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  Gewidmet meinen Großeltern,
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      Prolog


      Als sie kamen, um ihn zu wecken, saß er bereits aufrecht in seinem Bett und erwartete sie. Er hatte ohnehin nicht viel geschlafen ... zu viele Gedanken über die Vergangenheit – und seine Zukunft – hatten ihn wachgehalten.


      Die Tür öffnete sich, und vier der Schildwachen seines Vaters traten in den Raum und nickten ihm auffordernd zu. Khalldeg wusste, dass sie kein Wort zu ihm sprechen durften. Nichts durfte die Feierlichkeit des heutigen Tages stören.


      Er griff nach der Eisenkonstruktion, die er in den letzten Tagen in den tiefen Kammern dieser Feste geschmiedet hatte. Die Aufgabe war nicht besonders schwierig gewesen, dennoch hatte er sich alle Mühe gegeben und die Teile in der für Zwerge bekannten Sorgfalt bearbeitet. Es handelte sich um keine Axt, kein Schwert und keinen anderen Kunstgegenstand, für den Zwerge in der ganzen Welt bekannt waren und die allseits begehrt wurden. Es war bloß ein Fackelhalter, ein dreieckiges Gestänge, das an der Wand angebracht wurde, mit zwei Eisenringen, in die eine Fackel gesteckt werden konnte. Khalldeg betrachtete seine Arbeit im schwachen Lichtschein, der durch die geöffnete Tür hereinfiel, und nickte zufrieden. Der Tradition wurde genüge getan.


      Der junge Zwergenprinz wurde lediglich mit seinem Nachthemd bekleidet in den Thronsaal geleitet. Während sie durch die Gänge marschierten, versuchte Khalldeg noch einmal, so viele Eindrücke wie möglich in sich aufzunehmen. Der Gang war zehn Fuß breit und ebenso hoch. Der polierte Granit unter seinen Füßen fühlte sich seltsam fremd und kalt an. Von jeher bauten die Zwerge ihre Stollen mit diesen Maßen. So konnten selbst die größten Zwergenkrieger ihre Waffen noch hoch über den Kopf strecken und ungehindert kämpfen, während größere Eindringlinge bereits behindert wurden. Alle zehn Schritte war ein Fackelhalter zu beiden Seiten auf halber Höhe der Wand befestigt, sodass die Gänge in warmes Licht getaucht wurden. Jeder Fackelhalter trug die Initialen des Schmieds, der ihn hergestellt hatte, ebenso das Jahr. Die ältesten und ehrfurchtsvollsten hingen direkt im Thronsaal. Eine solche Ehre wurde einem Schmied nur selten zu Teil und bedingte zumeist eine heldenhafte Tat – häufig gefolgt von einem ebensolchen Tod.


      Sie passierten die Waffenkammern und Schlafräume der Schildwachen. Wann immer ihnen ein Zwerg auf den Gängen begegnete, trat dieser beiseite und nickte Khalldeg anerkennend zu. Niemand sprach ein Wort. Selbst die tiefer gelegenen Schmieden der Festung waren verstummt.


      Schließlich gelangten sie an ihr Ziel: das Portal zum Thronsaal. Zwergische Runen, welche die Namen der Könige dieser Feste nennen sollten, waren darin eingraviert. Allerdings war noch reichlich Platz, denn Amosh verkörperte den ersten König dieser Feste, weshalb sein Name einsam an oberster Stelle der Türflügel prangte. Eines Tages, dachte Khalldeg, wird dieses Tor durch ein neues ersetzt werden – dann, wenn kein Platz mehr für weitere Könige ist und man sich an die Vergangenheit als glückliche Tage erinnert. Dies bleibt dieser Generation leider verwehrt.


      Einer der Zwerge trat vor und klopfte mit der Faust zweimal gegen das Tor. Sein Handschuh aus Zwergenstahl erzeugte ob der ungewohnten Stille in den Hallen der Zwerge ein lautes Grollen, das sich seinen Weg durch die gesamte Feste bahnte. Kurz darauf wurde der Klopflaut nicht nur aus dem Inneren des Thronsaals wiederholt, sondern in der gesamten Feste pochten alle Zwerge, selbst die Kinder, mit einem Hammer oder der bloßen Faust zur Antwort zweimal gegen Stein, Schild oder Tür. Einem tiefen Donner gleich, der Stimme ihres Gottes Grimmon, kündigten die Zwerge ihren geliebten Prinzen an.


      Als der Lärm verhallte und die gespenstische Ruhe wieder einkehrte, wurden die beiden Flügel der Tür langsam geöffnet. Nur Khalldeg trat hindurch, und hinter ihm schloss sich die Tür wieder.


      Im Thronsaal erwarteten den jungen Prinzen lediglich sein Vater und seine Brüder. Niemand anderem war es gestattet, dieser heiligen Zeremonie beizuwohnen – so wollte es die Tradition.


      »Tritt näher, mein Sohn«, sprach König Amosh leise. Seine Stimme war erfüllt von Stolz und Trauer zugleich.


      Khalldeg trat vor den eisernen Thron und senkte demütig das Haupt.


      »Es ist nun an dir, den Schwur zu erfüllen«, begann Amosh. »So wie einst Khulldrak, der mein Bruder war, und du, der du Bulthars Bruder bist, der meinen Thron erben wird, wie ich ihn von Gulmar III. erbte, war es schon immer die Aufgabe des Zweiten, die Schande unserer Sippe zu tilgen, die Baldrokk, der Verräter über uns brachte.«


      Amoshs Kehle entrang sich ein tiefes Seufzen. Sein Vater hatte diesen Eid geleistet, und bis zu seiner Erfüllung würden noch viele Zweitgeborene in den Tod gehen. »So frage ich dich, Khalldeg«, fuhr Amosh nach einer endlos scheinenden Pause fort, »nimmst du den Schwur deiner Ahnen auf dich und wirst für deine Sippe kämpfen?«


      Khalldeg antwortete, ohne zu zögern: »Für die Sippe, das werde ich.«


      Amosh trat näher zu ihm und legte väterlich eine Hand auf die Schulter seines geliebten Sohnes. Khalldeg schluckte schwer, als er bemerkte, wie sein Vater mehrere Tränen wegblinzelte. Amoshs Bart wirkte stumpf und ungepflegt, nicht leuchtend rot wie sonst. Der Zwergenkönig hatte tiefe Falten unter den Augen, und die Mundwinkel hingen beinah schlaff herab. Er umarmte Khalldeg lange und drückte den jungen Zwerg so fest an sich, wie er konnte.


      »Wo soll ich ihn aufhängen, mein Sohn?«, fragte er und unterdrückte dabei ein Schluchzen.


      Khalldeg versuchte, ihm tröstend in die Augen zu blicken. »Häng ihn neben Onkel Khulldrak«, sagte er schließlich. »Er soll dir tagsüber leuchten und dich an mich erinnern.«


      »Niemals könnte ich dich vergessen«, antwortete Amosh. »Mein Herz bricht ...«, mehr brachte der König nicht hervor; Tränen liefen über seine Wange und verschwanden in seinem roten Bart.


      Khalldeg übergab den Fackelhalter seinem Vater und zog laut hörbar die Nase hoch.


      »Beginne, Bulthar«, sagte Amosh schließlich und kehrte auf seinen Thron zurück. Er versuchte, sich seine Trauer nicht anmerken zu lassen, doch er liebte seine Kinder einfach zu sehr. Und dass er Khalldeg wahrscheinlich niemals wieder sehen würde, stürzte ihn in tiefe Trauer.


      Bulthar trat gemessenen Schrittes an seinen kleinen Bruder heran, in der Hand ein scharfes Rasiermesser. Er setzte an, und die erste schwarze Locke von Khalldegs unbezähmbarem Haarschopf schwebte geräuschlos zu Boden.


      »Wir sagen Lebewohl zu unserem Sohn und Bruder Khalldeg!«, rief Amosh mit zitternder Stimme. »Und wir heißen den Berserker Khalldeg willkommen.«


      Vorsichtig befühlte Khalldeg den kahl geschorenen Kopf und nickte dann grimmig. Schließlich brachten ihm seine Brüder die Ausrüstung. Jeder trug ein Teil, lief dann zurück und holte ein weiteres, bis sie ihm alles überreicht hatten. Amosh und Bulthar halfen dem jungen Zwerg beim Anziehen der schweren Rüstungsteile. Khalldeg hatte darauf bestanden, den Schuppenpanzer, den ihm Amosh vor zehn Jahren geschmiedet hatte, zu tragen und die traditionelle Rüstung des Berserkers darüber. Bulthar hatte den Eisenharnisch zu diesem Zweck etwas größer angefertigt.


      Khalldeg bereitete sich schon lange auf diesen Tag vor. Er hatte härter und länger geübt als die übrigen Zwerge und hatte nie so viel Zeit in das Schmiedehandwerk investieren müssen, da das heutige Ereignis seit seiner Geburt vorherbestimmt war.


      Baldrokk hatte die Zwerge vor vielen Jahrzehnten verraten und die Gnome gegen sie in den Krieg geführt. Niemand wusste, weshalb Baldrokk sich damals den Monstern anschloss oder woher die Gnome selbst gekommen waren, doch schließlich hatten sie die Zwerge in einen zermürbenden Krieg gestürzt. Damals schwor Gulmar, dass es bis zum Tod seines Bruders die Aufgabe des Zweitgeborenen jeder folgenden Generation sein sollte, sich Baldrokk im Kampf zu stellen und die Schande der Sippe auszumerzen. Letztendlich erschlug Baldrokk Gulmar, und die Zwerge mussten fliehen. Gulmars Krone ging verloren. Die Krone, die Grimmon angeblich selbst geschmiedet hatte, blieb zurück. Nachdem Khalldegs Onkel Khulldrak vor vielen Jahren aufgebrochen war, ohne je zurückzukehren, lag es nun an ihm, die Aufgabe anzunehmen.


      Bulthar übergab Khalldeg die beiden Berserkermesser, die gefürchtete Waffe der Berserkerzwerge: ein Schlagring, an dem ein Axtblatt befestigt war, mit schräg nach vorn abstehenden Stacheln an den beiden Enden. Khalldeg hatte die letzten vierzig Jahre gelernt, mit ihnen umzugehen, und es gab keinen Zwerg, der ihm im Kampf gewachsen war. Amosh war stolz auf seinen Sohn, der die Tradition der Berserker mehr als angemessen weiterführen würde.


      Schließlich übergab der König seinem Sohn noch eine schwere, doppelköpfige Zweihandaxt, die traditionelle Waffe der Zwerge, die Khalldeg auf seine Reise mitnehmen wollte.


      Der junge Zwergenprinz bewegte prüfend die Arme und nickte zufrieden über den Sitz der Rüstung.


      »Nun räche deine Ahnen, Khalldeg, Sohn König Amoshs und wildester aller Berserkerzwerge!«, rief der König laut.


      Khalldeg schulterte noch einen Rucksack mit Proviant, einer Decke und ausreichend Gold für die Reise. Dann trat er an die große Flügeltür und hämmerte zweimal mit der Faust gegen das Portal. Wieder wurde sein Klopfen in der gesamten Mine erwidert, und als die Tür sich öffnete, verließ der Berserker seine Heimat, ohne sich noch einmal umzublicken.

    

  


  
    
      Einen König zu stürzen


      Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Er spürte es genau. Der Wind trug seltsame Laute und noch seltsamere Gerüche zu ihm.


      Ein Fremder war in den Wald eingedrungen. Allmählich begann er, die Bedeutung der Geräusche zu begreifen: Man fällte seine geliebten Bäume!


      Das durfte er nicht zulassen! Kräftige Hufe trugen ihn in Windeseile durch sein geheiligtes Zuhause, und wo der Wald zu dicht wuchs, wurde er zu einem Schemen, einem Hauch, den der Wind durch die Blätter blies. Kurze Zeit später hatte er den Ursprung der Störung erreicht.


      Der Anblick trieb ihm Tränen in die Augen. Dutzende Goblins fällten Baum um Baum, hackten sich durchs Unterholz und verbrannten die Erde. Sie luden die Stämme auf hastig zusammengezimmerte Karren, die tiefe Spuren im weichen Waldboden hinterließen. Sie waren bereits weit in den Wald vorgedrungen.


      Er fühlte, wie ihn Zorn erfüllte. Heißes Blut pulsierte durch seine Adern. Tief in ihm bündelte sich eine Urkraft, sammelte sich in seinen Händen. Die Adern traten an seinen geballten Fäusten hervor, und er konnte deutlich jeden Herzschlag in ihnen pochen sehen. Mit den Handflächen berührte er zwei Bäume, die ihn umgaben, und sandte seine Wut so direkt in den Wald.


      Schon bald würden diese Monster ihr Eindringen bitter bereuen.


      Seine Gestalt löste sich auf, und der Wind trug ihn den Pfad entlang zum Lager der Goblins. Hinter sich hörte er bereits die ersten Schreie der niederträchtigen Kreaturen verhallen, als der Wald sich zu rächen begann.


      Als er das Ende der Spur erreichte, schrie sein Geist vor Entsetzen auf. Es mussten Hunderte Goblins sein. Ihr Lager umfasste beinah tausend Schritte und wurde von Augenblick zu Augenblick größer. Die gefällten Baumstämme dienten allein als Umzäunung.


      Er begriff, dass sein Zauber gegen diese Übermacht nichts auszurichten vermochte. Er selbst konnte sie nicht aufhalten, und wenn sich Garpors Kinder in dieser Geschwindigkeit weiter ausbreiteten, würden sie schon bald die Quelle erreicht haben. Dies durfte unter keinen Umständen geschehen.


      Als er wieder in seinem Hain angekommen war, versammelte er acht Raben um sich. Er flüsterte jedem der Vögel etwas ins Ohr; kurz darauf verließen sie ihn in alle Himmelsrichtungen.


      Er konnte nur hoffen, dass es nicht schon zu spät für Hilfe war.


      * * *


      Es war seltsam, wieder dort zu sein, wo vor einigen Monden alles begonnen hatte.


      Surdan. Die Stadt wirkte vollkommen verändert. Früher hatten der Lärm der Marktschreier und das Lachen von Kindern die Straßen erfüllt. Die Orks waren sehr viel schweigsamer. Man hatte die Ernte eingeholt, und die vom Krieg verschont gebliebenen Einheimischen machten sich daran, sie weiter zu verarbeiten. Der Duft von frisch gebackenem Brot kroch ihm in die Nase und zauberte für einen kurzen Augenblick ein Lächeln in Tharadors Gesicht.


      Seit Xandors Tod bewohnten er und seine Freunde das Arkanum. Die Orks mieden den Obelisken aus Obsidian, und selbst Tharador beschlich ein leicht flaues Gefühl im Magen, wenn er an die gotteslästerlichen Rituale dachte, die Xandor an dem Ort abgehalten hatte. Eine Wachpatrouille der Orks schlenderte gemütlich unter seinem Fenster vorbei. Einer der beiden blickte kurz zu ihm herauf und grüßte ihn mit einem knappen Nicken. Man war ihnen nicht feindlich gesonnen, doch man vertraute ihnen auch nicht. Wie viele Generationen wohl ins Land gehen müssen, ehe wir als Freunde aufeinander zugehen? dachte er.


      Sein Blick schweifte über die schmalen Gassen mit ihren Fachwerkhäusern, die sich dicht an dicht reihten, und über die breiten Straßen mit ihren Parks, hinter denen sich die palastartigen Herrenhäuser der ehemals reichen Händler versteckten. Allerdings hatte der Krieg sie alle auf die gleiche Art und Weise verändert – es gab kein Gebäude, das keine Spuren der Verwüstung aufwies. Tharador seufzte, als sein Blick die Kaserne streifte. Dort hatte sich sein persönliches Arbeitszimmer befunden, als er noch Kommandant der Stadtwache war. Es lag im zweiten Stock des Steinbaus, und vom Fenster jenes Zimmers aus konnte man den nördlichen Teil Surdans und die Todfelsen überblicken. Nach dem Sieg gegen Xandor hatte Grunduul Ul‘goth dorthin bringen lassen, wo der Orkhäuptling nun im Fieber lag.


      Tharador blickte erneut aus dem Fenster nach Norden, und wieder überkam ihn ein beklemmendes Gefühl.


      Die schneebedeckten Todfelsen erhoben sich drohend am Horizont. Sie wirkten fast wie das aufblitzende Gebiss eines Raubtiers, und Tharador wusste, dass die Berge mindestens so gefährlich waren.


      Der Paladin vermutete, dass der Winter sie in weniger als einem Mond erreichen würde. Dann wäre das Land wieder mit einem großen weißen Tuch bedeckt, und die Natur würde sich darunter verbergen.


      Immer noch durchstreiften die vergangenen Ereignisse Tharadors Gedächtnis.


      Der Kampf gegen Xandor lag bereits Tage zurück. Sie hatten den toten Körper des Magiers noch in derselben Nacht verbrannt. Tharador hatte darauf bestanden, die in eine Urne gefüllte Asche im Kellergewölbe des Arkanums zu vergraben. Er hoffte, dass von der Asche des Magiers keine Gefahr mehr ausging, doch Xandor war überaus mächtig gewesen, und Tharador wusste zu wenig über Magie, um sicher sein zu können, dass der Hexer nicht doch einen Weg finden würde, die Welt mit seinen Überresten zu vergiften. Er musste an seinen Vater, Throndimar, denken, der damals den mächtigen Karandras mit seinem Schwert erschlagen hatte. Selbst als er bereits tot war und seine Gebeine erkalteten, steckte das Böse, das er ausstrahlte, den machthungrigen Geist Xandors an.


      Der Sieg über Xandor war in erheblichem Ausmaß ein Verdienst des Orkkönigs. Es war Ul‘goths Hammer gewesen, der den Magier durch das Fenster geschleudert hatte. Ul‘goth war ein ehrenhafter Krieger und schien ein ebenso weiser Herrscher zu sein. Tharador hoffte, mit ihm über einen dauerhaften Frieden verhandeln zu können.


      Frieden. Konnte es zwischen Menschen und Orks tatsächlich Frieden geben?


      Vor einigen Monden hätte Tharador sich nach dem Kampf gegen Xandor noch auf Ul‘goth gestürzt, um die Gräueltaten an seiner Heimatstadt zu rächen. Doch er hatte in den letzten Tagen viel gelernt und erkannt, dass Ul‘goth von Xandor benutzt worden war. Tharador war des Tötens überdrüssig. Früher hatte er es oft als notwendig, ja unausweichlich empfunden, aber letztendlich hatte es nie eine Verbesserung der Lage gebracht. Leid führte nur zu noch mehr Leid. Mittlerweile hatte er das begriffen. Umso mehr setzte er alle Hoffnung auf Ul‘goth und darauf, dass seine Einschätzung der Beweggründe des Orkkönigs richtig war.


      Allerdings machte Ul‘goths derzeitiger Zustand solche Verhandlungen unmöglich. Der hünenhafte Ork war noch immer vom Kampf gezeichnet. Die von Xandor beschworenen Golems hatten ihm schwer zugesetzt, und seit jener Nacht lag Ul‘goth in seinem Schlafgemach. Niemand außer dem Schamanen Grunduul hatte Zugang zu diesem Zimmer. Tharador hoffte auf eine baldige Genesung des Orkkönigs, denn er bezweifelte, dass ein möglicher Nachfolger den Menschen ähnlich freundlich gesinnt wäre. Momentan wurden sie in Surdan geduldet, standen jedoch unter ständiger Beobachtung.


      Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Khalldeg die Tür zu seinem Zimmer wuchtig aufstieß.


      »Junge, komm mit. Wir haben Besuch«, dröhnte die Stimme des Zwergs durch den Raum, dann war er auch schon wieder verschwunden.


      Tharador griff unwillkürlich nach seinem Schwert. Wer mag der Besucher sein? In letzter Zeit war einfach so viel Schreckliches geschehen, und dieses unbestimmte Gefühl, dass noch nicht alles ausgestanden sein könnte, ließ Tharador allem und jedem gegenüber Misstrauen empfinden.


      Der Paladin sog noch einmal die klare Morgenluft ein, zwang seine Finger bewusst, das Schwert loszulassen, und folgte dem lauten Poltern seines kleinwüchsigen Freundes.


      * * *


      »Was bezweckt Ihr eigentlich mit dieser Heerschau?«, fragte der Graf den Kommandanten seiner Truppen.


      »Eure Macht zu sichern«, lautete die knappe Antwort.


      »Werde ich denn bedroht?«


      »Die Welt, Herr, ist Euch nicht so wohlgesonnen, wie Ihr annehmen mögt. Man begegnet Euch mit Höflichkeit, doch warten alle nur, dass Ihr ihnen den Rücken zukehrt, um Ränke gegen Euch zu schmieden. Dieses Heer wird das Gleichgewicht erhalten und Eure Position stärken.«


      Graf Totenfels zog eine Augenbraue hoch; überrascht von der Einschätzung seiner Höflinge durch seinen Kommandanten, erwiderte er nichts darauf, sondern wartete auf nähere Erläuterungen. Als Dergeron weiter schweigend den Blick auf die Landkarten vor ihm geheftet ließ und der Graf davon ausgehen konnte, dass er zu keinen weiteren Erklärungen über Intrigen, die gegen ihn gesponnen wurden, bereit war, machte er auf dem Absatz kehrt und ging in seine persönlichen Gemächer.


      Dergeron blieb allein zurück. Sein Blick schweifte über die unzähligen Länder. Herzogtümer, Grafschaften, Baronien. Jeder Adlige – und mochte er noch so verarmt sein – hatte sich sein eigenes kleines Reich geschaffen. Einige dieser selbst ernannten Herrscher hatte er bereits kennen gelernt. Allesamt Schwächlinge.


      Totenfels. Die kleine Grafschaft lag im Herzen des Nordens. Obwohl flächenmäßig einer der kleinsten Staaten, hatte Totenfels nur knapp weniger Einwohner als das Königreich am Berentir. Sein Finger wanderte unterbewusst über die Karte, einer Marschroute gleich, und hielt plötzlich inne. Dergeron fixierte den Punkt. Dort würde seine Reise ein Ende finden.


      Die Stadt Berenth.


      Dergeron erinnerte sich an seinen früheren Aufenthalt in der Stadt des letzten Königs des Nordens. Als er und Tharador sich gegenüberstanden. Als ihr Kampf fast entschieden war und Tharador nur durch das Eingreifen des hiesigen Kommandanten, Cordovan Faldoroth, gerettet wurde.


      Der Krieger spürte wieder den Zorn in sich aufsteigen. Den flammenden Hass auf seinen einstigen Freund, auf Tharador Suldras. Es war alles seine Schuld. Wäre Tharador nicht aus Surdan geflohen, hätten sie gemeinsam gegen Xandor kämpfen und die Stadt retten können. Stattdessen war Dergeron von dem Magier gefangen genommen worden. Zwar hatte Xandors Zauber ihn verändert, aber es war Tharadors Schuld. Er hatte ihre Freundschaft verraten. Durch Tharadors Feigheit war Dergeron zum Mörder geworden. Gewiss, es war Dergerons Schwert gewesen, der Queldans Leben ein Ende gesetzt hatte, doch war es nicht seine Schuld. Queldan war ihm nicht gewachsen gewesen, und Tharador hatte das gewusst. Dennoch hatte er den Freund alleine kämpfen lassen, um dem Zwerg zu helfen, damals in den Minen unterhalb der Todfelsen.


      Es war nicht meine Schuld, betete er sich selbst seitdem vor.


      Er würde seine Rache bekommen, früher oder später. Vorläufig gab es wichtigere Dinge zu erledigen. Dergeron wurde des Grafen allmählich überdrüssig. Er wollte endlich ungestört seinen eigenen Plänen nachgehen. Aber brächte er den Grafen jetzt um, würde das zu viel Aufsehen erregen und vor allem: Seine Feinde wären gewarnt.


      Nein, er würde im Verborgenen ein Heer aufstellen, das groß genug wäre, um den gesamten Norden zu erobern.


      Dann hätte er mit Tharador gleichgezogen; erst danach würde er sich dieses dummen Grafen entledigen. Wenn Dergeron erst selbst der Herrscher über Berenth und Totenfels wäre, würde Tharador vor ihrem Kampf nicht länger davonlaufen können. Und Dergeron würde Tharador für all das Leid, das er über ihn gebracht hatte, bestrafen.


      * * *


      Graf Totenfels schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab. Die Worte seines neuen Kommandanten schwirrten ihm noch immer durch den Kopf. Was glaubt Dergeron, mit wem er es zu tun hat?


      Er war kein Dummkopf und wusste das Geschwafel über Intrigen an seinem Hof sehr wohl richtig einzuschätzen. Schon damals, als der Krieger seinen damaligen Kommandanten brutal vor seinen Augen niedergestreckt hatte, war ihm bewusst geworden, dass Dergeron es langfristig nur auf seine Macht abgesehen hatte.


      Doch genau wie damals konnte Dergeron ihm nicht offen die Stirn bieten. Zu sehr liebte das Volk seinen Grafen. Nutzlose Tölpel, dachte Totenfels bei sich.


      Sein neuer Kommandant versuchte im Verborgenen, eine Armee aufzustellen, die selbst dem König von Berenth Angst einflößen würde. Von einer solchen Armee hatte auch Totenfels stets geträumt. Doch schon bald wird sich das Gleichgewicht zu meinen Gunsten verschieben, dachte Totenfels, und ein zufriedenes Grinsen huschte über seine Lippen.


      Mein geschätzter Dergeron, dachte Totenfels mit einem verschlagenen Grinsen. Deine Gier ist mein Gewinn. Erschaff mir eine Armee. Führ sie in meinem Namen an. Beginn deinen Krieg. Und dann wirst du sehen, wie sehr das einfache Volk einen Mann verehrt, der ihm Armut und Leid beschert.


      Noch war Dergeron ihm von Nutzen – was sich allerdings schon bald ändern konnte.


      Der Graf blickte auf die Gemälde an der Wand seines Arbeitszimmers, von wo ihn die Ahnenreihe der Herren von Totenfels anstarrte. Er hatte gehofft, eines Tages ebenfalls an dieser Wand zu hängen und von seinen Kindern und Kindeskindern betrachtet zu werden. Aber er war sich der traurigen Wirklichkeit nur allzu bewusst, dass dieser Wunsch ohne seine geliebte Frau kaum mehr zu erfüllen sein würde. Alles, was ihm blieb, waren Eroberungen. Sich durch die Gründung des größten Reiches seit Throndimar, dem Einiger, für immer in die Lieder der Barden zu schreiben. Und vielleicht würde er doch eines Tages einer Frau begegnen, die seines Samens würdig war.


      Allerdings würde Dergeron diesen Tag gewiss nicht mehr erleben.


      * * *


      »Gordan!«, rief Tharador voller Freude. Er war glücklich, den alten Magier wieder zu treffen. »Wie hast du uns gefunden?«


      »Ich habe dich einmal gefunden, ich kann dich immer wieder finden, vergiss das nicht, Tharador«, antwortete der Magier mit seiner warmen Stimme. »Und die Auswirkungen deines Kampfes gegen Xandor waren wohl in ganz Kanduras zu spüren. Doch ...«, seine Stimme wurde plötzlich ernst, »... was hatte ich dir damals in Faerons Heimat aufgetragen? Du solltest das Buch finden und zerstören.«


      »Es war zu gefährlich. Es wäre am Ende vermutlich Xandor in die Hände gefallen«, entgegnete Tharador.


      »Und bei eurem waghalsigen Unterfangen hättet ihr alle sterben können. Dann wäre niemand mehr da gewesen, der es jemals mit Xandor hätte aufnehmen können.«


      »Du verstehst nicht –«, setzte Tharador an.


      »Nein, du verstehst nicht!«, unterbrach ihn Gordan barsch. »Du bist ein Paladin, der Sohn eines Engels, aber du bist nicht unsterblich. Und du bist noch weit davon entfernt, dich mit solch mächtigen Gegnern messen zu können.«


      »Xandor wusste, dass wir kommen. Er hat mich auf dieselbe Weise gesehen wie du. Er hat es gespürt und war vorbereitet.«


      Erstaunt über diese Neuigkeit, zog Gordan die Augenbrauen hoch.


      »Wir hätten ihm das Buch direkt in die Hände gespielt«, fuhr Tharador fort.


      Der alte Magier legte die Stirn in Falten und schien über die Worte nachzudenken. »Vielleicht hast du Recht«, lenkte Gordan mit einem Achselzucken plötzlich ein. »Ich bin alt und ungeduldig. Ich warte nun schon seit drei Jahrhunderten darauf, dass jemand kommt, der die Macht besitzt, den Lauf der Geschichte zu beeinflussen«, gab er zu. »Und ich glaube, du bist dieser Jemand, Tharador. Du bist deinem Vater sehr ähnlich.«


      »Im Moment gibt es Wichtigeres«, lenkte Tharador ab. Er mochte das Gerede über seine Kräfte nicht. Und er fürchtete sich vor den Erwartungen, die Gordan in ihn setzte. Werde ich sie erfüllen können? Doch er wischte derlei Gedanken beiseite und erzählte Gordan stattdessen in knappen Worten von ihrem Kampf gegen Xandor und Ul‘goths selbstlosem Einsatz.


      Gordan nickte stumm und lächelte dann gutmütig: »Du besitzt also tatsächlich die Fähigkeit, auch Grau zu sehen.«


      Tharador verstand die Anspielung auf seinen Vater, denn Faeron hatte ihm einmal erzählt, dass es für Throndimar nur Gut oder Böse – Schwarz oder Weiß – gegeben hatte, und er bedankte sich bei Gordan mit einem leichten Kopfnicken.


      »Ich werde sehen, wie ich euch noch von Nutzen sein kann, doch jetzt muss ich mich erst ein wenig ausruhen«, sagte der Magier.


      Tharador beschlich ein mulmiges Gefühl, als er die Tür zu Xandors ehemaligem Arbeitszimmer öffnete und Gordan sorglos eintrat. Der Magier wollte die alten Gemächer seines einstigen Schülers bewohnen, doch die Gründe dafür hatte er nicht genannt. Schließlich war der Paladin zu dem Schluss gekommen, dass – sollte von Xandor noch eine Bedrohung ausgehen – sie alle sicherer wären, wenn Gordan in unmittelbarer Nähe zum Wirkungsort des verblendeten Magiers weilte. Allerdings hatte Gordan ihm versichert, dass von der vergrabenen Asche des Toten keine Gefahr mehr ausging.


      »Erzähl mir mehr von meinem Vater«, forderte Tharador ihn plötzlich auf. Der Paladin stand noch immer in der Tür des kleinen Raumes und blickte den Magier bittend an.


      »Throndimar war der mutigste Mann, der mir je begegnet ist. Doch ich überlege gerade, ob du noch mutiger bist als er oder nur töricht«, sagte Gordan mit einem Schmunzeln.


      »Ja, es war gewagt, Xandor direkt anzugreifen«, räumte der Paladin ein. »Aber wir haben gesiegt, und nur das zählt.«


      »Haben wir das?«, murmelte Gordan vor sich hin. Es beunruhigte den alten Magier ein wenig, dass er keine Spur von Xandors Aura finden konnte. Selbst Xandor vermochte nicht, ohne Anker durch den Astralraum zu reisen, und einen solchen musste er hier in Surdan und der Feste Gulmar gegeben haben.


      Andererseits war dies nicht gänzlich ungewöhnlich. Magier – auch Gordan selbst – versahen ihre Aurasteine häufig mit einer speziellen Abweichung von ihrer eigenen Aura. So wurde der Stein für Nichteingeweihte unauffindbar. Xandor hatte gewiss einen solchen Anker in den Zwergenminen versteckt und einen weiteren hier in Surdan gehabt. Vielleicht könnte er ihn finden und so nachvollziehen, wo sein machtgieriger Schüler in den letzten dreihundert Jahren Unfrieden gestiftet hatte.


      »Wie konnte Xandor so mächtig sein und dann am Ende doch so leicht sterben?«, fragte Tharador offen heraus und riss den alten Mann aus seinen Gedanken.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich habe Angst, dass er uns getäuscht haben und immer noch am Leben sein könnte«, versuchte der Paladin zu erklären.


      »Glaub mir, Tharador, wenn er noch am Leben wäre, dann hätte ich es bemerkt. Magier können sich nicht so einfach voreinander verstecken. Deshalb bin ich in den Wald der Elfen geflohen.«


      »Aber wenn ihr euch gegenseitig finden könnt, wie kam es, dass kein anderer Magier versucht hat, Xandor zu töten?«, fragte der Paladin weiter.


      »Er war der Mächtigste von uns allen. Und die anderen Magier wussten das. Spätestens, nachdem er den Hohen Rat von Surdan ausgelöscht hatte, war klar, dass keiner von uns ihm jemals gewachsen wäre. Das allein ist der Grund. Die anderen Magier haben vermutlich ebenso wie ich versucht, sich dem wahnsinnigen Blick Xandors zu entziehen«, gab Gordan zu. »Aber nun kann ich ihn nicht mehr spüren, was mir sagt, dass er tot sein muss. Er ist den Turm hinabgestürzt und wurde zerschmettert, sein Körper verbrannt. Xandor ist tot. Jetzt sollten wir uns nur vor den anderen Magiern hüten, darum bin ich hier.«


      «Vor den anderen?«, fragte Tharador erstaunt.


      »Ja.« Gordans Miene wurde ernst. »Du musst etwas über Magie und Zauberer lernen, Tharador. Die Macht, die Elemente zu leiten, ist eine Gabe und ein Fluch zugleich. Macht verblendet nur allzu leicht den Geist, und Magier sind überaus mächtig. Und ihr ganzes Leben versuchen sie nur, ihre Kräfte zu steigern. Auch ich habe stets versucht, meine Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Ebenso Xandor. Und es gibt leider viel, zu viele, die einen schnellen Weg suchen, um sich über alle anderen zu erheben.«


      »Ich verstehe nicht«, stutzte Tharador.


      »Ganz einfach«, erklärte Gordan weiter. »Xandor war der Mächtigste von uns allen. Keiner hätte gewagt, sich gegen ihn zu stellen. Aber durch seinen Tod ist die Hierarchie gebrochen. Nun werden alle versuchen, sich so schnell wie möglich von den anderen abzusetzen. Es wird Krieg geben, Tharador. Einen Krieg der Magier um die Vorherrschaft. Und ich kann dir nicht sagen, wie er enden wird. Es werden viele versuchen, in Xandors Fußstapfen zu treten. Vielleicht wissen manche von ihnen auch um das Buch Karand, ich kann es nicht sagen, aber wir müssen vorbereitet sein.«


      »Aber die anderen sind doch lange nicht so mächtig wie Xandor oder du.«


      »Nein«, pflichtete Gordan ihm bei. »Dennoch sie sind alle gefährlich. Wenn sie sich gegenseitig töten, wird einer unweigerlich mächtig werden. Sofern er es versteht, sich die Kraft seiner Opfer einzuverleiben. Und dann könnte bald ein Magier vor uns stehen, der ebenso mächtig wie Xandor ist. Meine Anwesenheit hier ist ein Wagnis. Sie werden mich sehen, meine Aura spüren, und sie werden kommen, um mich zu vernichten. Denn nach Xandor bin ich einer der mächtigsten Magier. Doch ich bin alt, und sie werden mich für leichte Beute halten. Magier sind wie die Kannibalen der östlichen Wüsten. Wir töten unsere Artgenossen, um uns ihre Macht einzuverleiben.«


      »Und zu welchem Zweck?«, fragte Tharador. »Es kann doch nicht der einzige Grund sein, dass man noch mächtiger wird?«


      »Dein Herz ist rein«, lächelte Gordan. »Die Magie der Welt ist eine Konstante, Tharador. Magische Kräfte erwachsen nicht einfach von heute auf morgen. Es hat seltene Fälle gegeben. Deine Geburt zum Beispiel. Und dein Ursprung liegt in einem göttlichen Eingreifen. Die Zahl der Magier dieser Welt bleibt meist gleich. Xandor hat durch seine Gräueltaten für große Unruhe in diesem zerbrechlichen Gefüge gesorgt. Für jeden Magier, der stirbt, wird ein neues Wesen mit magischen Kräften geboren. Xandor hat diesen Zyklus unterbrochen, indem er sich die Kraft seiner Opfer zugeführt hat. Nun ist er tot, und seine Kraft wurde freigesetzt. Für ihn könnten hundert Magier geboren werden, so mächtig war er.«


      »Was passierte mit seiner Kraft?«


      »Das weiß niemand«, gestand Gordan. »Aber mir gefällt das Bild eines astralen Sees, der die freien Kräfte beherbergt. Und durch Xandors Tod dürfte er enorm angestiegen sein. Das war es, was ich mit dem einfachen Weg meinte. Man kann versuchen, seine Kräfte durch das Studium der Elemente zu vergrößern, so als würde man langsam aus dem See trinken. Oder man tötet einen Magier und saugt dessen Macht in sich auf. So kehrt sie nicht in den Astralraum zurück, sondern wechselt nur den Besitzer. Xandor ist durch diese Methode sehr schnell sehr mächtig geworden. Und bevor ich ihm Einhalt gebieten konnte, war es zu spät. Sein letzter Funke Menschlichkeit hat ihn damals daran gehindert, mich zu töten. Diesen Fehler werden andere nicht begehen.«


      »Dann werden wir uns vorbereiten«, sagte Tharador entschlossen.


      Ein schmales Lächeln huschte über Gordans Lippen. »Es ist spät, und ich bin alt und müde. In den nächsten Tagen haben wir viel vor uns. Von Ul‘goths Genesung könnte unser aller Schicksal abhängen.«


      * * *


      Grunduul hielt sein Ohr dicht über Ul‘goths Mund, um dessen Atmung zu überprüfen. Sie erwies sich als unverhofft ruhig und kräftig. Der Orkkönig erholte sich entgegen allen Erwartungen des Schamanen! Mit jedem Tag, der verstrich, schritt Ul‘goths Genesung voran. Schützen ihn am Ende gar die Ahnen selbst? fragte der alte Ork sich immer häufiger.


      Wurlagh schritt neben ihm nervös auf und ab. Grunduul konnte in seinem Gesicht deutlich die Enttäuschung über Ul‘goths Zustand erkennen. Wäre Gallak nicht mit zwei der besten Krieger aus Ul‘goths Clan im Raum gewesen, Grunduul hätte geschworen, dass Wurlagh sich auf den verletzten Hünen gestürzt hätte.


      Gallak war misstrauischer geworden. Seit Wurlagh einmal offen geäußert hatte, dass er Ul‘goths Tod begrüßen würde, hielten sich ständig zwei Wachen in Ul‘goths Gemächern, wenn der hitzköpfige Clanhäuptling zugegen war. Wurlagh war der Herrscher über den zweitgrößten Clan und damit momentan die gewichtigste Stimme im Rat der Häuptlinge. Wie Gallak die Wachen davon abhielt, sich ihm anzuschließen und sich ebenfalls gegen den verwundeten Orkkönig zu stellen, gab Grunduul Rätsel auf, doch er konnte nicht leugnen, dass Ul‘goth selbst in seinem derzeitigen, schlechtem Zustand die Erhabenheit eines rechtmäßigen Herrschers ausstrahlte.


      Vermutlich war dies der Schlüssel. Ul‘goth hatte sich den Respekt seiner Männer verdient, nicht nur durch Kämpfe, sondern auch durch seine Persönlichkeit. Er war ein gerechter Herrscher gewesen und niemals unnötig gewalttätig.


      Grunduul schaute plötzlich voller Furcht auf den bewusstlosen Ul‘goth hinab. Einen mächtigeren Herrscher hatten die Orks niemals gehabt. Und er war im Begriff, ihn zu stürzen. Nichts durfte fehlschlagen. Vor allem dieser Mensch und seine Freunde, die Gallak alle als Gäste bezeichnet hatte und nicht als Gefangene, bereiteten ihm Sorgen.


      Er wusste, dass sie gemeinsam mit Ul‘goth gegen Xandor gekämpft hatten. Und da der Magier tot war, mussten sie sehr mächtig sein. Sie durften unter gar keinen Umständen zu Ul‘goth gelangen.


      Genauso wenig durfte irgendjemand erfahren, dass Grunduul selbst dem Hexer geholfen hatte, in Surdan Fuß zu fassen. Der Schamane hatte noch in derselben Nacht, in der Xandor gestorben war, dessen beide Aurasteine an sich genommen. Einen hatte er unmittelbar nach dem Kampf aus dem Arbeitszimmer geborgen, als er mit Gallak und einigen Orks von Ul‘goths Leibwache am Ort des Geschehens eingetroffen war. Niemand hatte ihm Beachtung geschenkt, und der kleine Stein war unbemerkt in seiner Hand verschwunden.


      An den zweiten zu gelangen, hatte sich als noch einfacher herausgestellt. Es hatte ihm keine Schwierigkeiten bereitet, Ul‘goth alleine in dessen Schlafgemach zu bringen und diesen Paladin und seine übrigen Gefährten auszusperren. Dann hatte er rasch nach dem Stein gegriffen und sich mit der Begründung zurückgezogen, zu den Ahnen beten zu müssen. Den dritten Stein hatte er bereits bei sich getragen, denn es war derjenige, den ihm Xandor vor vielen Jahren vermacht hatte. In der Nacht, als Xandor starb, vernichtete Grunduul die drei Aurasteine und löschte so jede Verbindung zwischen sich und dem dämonischen Magier.


      Während Grunduul noch seinen eigenen Gedanken von Macht und deren Erlangung nachhing, bemerkte er nicht, wie Ul‘goth plötzlich die Augen öffnete und sich mit der Zunge langsam über die ausgetrockneten Lippen leckte.


      Er hob den rechten Arm; sofort fuhr ihm ein heißer Schmerz über die Brust. Ul‘goth biss die Zähne zusammen und presste die tellergroße Hand gegen die schmerzende Stelle. Gallak hatte sein Erwachen bemerkt und eilte an die Seite seines Königs und Freundes.


      »Wie lange?«, keuchte Ul‘goth schwach.


      Beim Klang seiner Stimme zuckte Grunduul erschrocken zusammen und wirbelte mit einer Schnelligkeit herum, die man seinem gebrechlichen Körper nicht zugetraut hätte. Beinahe entsetzt starrte er den auf Felle gebetteten Hünen an.


      »Beinahe zwei Phasen eines Mondes«, sagte Gallak rasch und betrachtete prüfend die Verbände um Ul‘goths Körper.


      Grunduul erlangte die Fassung zurück und näherte sich vorsichtig dem Lager des Königs. Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung. Noch vor wenigen Augenblicken hätte er geschworen, dass Ul‘goth im Sterben lag. Nun wirkte der Ork mit jedem Atemzug kräftiger. Als er die Stimme erhob, brachte er seine schlimmste Befürchtung und zugleich einzige Erklärung zum Ausdruck: »Die Ahnen selbst scheinen dich zu schützen, Ul‘goth.«


      Gallak drehte ruckartig den Kopf herum und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen: »Natürlich schützen sie ihn. Er ist ihr Auserwählter.«


      »Gewiss«, sagte Grunduul mit demütiger Stimme und verbeugte sich unterwürfig vor dem liegenden Ul‘goth.


      »Genug«, stieß der Ork unter einem weiteren gequälten Atemzug hervor. »Es ist an der Zeit für mich, aufzustehen und zu handeln. Zu viel Zeit wurde bereits verschwendet.«


      »Davon rate ich ab«, widersprach Grunduul sofort. Allein, dass Ul‘goth erwacht war, schien unfassbar. Doch würde er sich auch noch seinem Volk präsentieren, wäre jede Möglichkeit dahin, seine Herrschaft anzuzweifeln. »Die Ahnen mögen dich wohl beschützen, doch sie können nicht verhindern, dass du dich erholen musst.«


      Gallak schien dem zuzustimmen, wenngleich widerwillig. Der Ork nickte zögerlich und fügte hinzu: »Du brauchst Ruhe.«


      »Ich muss mit den Fremden sprechen«, beharrte Ul‘goth.


      »Nein«, entgegnete Grunduul streng und beeilte sich, in ruhigerem Ton fortzufahren: »Du wirst sie bald sehen können. Vorerst aber brauchst du Ruhe.« Der Schamane legte eine Hand auf Ul‘goths Stirn und rezitierte im Geist eine kurze Zauberformel. »Bald bist du wieder geheilt«, versprach Grunduul mit einem falschen Lächeln, und zu seiner Erleichterung fiel Ul‘goth wieder in einen tiefen Schlaf. Er drehte sich den übrigen Anwesenden zu und hielt die Maske der Freundlichkeit aufrecht: »Lasst mich nun allein mit ihm. Ich werde zu den Ahnen beten und heute Nacht über ihn wachen.«


      Gallak zögerte, doch schließlich gab er nach und verließ gemeinsam mit Wurlagh und den beiden Wachen den Raum.


      Als die Tür sich hinter dem letzten der Gruppe schloss, erstarb Grunduuls freundliches Lächeln und wich einem raubtierhaften Grinsen. Er blickte sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass er tatsächlich allein mit dem König war. Dann trat er näher an Ul‘goth heran und zog eine kleine Phiole aus einer Tasche seines Umhangs.


      »Die Ahnen mögen dich schützen, dennoch werden sie deinen Tod nicht verhindern können«, murmelte er siegesgewiss. Dann öffnete er Ul‘goths Mund und träufelte ihm einige Tropfen des übelriechenden Tranks auf die Zunge. »Offenbar genügt es nicht, nur deine Herrschaft anzuzweifeln, alter Freund«, flüsterte er dem schlafenden Hünen ins Ohr. »Aber ich werde dafür sorgen, dass sie ein Ende findet.«


      * * *


      Hauptmann Brazuk lehnte sich mit einem schweren Seufzen gegen eine Zinne der Stadtmauer. Er überblickte von dort aus das Schlachtfeld im Inneren Ma‘vols, das die Menschen bereits notdürftig aufgeräumt hatten. Vor wenigen Tagen hatte dort noch die schrecklichste Schlacht in der Geschichte der Stadt getobt und viele gute Männer und Frauen das Leben gekostet. Nun waren die Goblins fort, wie ein böser Albtraum einfach verschwunden; zurück blieben nur die Leichen und Trümmer des Krieges.


      Und die Flüchtlinge der nördlichen Siedlungen. Hunderte Flüchtlinge.


      Allen Verlusten zum Trotz schien Ma‘vol in diesen Tagen aus allen Nähten zu platzen. Menschen drängten sich dicht an dicht und boten sich gegenseitig Schutz vor der aufziehenden Kälte. Viele Stadtbürger nahmen ihnen völlig Fremde freundlich in ihre Häuser auf und teilten ihre spärliche Habe in wahrer Freundschaft mit ihnen.


      Eine Freundschaft, die sie alle das Leben kosten kann, wusste der Hauptmann nur zu gut.


      »Ich denke nicht, dass die Goblins noch eine große Bedrohung für uns darstellen«, meinte Kordal, der neben Brazuk stand und dessen finstere Mine falsch deutete. »Hier innerhalb der Mauern sind wir sicher.«


      »Du meinst wohl eher, wir sind hier gefangen«, stellte Brazuk die Dinge richtig.


      Kordal blickte ihn fragend von der Seite an.


      »Sieh dir unsere Stadt an, Kordal«, sagte Brazuk seufzend und schwenkte den Arm in einer ausladenden Geste von einer Seite zur anderen. »Ma‘vol beherbergt mehr Menschen denn je zuvor. Und die Goblins haben bei ihrem Streifzug viele unserer Vorräte und große Teile der diesjährigen Ernte vernichtet.« Brazuk drehte sich Kordal zu und flüsterte ihm verschwörerisch ins Ohr: »Wir haben nicht genug Nahrung für sie alle. Viele von ihnen werden den Winter nicht überstehen.«


      Kordal legte die Stirn in Falten. »Dann müssen wir die Nahrung rationieren.«


      »Das habe ich schon angeordnet. Was glaubst du wohl, warum viele nicht überleben werden? Einige sind einfach zu alt oder zu schwach, um mit dem Wenigen auszukommen, das ich ihnen zugestehen kann.«


      Kordal ließ den Blick über die Stadt schweifen und grübelte über eine Lösung nach. So viele Menschen, dachte er. Und so viele gaben ihr Blut, um sie zu schützen. Soll das alles vergebens gewesen sein? »Wir müssen doch etwas tun können!«


      »Sicher«, stimmte der Hauptmann ihm zu. »Man kann immer etwas tun.«


      »Du hast einen Plan?«


      Brazuk kratzte sich das stoppelige Kinn. »Ja, aber keinen einfachen. Ich frage mich schon die ganze Zeit, weshalb uns nur Goblins angegriffen haben, während Surdan angeblich von Orks überrannt wurde.«


      »Anscheinend sind die Orks im Norden geblieben«, überlegte Kordal.


      »Ganz recht. Aber was heißt das für uns? Waren die Goblins nur ein Voraustrupp, der unsere Stärke auf die Probe stellen sollte? Oder haben sich die Monster untereinander bekämpft? Sind die Orks am Ende gar zufrieden mit ihrer Eroberung und geben Ruhe? Und was ist mit Innar? Wurde die Hafenstadt verschont? Auf all diese Fragen gilt es, eine Antwort zu finden. Und das möglichst bald.«


      »Du willst den Flüchtlingen den Schutz Ma‘vols verwehren?«, fragte Kordal überrascht.


      Brazuk sah ihm fest in die Augen; im Blick des Hauptmanns schwang eine unerschütterliche Entschlossenheit mit. »Meine Sorge gilt allein den Bürgern Ma‘vols. Sie zu beschützen, ist meine alleinige Aufgabe. Und wenn das bedeutet, dass ich diese Fremden in den Norden oder Süden schicken muss, um sie ihr eigenes Glück finden zu lassen, dann muss ich das tun. Und werde es tun.«


      »Sie blind nach Norden zu schicken, wäre ihr Todesurteil«, protestierte Kordal, doch die Worte seines Hauptmanns klangen auch für seine Ohren überzeugend.


      »Aus diesem Grund brauche ich Antworten auf meine Fragen. Wir können die Menschen wohl noch eine Weile bei uns beherbergen und sehen dann nur einem sehr harten Winter entgegen. Allerdings nicht viel länger als einen Mond, dann muss ich das Wohl unserer Leute über das der Fremden stellen.« Er seufzte laut, denn die Entscheidung fiel ihm nicht leicht.


      »Ich werde gehen«, bot Kordal sich an. »Ich werde auskundschaften, ob der Weg nach Norden sicher für die Flüchtlinge ist und ob sie in ihre Heimat zurückkehren können.«


      »Dir ist bewusst, wie gefährlich dieser Auftrag ist?«


      »Wenn ich nicht zurückkehre, weißt du, dass noch immer Gefahr für Ma‘vol droht, und wirst die richtigen Konsequenzen ziehen.«


      Brazuk zögerte noch kurz, dann jedoch stimmte er dem Vorhaben des Kriegers zu. »Ich will dich aber nicht allein gehen lassen.«


      »Nicht allein wohin?«, fragte Lantuk, der gerade eine der Leitern heraufkletterte und nur den letzten Satz mit angehört hatte.


      »Nach Norden, mein Freund«, antwortete Kordal rasch. »Ich will herausfinden, ob man die Flüchtlinge nach Innar führen könnte, ohne sie den Goblins in die Arme zu treiben.«


      Lantuk zögerte keinen Augenblick. »Ich werde dich begleiten.«


      »Also auf Richtung Surdan«, hauchte Kordal leise und wandte den Blick gen Norden. Von hier aus konnte man die Berge noch nicht sehen, doch er wusste, dass sie ihn erwarteten.


      Wenige Sonnenstunden später schulterte Lantuk den gepackten Rucksack und prüfte die Festigkeit der Tragegurte. Dicke Decken und Proviant waren darin verstaut, außerdem einige Utensilien zum Feuermachen. Kordal schulterte eine ähnliche Tasche und zog den Kragen seines Mantels hoch. Die Kälte würde sich bald unter ihrer Kleidung festsetzen, wenn der erste warme Schweiß der Anstrengung als klebriger, kalter Film auf der Haut haftete.


      Daavir beobachtete das Schauspiel schon eine geraume Weile und trat nun an sie heran. »Ich will euch begleiten.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Kordal, »aber das brauchst du nicht. Dein Platz ist bei deinen Leuten, und ihr solltet in eure Heimat zurückkehren.«


      »Mein Platz ist da, wohin das Schicksal mich befiehlt«, entgegnete der Hüne. »Und das Schicksal hat mich nicht hierher geführt, um dann wieder umzukehren. Es will, dass ich den Kontinent bereise und meinen Beitrag leiste.«


      Kordal blickte Lantuk fragend an, doch der zuckte nur die Achseln.


      »Also schön«, gab der Krieger schließlich mit einem Grinsen nach. »Dann hol deine Sachen und lass uns aufbrechen.«


      Daavir deutete ebenfalls grinsend auf seinen eigenen Rucksack, den er über der rechten Schulter trug. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«


      Kordal schluckte schwer, als sie das Stadttor durchschritten. Überall um sie herum standen hastig zusammengezimmerte Holzkreuze. Hier hatte man die Toten begraben, all die tapferen Männer, die in der Schlacht gefallen waren. Jedes Kreuz trug einen anderen Namen. Niemand durfte vergessen werden. Die Erde war noch immer von Blut durchtränkt, und es würde lange dauern, bis die Bewohner der Stadt sich davon erholt haben würden.


      Kordal blieb an einem der Kreuze stehen und strich mit den Fingerspitzen über den eingravierten Namen. »Omuk, mein Freund. Möge Magra deinen Körper aufnehmen und der Ewige deine Seele.«


      »Er war ein tapferer Mann, und man wird sein Opfer nicht vergessen«, fügte Daavir hinzu.


      Omuk war bei der Verteidigung des Stadttores einen selbstlosen Tod gestorben, als ihnen die Goblins in den Rücken gefallen waren. Er war als einer der Ersten von den Wehrgängen auf den Vorplatz gehechtet und hatte die überraschten Monster zu Dutzenden mit Schwüngen seiner Hellebarde getötet, die selbst einen Baum gefällt hätten. Sein selbstloses Opfer hatte den übrigen Verteidigern genug Zeit erkauft, um sich auf den Angriff aus dem Hinterhalt vorzubereiten.


      Schweren Herzens trennte Kordal sich von dem Grab und versuchte, die Erinnerungen hinter sich zu lassen. Er würde Omuk nie vergessen, aber für ihren weiteren Weg brauchte er einen klaren Kopf.


      * * *


      Ein kurzer Ausfallschritt, und Faeron legte die Spitze seiner Klinge an Tharadors Hals. In einem echten Kampf hätte der Elf seinem Gegner so den Todesstoß versetzt. »Dein Körper steht vor mir, doch dein Geist scheint weit entfernt«, schalt er den Paladin.


      »Verzeih, mein Freund«, stammelte Tharador kleinlaut. »Es ist nur alles so überwältigend. Seit Gordans Ankunft spüre ich die Last meines Schicksals erneut auf mir«, begann er zu erklären.


      »Dein Schicksal?«, fragte Faeron überrascht.


      »Ja, Junge«, mischte sich Khalldeg ein, »erzähl uns von deinem Schicksal.«


      »Gordan hat mir deutlich gemacht, dass es meine Aufgabe sei, das Buch zu finden und zu zerstören«, sagte Tharador bestimmt.


      »Ha!« Khalldeg verfiel in schallendes Gelächter, und auch Faeron konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. »Schau dir diesen jungen Einfaltspinsel von einem Menschen an, Elf!«, lachte der Zwergenprinz. »Er hat noch nicht mal ein Dritteljahrhundert erlebt und will uns etwas über das Schicksal erzählen.«


      »Ich verstehe nicht, was du meinst«, brummte Tharador gekränkt.


      »Dein Schicksal, Junge, hat sich längst erfüllt«, setzte Khalldeg zu einer Erklärung an. »Wir werden geboren als das, was wir sind. Und sobald wir zu uns selbst finden, haben wir unser Schicksal erkannt und es akzeptiert.«


      Tharadors Blick zeigte deutlich seine Verwirrung.


      »Deine Bestimmung ist es, ein Paladin zu sein«, half ihm Faeron. »Es ist nicht die Rettung der Welt, es ist die Gabe, die du besitzt. Ob du sie nutzt, ist immer noch allein deine Entscheidung.«


      »Aber Gordan ...«, fing Tharador an, ehe ihn Faeron unterbrach.


      »Gordan gab dir einen Anstoß, deine Fähigkeiten einzusetzen. Er hat dir offenbart, was in dir steckt, und dein Verantwortungsbewusstsein hat dich den Kampf aufnehmen lassen. Es ist nicht deine Pflicht, gegen Männer wie Xandor zu kämpfen. Es ist dein Schicksal, es zu können, falls du es willst. Das alles heißt aber nicht, dass du dazu ausersehen bist, solche Kämpfe auch zu gewinnen.«


      »Du hast sogar noch Glück, Junge«, fügte Khalldeg hinzu. »Nicht Vielen offenbart sich ihr wahres Selbst auf so schnellen und einfachen Wegen, wie dir.«


      »Aber was war dann Queldans Schicksal? Und wer bestimmt solche Dinge?«, fragte Tharador und dachte an den toten Freund. Für Tharador war Queldan damals in den Minen gestorben, nicht bei ihrer letzten Begegnung im Arkanum. Xandor hatte Queldans Leiche für seine finstere Nekromantie missbraucht, doch so wollte der Paladin den Freund nicht in Erinnerung behalten.


      »Queldans Schicksal war, ein tapferer und aufrichtiger Mann zu sein, der für seine Freunde und Grundsätze eingetreten ist«, sagte Faeron mit einem warmherzigen Lächeln auf den Lippen und legte dem Paladin dabei die Hand auf die Schulter. »Sein Tod war nicht vorherbestimmt. Und er war auch nicht sinnlos. Queldan wird nicht vergessen werden.«


      Calissa stand betreten neben ihnen. Die Diebin hatte Queldan nur als Wiedergänger erlebt, ebenso wie Faeron. Doch im Gegensatz zu Faeron fand Calissa häufig einfach keine tröstenden Worte. Sie fühlte sich schuldig dafür, Tharador keine bessere Stütze zu sein, denn schließlich hatte sie es ihm zu verdanken, dass sie hier und am Leben war. Er hatte sie damals in Berenth dazu gebracht, mit ihnen zu gehen. Sie war eine Diebin gewesen. Dergeron hatte sie nur benutzt – so wie sie ihn. Durch Dergeron war sie aus Totenfels entkommen und bis nach Berenth gelangt. Dort war sie Tharador begegnet. Calissa hatte sofort die Güte in ihm gespürt und sich ihm angeschlossen. Und trotz der Gefahren, die sie seither erlebt hatte, bereute sie die Entscheidung nicht. Als Tharador ihr nun in die Augen blickte, hatte sie zwar keine tröstenden Worte für ihn, aber ein Lächeln, das von tiefer, ehrlich empfundener Dankbarkeit zeugte. Kurz verharrten sie in diesem stillen Moment, blickten einander in die Augen und lächelten.


      »Ich will nicht kämpfen«, sagte Tharador bestimmt.


      »Ja, und wenn ich euch so ansehe, dann kann ich mir schon denken, was du stattdessen willst«, lachte Khalldeg erneut.


      Tharador errötete, und auch Calissa blickte verlegen zu Boden.


      »Ich möchte auch nicht kämpfen«, stimmte Faeron ihm zu und versuchte, die Situation zu entspannen. »Ich möchte auch keine Freunde mehr sterben sehen. Doch dieses Glück wird uns nicht vergönnt sein.«


      »Keine Sorge, Elf«, dröhnte Khalldeg. »An mir wirst du noch lange deine Freude haben.«


      Faeron verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, doch schon kurz darauf verfielen sie alle in herzhaftes Lachen.


      Faeron hat Recht, dachte Tharador bei sich. Er wird uns alle überleben. Elfen wurden unzählige Tausend Jahre alt, und Faeron war nach den Maßstäben seines Volkes noch recht jung. Letztendlich wird er uns alle sterben sehen. Tharador verstand, dass dies wohl der Hauptgrund für den spärlichen Umgang war, den die Elfen zur Welt der Menschen suchten.


      »Die Häuptlingsversammlung der Orks wird über Vieles weitere bestimmen«, sagte Faeron plötzlich sehr ernst.


      »Ul‘goth scheint ein Mann des Friedens zu sein«, meinte Tharador.


      »Er schon, aber was ist mit den anderen?«, fragte Khalldeg offen heraus. »Ich trau diesen stinkenden Orks nicht über den Weg. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich plötzlich wieder gegenseitig zerfleischen.«


      »Ul‘goth hat dir das Leben gerettet – du könntest also ruhig etwas höflicher über sein Volk sprechen«, erinnerte Tharador den Zwergenprinzen an ihren Kampf gegen Xandor. Der Magier hatte Khalldeg mit einem Zauberspruch bewegungsunfähig in der Luft gefangen und hätte den Zwergenkrieger mühelos mit einem seiner Blitzschläge töten können. Ul‘goths mächtiger Kriegshammer hatte den Magier schließlich durch das Fenster des Zimmers geschleudert und in den Tod stürzen lassen. Khalldeg schürzte missmutig die Lippen und schnaubte verächtlich. Diesen Teil des Kampfes schwieg der Zwergenprinz gerne tot.


      »Na gut, dann ist dieser eine Ork eben anders«, räumte der Zwerg ein. »Aber er wird sich alleine nicht gegen alle anderen Häuptlinge behaupten können, falls sie seine Herrschaft anzweifeln.«


      »Khalldeg hat Recht«, stimmte Faeron zu. »Ul‘goth mag ein Ork des Friedens sein, aber die anderen Häuptlinge könnten ihn herausfordern. Oder der Bund der Orkstämme zerbricht. Es könnte einen regelrechten Bürgerkrieg geben.«


      »Können wir ihm nicht helfen?«, fragte Calissa.


      »Ul‘goth ist noch immer von seinen Verletzungen geschwächt«, ergriff Tharador das Wort. »Es ist wichtig, dass er kraftvoll und sicher auftritt. Orks unterwerfen sich nur dem Stärksten, nicht den besten Rednern.«


      »Dann sollten wir schnellstmöglich mit Gordan sprechen«, schlug Calissa vor. »Er ist ein mächtiger Magier – vielleicht weiß er Rat.«


      »Gordan wird Ul‘goth nicht helfen können«, sagte Khalldeg. »Die übrigen Häuptlinge lassen niemanden zu ihm. Sie wissen, dass er im Moment verwundbar ist, und wollen es für ihre eigenen Zwecke nutzen. Bald wird er geschwächt vor sie treten, und sie werden sich wie hungrige Wölfe auf ihn stürzen.«


      Unbemerkt war Gordan zu ihnen gestoßen und begrüßte sie nun mit einem kräftigen Räuspern. »Khalldeg sagt leider die Wahrheit. Ich wollte Ul‘goth heute Morgen aufsuchen, aber dieser Schamane, Grunduul, hat mich nicht bis zu ihm gelassen. Ich befürchte fast, dass er vielmehr sein eigenes Wohl im Sinn hat als das des Königs. Er teilt Ul‘goths Vision von einem dauerhaften Frieden mit den Menschen wohl leider nicht.«


      »Was können wir dann noch tun?«, fragte Tharador ratlos.


      »Wir müssen herausfinden, wie schlimm es tatsächlich um Ul‘goth bestellt ist, bevor er in wenigen Tagen den übrigen Häuptlingen vorgeführt wird. Grunduul verkündet mir ein wenig zu energisch, dass der König im Sterben liegt«, überlegte Gordan weiter. »Es wird Zeit, dass wir uns selbst ein Bild davon machen.«


      »Leichter gesagt, als getan, wenn man uns nicht zu ihm lässt«, gab Khalldeg zu bedenken.


      Calissa trat seit Beginn des Gesprächs über Ul‘goth nervös von einem Bein aufs andere. Ich wollte mich nie wieder heimlich durch die Schatten bewegen, dachte sie unentwegt. Als sie erkannte, dass ihr keine andere Wahl blieb, seufzte sie leise und trat einen Schritt vor. »Ich werde gehen«, bot sie sich an. »Ich kann mich heute Nacht in Ul‘goths Schlafgemach schleichen.«


      »Dann sollten wir schon bald Genaueres über seinen Zustand wissen«, stimmte Gordan zu.


      »In die Kaserne einzubrechen, ist kein leichtes Unterfangen«, warf Tharador ein. »Das Gebäude wimmelt nur so von Orks. Und sollten sie dich nachts im Zimmer ihres mit dem Tod ringenden Königs erwischen ...« Er ließ den Satz unvollendet zwischen ihnen schweben, doch Calissa nickte entschlossen.


      Als die Sonne schließlich vollends hinter dem Horizont verschwunden war, machte Calissa sich auf den Weg vom Arkanum zur Kaserne. Den verstreuten Orkwächtern aus dem Weg zu gehen, war ihr ein Leichtes. Niemand erwartete große Schwierigkeiten, denn die Orks lebten in der Regel – im Gegensatz zu den Menschen – sehr friedlich untereinander. Jegliche Missgunst und Streitigkeit wurde in einem rituellen Zweikampf beigelegt. Heimlichkeit und Diebstahl schienen die Orks nicht zu kennen. Man achtete den Besitz des anderen, und die eigene Ehrenhaftigkeit schien allem anderen übergeordnet.


      So erreichte sie nach kurzer Zeit die Außenwand der Kaserne und umrundete das Steingebäude in wenigen Augenblicken, bis sie unter Ul‘goths Fenster ankam. Bis zur Kante des schmalen Simses waren es höchstens fünfzehn Fuß. Eine lächerlich geringe Höhe an einer tadellos gearbeiteten Mauer. Ihre weißen Zähne blitzten in einem zufriedenen Grinsen auf, dann legte sie ihren Rucksack ab und förderte mit sicheren Handgriffen alles daraus ans Mondlicht, was sie benötigte. Ihr zweites Paar Handschuhe und den Tiegel mit dem Harz der Roteiche.


      Vorsichtig bestrich sie die Innenseiten der Handschuhe mit dem klebrigen Saft des Baumes. Als sie gerade die beiden Handflächen fertig bestrichen und die Handschuhe in Schulterhöhe an die Wand geklebt hatte, hörte sie leise Orkstimmen, die sich näherten. Ein geübter Blick ließ sie die beste Deckung erspähen, eine Seitengasse ihr gegenüber. Sie packte ihren Rucksack, und zwei rasche Schritte brachten sie in die schützende Dunkelheit, wo sie sich weit zwischen die beiden Fachwerkhäuser zurückzog. Hoffentlich entdecken sie die Handschuhe nicht, nagte es an ihr.


      Die beiden Orks schlenderten müde an ihr vorbei und schienen neben ihrem Gespräch nichts wahrzunehmen. Calissa atmete erleichtert auf und lugte um die Ecke. Schon waren die beiden Wächter abgebogen, und die Straße lag wieder verlassen vor ihr.


      Sie legte den Rucksack in der dunklen Seitengasse ab und huschte erneut zur Kasernenmauer. Mit Leichtigkeit schlüpften ihre Finger in die beiden präparierten Handschuhe, und schon bald erkletterte sie die glatte Außenwand. Das Harz hielt ihr Gewicht mühelos.


      Sie wollte sich gerade schwungvoll über den Sims ziehen, als im Inneren des Raumes eine Tür geöffnet wurde und flackerndes Licht durch das Fenster drang. Unwillkürlich hielt Calissa den Atem an und zog sich vorsichtig näher an die Fensterkante heran, bis sie knapp darüber in den Raum spähen konnte.


      Grunduul hatte das Zimmer betreten und stand neben Ul‘goths Schlafstätte. Der alte Schamane prüfte mit dem Ohr die Atmung des Hünen und schüttelte dann niedergeschlagen den Kopf.


      Wieso ist er so betrübt? schoss es Calissa durch den Sinn. Selbst ich kann sehen, dass sich Ul‘goths Brustkorb regelmäßig hebt und senkt. Sie konnte sich auf das Verhalten Grunduuls keinen Reim machen, bis der alte Ork eine kleine Phiole aus seiner Tasche zog und eine grünliche Flüssigkeit in Ul‘goths Mund träufelte. Sofort schien der Orkkönig sich in schwachen Krämpfen zu schütteln, und ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Ein winziger Blutstropfen rann ihm aus der Nase, den der Schamane abwischte. Dann lag der Orkkönig wieder still, und Grunduul flüsterte ihm noch etwas ins Ohr, ehe er sich umdrehte.


      Calissa duckte sich wieder hinter den Fenstersims, während ihre Gedanken sich überschlugen. Grunduul vergiftet Ul‘goth! Deswegen lässt er niemanden zu ihm.


      Der alte Schamane schlurfte zufrieden durch den Raum, und ein untrügliches Knarren verriet der Diebin, dass Grunduul das Zimmer verlassen hatte.


      Sie wartete noch einige Herzschläge, die laut in ihrer Brust pochten, dann schob sie sich vorsichtig über den Sims und spähte in den Raum.


      Außer Ul‘goth war tatsächlich niemand mehr zugegen und auch das Licht der Fackel hatte der Schamane mitgenommen.


      Calissa glitt durch das Fenster und schlich sich vorsichtig an Ul‘goths Bettstatt, einen bequemen Haufen aus weichen Fellen. Sie wappnete sich innerlich gegen ein Aufbäumen des Orks im Kampf gegen das Gift, um nicht erschreckt zu werden und sich womöglich zu verraten.


      Doch bis auf ein unregelmäßiges Atmen blieb Ul‘goth reglos liegen.


      Vorsichtig hielt sie die Nase über seinen Mund und sog seinen Atem ein. Sie unterdrückte ein Würgen, denn der Odem des Orks stank nach altem Speichel, Essensresten und Blut. Aber auch ein anderer Geruch schwang darin mit, ganz leicht und hintergründig. Calissa verzog das Gesicht und nahm noch einen tiefen Zug von Ul‘goths Atem, der sie fast schwindelig machte. Aber als sie sich wieder aufrichtete und zum Fenster zurückschlich, hegte sie keine Zweifel mehr.


      »Halt durch, Ul‘goth«, flüsterte sie, als sie auf den Sims stieg. Ein letzter Blick versicherte ihr, dass die Straße frei war und sie mit dem Abstieg beginnen konnte. Wenig später hatte sie ihren Rucksack geschultert und huschte durch die Schatten Surdans zurück zum Arkanum, wo die anderen sie bereits erwarteten.


      »Grunduul vergiftet Ul‘goth mit einer Mischung aus Mieswurz und Mondschimmel«, verkündete sie ohne Umschweife, als sie Xandors ehemaliges Arbeitszimmer erreichte. Gordan saß gemütlich in einem schweren Polstersessel, den sie aus dem Schlafgemach in den großen Vorraum getragen hatten. Nur allzu deutlich konnte man die Spuren des Kampfes gegen Xandor noch erkennen. Vor allem die Stellen, an denen die Steingolems gewütet hatten, waren auf ewig gezeichnet.


      »Bist du sicher?«, fragte Faeron ernst, der bequem an einer der Steinsäulen lehnte.


      Gordan zupfte nachdenklich an seinem Kinnbärtchen, sagte jedoch nichts.


      »Ich bin mir völlig sicher. Ich habe früher selbst gelernt, mit Giften umzugehen«, gestand sie schließlich. Als sie Tharadors erschrockenen Blick bemerkte, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Aber ich habe sie niemals benutzt.«


      »Jedenfalls wissen wir nun, was Ul‘goth fehlt«, ergriff Gordan das Wort und lenkte damit von etwaigen unangenehmen Fragen ab, was ihm einen dankbaren Blick der Diebin einbrachte. »Grunduul will verhindern, dass Ul‘goth seine Herrschaft fortsetzt.«


      »Dann lasst uns Grunduul das Handwerk legen«, schlug Khalldeg grimmig vor und spielte mit den Fingern an den Griffen seiner Berserkermesser. »Danach bleibt nur zu hoffen, dass der nächste König Ul‘goths Vision teilt.«


      »Ul‘goth ist noch nicht tot!«, widersprach Tharador. »Wir sollten versuchen, ihn zu retten.«


      »Die Konzentration des Giftes scheint nicht besonders hoch«, überlegte Calissa. »Mondschimmel färbt die Haut in einem trügerischen Blau. Ich vermute, dass Grunduul Ul‘goth gerade genug Gift einflößt, um dessen Genesung zu verhindern.«


      »Er will ihn nicht töten, sondern durch einen anderen Häuptling ersetzen«, vermutete Faeron.


      »Wenn dem so ist, bleibt uns noch Zeit bis zur Häuptlingsversammlung«, meinte Gordan.


      »Ich könnte ein Gegenmittel herstellen, wenn ich die richtigen Zutaten zur Hand hätte«, überlegte Calissa.


      Gordans Miene hellte sich deutlich auf. »Xandor hatte einen großen Fundus an alchemistischen Zutaten hier im Arkanum. Wir sollten alles Nötige finden. Was brauchst du? Morgentau und Sonnengras?«


      »Sonnengras würde seine Heilung zu sehr beschleunigen«, sagte Calissa mit einem Kopfschütteln. »Grunduul würde es bemerken und ihn im Gegenzug stärker vergiften. Ich denke eher an eine Mischung aus Morgentau und Minze. Das wird das Gift in seinem Magen binden und eine weitere Verschlechterung verhindern. So kann sich Ul‘goth erholen, und Grunduul wird nicht zu bald Verdacht schöpfen.«


      »Wie schnell kannst du ein solches Heilmittel zubereiten?«, fragte Khalldeg.


      »Ich kann es ihm schon heute Nacht verabreichen«, antwortete Calissa mit einem Lächeln.


      * * *


      Blitze durchzuckten seinen Geist, und Donnergrollen rauschte in seinen Ohren. Alles war schwarze Nacht und blendende Sonne zugleich. Sein Herz raste wie wild, und sein Körper krümmte sich wie ein erstickender Fisch an Land, als heißer Schmerz seine Lungen füllte.


      Das Bild einer dämonischen Fratze entstand vor seinem inneren Auge. Erst bildeten weiße Zähne ein grinsendes Maul, dann folgte faltige Haut, die sich über spitze Knochen spannte. Er kannte dieses Gesicht, und Xandor verhöhnte ihn mit seinem Lachen.


      »Du hast dein Volk in die Verdammnis geführt«, erklang eine vertraute Stimme, doch es war nicht die des Magiers. »Schon bald findet deine Herrschaft ein Ende.«


      Der Schmerz blieb, und Xandor lachte weiter über seine Qualen.


      Plötzlich veränderte sich etwas. Die Blitze blieben aus, der Donner verhallte. Eine sanfte Berührung ließ seinen Geist sich beruhigen. Und eine zweite Stimme sprach zu ihm: »Man versucht, dich zu vergiften. Trink das, Ul‘goth, und schon bald wirst du genesen.«


      Kühler Saft rann wohltuend seine Kehle hinab und vertrieb den brennenden Schmerz. Er spürte, wie die Krämpfe verflachten, und mit der neu gewonnenen Ruhe kehrten die ersten klaren Gedanken zurück.


      Man versucht, mich zu vergiften? Wer?


      »Ich muss nun gehen«, sagte die neue, sanfte, Stimme.


      Wer spricht da? wollte er sagen, doch seine Zunge gehorchte ihm noch nicht.


      Der Schmerz verschwand, und die Nacht verlor ihren Schrecken.


      Ul‘goth öffnete vorsichtig die Augen und blinzelte gegen die ungewohnte Helligkeit. Das Mondlicht fiel durch die Fenster herein und tauchte den kleinen Raum in bläuliches Licht.


      Er war am Leben.


      Mit einem Mal erinnerte sich Ul‘goth an die beiden Stimmen ... und wusste plötzlich, wem sie gehörten.


      * * *


      Akribisch studierte Dergeron den letzten Bericht seines Hauptmanns. Die Dinge entwickelten sich gut, die Ausbilder formten die neuen Rekruten und präsentierten ihm ihre vielversprechendsten Anwärter für weitere Aufgaben. Nun saß Dergeron über den Empfehlungsschreiben und wählte jeden Tag eine Handvoll Männer aus, die er als Kämpfer dem kleinen, aber stetig wachsenden Heer des Grafen Totenfels hinzufügen würde. Am Ende der Mondphase würde er sie vereidigen und dabei auf seine Ziele einschwören. Ein besseres Leben für alle.


      »Ihr seht, Herr«, erklärte er dem Grafen, »mit jedem Tag wird unser Heer ... Euer Heer größer und damit schlagkräftiger. Schon bald wird es selbst König Jorgan erblassen lassen.«


      Graf Totenfels wedelte langsam mit dem rechten Zeigefinger vor Dergerons Gesicht hin und her. »Verstohlenheit, mein lieber Dergeron. Verstohlenheit. Wir können uns einen offenen Konflikt mit Berenth noch nicht leisten.«


      »Aber schon bald«, warf Dergeron ein.


      Der Graf verdeutlichte durch einen Blick, dass er nicht unterbrochen werden wollte. »Noch nicht. Und deshalb stellt Ihr dieses Heer weiterhin im Verborgenen auf.«


      »Gewiss, Herr.«


      Totenfels nickte zufrieden und verließ den Raum. Das Verhallen der sich entfernenden Schritte kündete davon, dass er sich tatsächlich in seine Gemächer zurückzog.


      Dergeron hatte sich gerade wieder seinen Berichten gewidmet, als es an der Tür klopfte. Was ist denn nun schon wieder, dachte er und spürte bereits Ärger ob der häufigen Unterbrechungen in sich aufkeimen. Mit grimmiger Miene stand er auf und öffnete die schwere, messingbeschlagene Holztür mit einem so kräftigen Ruck, dass der dahinter wartende Soldat beinahe zu Boden geworfen wurde.


      »Mein Kommandant«, stammelte der junge Mann, »ich wollte Euch ... nein, ich sollte Euch ...« Der Schreck hatte all seine Gedanken durcheinander geworfen.


      »Ich hoffe, deine Nachricht ist dieses Schauspiel wert, Soldat«, sagte Dergeron mit raubtierhafter Stimme.


      »Nun«, der Soldat streckte das Kreuz durch und holte mehrmals tief Luft, »Ihr wolltet über alle ungewöhnlichen Vorgänge benachrichtigt werden, Kommandant«, begann er erneut und schien mit jedem Wort mehr und mehr seine Fassung wiederzuerlangen.


      »Ich kenne die Befehle, die ich gebe. Sprich weiter und sag mir erst deinen Namen!«, entgegnete Dergeron barsch. Der junge Soldat schien unter seinem drohenden Blick zu schrumpfen.


      »Bengram Hagstad, Kommandant«, stammelte der Soldat nun wieder.


      »Woher kommst du?«, wollte Dergeron wissen.


      »Meine Eltern stammen aus den Ländern des Barons Malher Grimbar, wobei damals noch dessen Vater Brambarian Grimbar regierte. Ich selbst wurde aber in Totenfels geboren«, erzählte der Soldat und gewann wieder an Selbstsicherheit.


      »Grimbar, also«, sagte Dergeron nachdenklich. Grimbar war eine kleine Baronie östlich von Totenfels und ein perfektes Beispiel für die politische Struktur des Landes nördlich der Todfelsen. Das Gebiet war in mehrere Feudalstaaten aufgeteilt und wurde von Familien regiert, die diesen Herrschaftsanspruch von Generation zu Generation weitergaben. Diese Ländereien waren meist politisch isoliert und führen nicht selten Krieg gegen ihre Nachbarn. Die Gegebenheiten schienen perfekt für Dergerons eigene Pläne. Der Stolz und die Zwietracht der einzelnen Monarchen würden sie davon abhalten, sich zu verbünden, wenn Dergeron die Hand nach ihren Ländereien ausstreckte.


      Das Räuspern des jungen Soldaten Bengram Hagstad holte Dergeron in die Wirklichkeit zurück. »Gut. Ich höre?«, forderte Dergeron den Bericht des jungen Bengram.


      »Es sind Fremde in die Stadt gekommen, Kommandant«, begann Bengram. Als er bemerkte, dass die bloße Erwähnung von Neuankömmlingen seinen Kommandanten alles andere als neugierig stimmte, fügte er hinzu: »Gaukler, Kommandant. Sie scheinen weit gereist zu sein.«


      Nunmehr doch ein wenig neugierig, ließ Dergeron sich von dem jungen Soldaten zu den Neuankömmlingen führen.


      Misstrauische Blicke klebten an ihm, als er sich durch die Straßen von Totenfels bewegte. Die Menschen machten keinen Hehl aus ihrer Argwohn dem neuen Kommandanten gegenüber. Dergeron wusste, dass sie ihn fürchteten. Sie fürchteten, er könnte ihren geliebten Grafen umbringen, so wie er Salvas, den letzten Kommandanten, getötet hatte. Dergeron wusste, dass dies Selbstmord gleichkäme, solange er sich nicht der uneingeschränkten Unterstützung der Soldaten sicher sein konnte. Doch wie kann ich sie mir sichern? Dieser Gedanke beschäftigte ihn oft stundenlang. Ich muss ihre Bewunderung, ihren Respekt erringen. Wenn ich sie siegreich in die Schlacht führe, werden sie mich mehr lieben als ihren feigen Herrscher.


      Bengram Hagstad ging schnellen Schrittes voran und geleitete seinen Kommandanten zielsicher durch die belebten Straßen. Die Gaukler zogen alle Stadtbewohner magisch an, weshalb das Gedränge immer stärker wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen. Dergerons herrisches Auftreten teilte die Menge vor ihnen wie ein Pflug den Ackerboden.


      »Macht Platz für den Kommandanten!«, riefen die Menschen schon von Weitem, und so bot sich Dergeron trotz des Andrangs ein ungehinderter Blick auf die seltsamen Fremden.


      Die Gaukler waren in mehreren Pferdewagen angereist, die sie nun zu einer kleinen Wagenburg aufbauten. In der Mitte errichteten gerade vier grobschlächtige Kerle eine kleine Holzbühne. Ein großer Mann stand neben der entstehenden Konstruktion und erteilte den Arbeitern hin und wieder neue Anweisungen.


      Der Aufseher trug einen schweren, aus verschiedenen Fellen kleiner Tiere zusammengenähten Mantel, um sich gegen die frühwinterliche Kälte zu schützen. Dergeron schätzte ihn sofort als einen Mann des Krieges ein. Die Schärfe seines Blickes und die Effizienz seiner Bewegungen verrieten ihn. Nur geübte Kämpfer ließen selbst bei solch alltäglichen Tätigkeiten ein so hohes Maß an Körperbeherrschung erkennen.


      Als Dergeron die Wagenburg schließlich erreichte, konnte er hinter der entstehenden Bühne ein niedriges Zelt erkennen. Darin saß ein hagerer Mann mit einer weiten Robe. Dergeron fühlte sich plötzlich an Xandor erinnert; beim Gedanken an den mächtigen Hexer richteten sich seine Nackenhaare auf. Dergeron wiegte den Kopf knackend zu beiden Seiten. Als er den in Pelz gehüllten Krieger ansprach, wurde seine Vermutung bestätigt. Der Alte im Zelt war der eigentliche Anführer dieser Truppe, denn der fremde Krieger blicke ihn fragend an und wandte sich erst auf ein Nicken des Alten hin Dergeron zu.


      »Wie kann ich Euch helfen?«, fragte der Fremde höflich, wenngleich ohne jede Freundlichkeit in der Stimme.


      Dergeron ließ sich davon nicht beeindrucken und antwortete ebenso kalt: »Indem Ihr mir Euren Namen nennt und was Ihr in Totenfels vorhabt.«


      Der Fremde zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, doch einen Lidschlag später zierte ein aufgesetztes Lächeln sein Gesicht: »Dies hier«, verkündete er laut und deutlich, sodass alle umstehenden Bürger es hören konnten, »wird die Bühne für den Zirkus des wunderbaren Shango Tizir!« Plötzlich sprach er mit einem merkwürdigen Akzent, den Dergeron noch nie zuvor gehört hatte. Die Gaukler mussten von weit aus dem Osten stammen. Dergeron war selbst nie weit in diese Richtung gereist. Tatsächlich war Totenfels die östlichste Stadt, die der Krieger je betreten hatte. »Schon heute Abend könnt ihr alle die Wunder des Zirkus erleben!«, fuhr der Fremde fort. »Vergesst den Alltag, wenn ihr Zeugen werdet, wie Menschen Feuer spucken wie Drachen, wie sie Schwerter die Kehle hinabgleiten lassen wie ein kühles Bier! Bestaunt die Frau ohne Schmerzen, versucht euer Glück im Armdrücken gegen den stärksten Mann der Welt!« Er badete noch einen kurzen Augenblick in der aufkommenden Begeisterung der Menge, dann wandte er sich wieder Dergeron zu, das Gesicht wieder eine steinerne Maske: »Das ist Shangos Vorhaben«, flüsterte er verheißungsvoll. »Den Pöbel zu begeistern.«


      »Ich bin nicht im Mindesten an Shango interessiert«, erwiderte Dergeron trocken. »Doch wenn Ihr mir nicht sofort Euren Namen nennt, werde ich Euch mein Schwert schlucken lassen. Mal sehen, wie es Euch bekommt.«


      Dergerons unverhohlene Art schien den Fremden zu überraschen, jedoch nicht zu verunsichern. Er schenkte dem Kommandanten ein anerkennendes Nicken und das erste ehrliche Lächeln seit ihrer Begegnung. »Dann verzeiht meine Unhöflichkeit«, flötete er unter einer übertriebenen Verbeugung. »Ich bin Cantas Verren, der Meister der Vorführung.«


      »Die Dauer einer Mondphase«, sagte Dergeron knapp, »dann seid ihr alle aus meiner Stadt verschwunden.«


      »Gewiss, Herr«, säuselte Verren unter einer erneuten Verbeugung.


      * * *


      »Trink, mein König«, flüsterte Grunduul, während er Ul‘goth wieder eine tägliche Ration Gift verabreichte. Verflucht! durchfuhr es den alten Schamanen, als der grünliche Saft keine sichtbare Wirkung zeigte. Ul‘goths Atmung ging unvermindert kräftig, auch die sonst üblichen Schüttelkrämpfe blieben aus. Er scheint eine natürliche Widerstandsfähigkeit dagegen zu besitzen, dachte der alte Ork. Doch noch mehr Gift würde seine Haut verfärben und Gallaks Misstrauen erwecken.


      »Warum willst du nicht wenigstens für dein Volk sterben?«, fragte er im Flüsterton.


      »Hat er etwas gesagt?«, erkundigte Gallak sich aufgeregt und trat rasch näher.


      »Nein, nein.« Grunduul schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er wird nicht mehr aufwachen.«


      »Sag so etwas nicht, Schamane!«


      »Wir müssen uns der Wahrheit stellen!«, gab Grunduul eindringlich zurück. »Unser König stirbt. Und wir brauchen einen starken Anführer, wenn wir in dieser Welt überleben wollen.«


      Gallak legte die Stirn in Falten. »Er ist aber noch nicht tot.«


      »Mit jedem Tag, den wir warten, verlieren wir wertvolle Zeit«, beharrte Grunduul. »Ich werde eine Versammlung einberufen. Noch heute Mittag. Wir müssen einen neuen König bestimmen.«


      Der Schamane wollte sich gerade umdrehen und gehen, doch Gallak hielt ihn am Arm zurück. »Du warst immer Ul‘goths größter Fürsprecher, Grunduul. Was ist geschehen?«


      Der alte Ork grunzte und riss seinen Arm frei. Dann schlurfte er hinaus, und Gallak hörte deutlich, wie der Schamane die Anweisung erteilte, die übrigen Häuptlinge zu unterrichten.


      Gallak ergriff Ul‘goths Hand und beugte sich dicht an sein Ohr. »Verzeih, mein Freund. Ich wünschte, ich hätte dies verhindern können«, klagte er.


      »Sind wir allein?«, erklang die geflüsterte Stimme seines Königs.


      Gallak fuhr erschrocken hoch und blickte Ul‘goth mit einer Mischung aus Misstrauen und Freude an. »Ul‘goth!«


      »Leise!«, mahnte der Hüne den Freund und legte einen Finger an die Lippen. »Niemand darf erfahren, dass es mir besser geht.«


      »Was ist mir Grunduul?«


      »Grunduul am allerwenigsten«, fuhr Ul‘goth fort.


      Gallak runzelte die Stirn und nickte schließlich langsam. »Grunduul beruft die anderen Häuptlinge ein. Was soll ich tun?«


      »Gar nichts. Aber sorge dafür, dass auch der Mensch und seine Gefährten der Versammlung beiwohnen. Womöglich brauchen wir ihre Hilfe.«


      »Und was soll ich dann tun? Den Kriegern Bescheid geben?«


      »Nein«, sagte Ul‘goth leise, aber bestimmt. »Verhalte dich ruhig. Sollte mein Plan fehlschlagen, darf man nicht an dir zweifeln. Wenn ich scheitere, musst du König werden und unseren Plan zu Ende bringen.«


      »Die Ahnen haben dich wahrlich ausersehen«, sagte Gallak glücklich, ehe er das Zimmer verließ.


      Ul‘goth schloss die Augen. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, dachte er traurig. Schon wieder bringe ich Tod über meinesgleichen.


      * * *


      Tharador war mehr als überrascht, als Gallak persönlich im Arkanum auftauchte und sie bat, der eilig einberufenen Versammlung beizuwohnen. Bereits auf dem kurzen Marsch von dem Obelisken aus Obsidian zu dem großen Steinbau spürte er die Anspannung in der Luft. Zwar durften nur die Häuptlinge in das Gebäude, doch der Platz davor füllte sich bald mit Hunderten der kräftigsten Krieger.


      Und sie alle trugen ihre Waffen.


      »Ich befürchte fast, das Ergebnis da drinnen könnte zweitrangig sein«, stellte Khalldeg trocken fest, als er die kampfbereiten Orks musterte.


      »Die Wahl eines neuen Königs ist keine einfache Sache«, sagte Gordan. »Ul‘goth war ein starker Herrscher und hat alle hinter sich vereint. Selbst jene, die seine Ansichten nicht teilten.«


      »Noch ist Ul‘goth König«, warf Tharador ein.


      »Noch, ja«, betonte Khalldeg.


      Als sie die Menge erreichten, wurde offensichtlich, dass die Orks sie nicht passieren lassen wollten. Plötzlich teilte sich die grüngraue Masse, und Grunduul trat vor. Die Beine schulterbreit, in der Rechten seinen knorrigen Schamanenstab, baute er sich vor ihnen auf und funkelte sie aus zornigen Augen an. »Euch ist der Besuch der Versammlung nicht gestattet!«


      Khalldeg grunzte und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, doch Tharador hob beschwichtigend die Hand. »Wir sind hier auf Geheiß des Statthalters Gallak!«, rief er dem alten Ork entgegen.


      Grunduuls Lippen formten ein verschlagenes Grinsen, das seine Zähne, teils bereits stumpf und abgewetzt, aufblitzen ließ. »Dann sollt ihr eintreten dürfen!«, rief er ihnen mit gespielter Freundlichkeit zu.


      »Der heckt doch was aus«, stellte Khalldeg beiläufig fest. Er schritt als Erster voran und richtete dabei bohrende Blicke auf die umstehenden Orks.


      »Zweifellos eine Falle«, stimmte Gordan zu. »Aber für wen?«


      »Er glaubt, dass er uns im Beisein der anderen Häuptlinge leicht aus dem Weg räumen kann«, sprach Calissa aus, was sie alle dachten und zauderte kurz.


      Tharador legte den Arm um ihre Taille und schob sie behutsam vorwärts. »Keine Sorge«, versicherte er ihr. »So weit wird es nicht kommen.«


      Im Inneren der Kaserne hefteten sich die Augenpaare von nicht weniger als zehn Häuptlingen auf sie, und Tharador fürchtete einen Lidschlag lang, ihr Plan könnte fehlschlagen.


      Grunduul wies ihnen einen Platz an einer der Seitenwände zu, während er selbst sich ans Kopfende einer imaginären Tafel stellte. Was ist wohl aus dem langen Holztisch geworden, den wir früher für Besprechungen benutzt haben? dachte Tharador, richtete jedoch die Aufmerksamkeit sogleich wieder auf die Versammlung der Orks.


      Grunduul reckte seinen Stab kurz in die Luft; die Häuptlinge erwiderten den Gruß, indem sie ihre blanken Waffen präsentierten.


      »Ich habe euch alle zu dieser Versammlung gebeten, weil wir über die Zukunft unseres Volkes abstimmen müssen!«, krächzte Grunduul laut.


      »Ul‘goth wird sterben!«, schrie ein junger Häuptling dazwischen, der zuvor eine grässliche Waffe gezogen hatte. Tharador wusste um die Gefahr, die von einem gut geführten Orkmesser ausging, einem Hauschwert, das über eine zweite, widerhakenartige Spitze verfügte. Und dieser Ork schien ihm äußerst erpicht darauf, die Waffe auch zu benutzen.


      Grunduul belegte den Häuptling mit einem seltsamen Blick, der den Ork verstummen ließ. Es war weder ein strafender, noch ein ärgerlicher Blick; vielmehr schien zwischen den beiden eine Art Vertrautheit zu bestehen. Und Grunduul wirkte über die Wortmeldung keineswegs überrascht. Dieser da steht in Grunduuls Gunst, erkannte Tharador.


      Er blickte Faeron verstohlen von der Seite an, und der Elf gab ihm mit einem ebenso unmerklichen Kopfnicken zu verstehen, dass er zu demselben Schluss gekommen war.


      »Wurlagh hat Recht!«, fuhr Grunduul fort und verlieh seiner Stimme einen noch kratzigeren Unterton. »Ul‘goth führte uns aus unserer Heimat in dieses Land, das vor Feinden nur so wimmelt! Und nun lässt er uns zurück. Ohne Führung und ohne Hoffnung!«


      »... zehn, elf, zwölf«, zählte Khalldeg leise durch. »Das könnte spaßig werden.«


      Gordan verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte sich mit der Linken am kurzen Kinnbart. »Grunduul scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein«, flüsterte er.


      »Ul‘goth starb für uns!«, schrie Grunduul nun beinah ekstatisch. »Er starb für sein Volk! Lasst uns Ul‘goth ehren, indem wir seinen Plan weiter verfolgen und uns noch mehr fruchtbares Land erobern!«


      Die Häuptlinge verfielen in ungläubiges Schweigen, wodurch Grunduul nur umso eindringlicher weitersprach. Tharador hörte ihm nicht mehr zu, denn hinter Grunduul war der eigentliche Grund für die Verwunderung der Häuptlinge erschienen.


      Ul‘goth stand zwar auf leicht wackeligen Beinen, aber aufrecht hinter dem zwei Köpfe kleineren Ork und spannte sämtliche Muskeln seines gewaltigen Körpers.


      Noch während Grunduul voller Vorfreude verkündete, wie man die Menschen des Südens abschlachten könnte, schossen Ul‘goths Hände vor und legten sich wie Eisenschellen um die Kehle des alten Orks.


      Grunduul versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, und besann sich seiner magischen Fähigkeiten. Der Schamane formte mit den Lippen einen lautlosen Fluch, und seine Hände begannen, schwach rot zu glühen.


      Gordan deutete mit dem linken Zeigefinger auf den Schamanen und flüsterte ein einfaches »Nein«, woraufhin das Leuchten verschwand. Grunduul bemerkte den Gegenzauber und wollte aufschreien, doch kein Laut fand den Weg aus ihm. Voller Verzweiflung huschten seine Augen umher, fanden jedoch keine Rettung.


      »Du predigst meinen Tod, aber dein Gift ist wirkungslos geblieben!«, brüllte Ul‘goth mit erstaunlich fester Stimme.


      Grunduul wollte etwas erwidern, doch die Pranken des Orkkönigs quetschten selbst das kleinste Quäntchen Luft aus seiner Kehle. Er griff nach Ul‘goths Händen, zerrte an den Unterarmen des mächtigen Orks. Vergeblich. Blut staute sich rot in seinen Augen und vertrieb den gelblichen Glanz, der sie sonst umspielte. Kraftlos schlug er gegen Ul‘goths Schultern, aber der Hüne ließ in seiner Wut nicht von ihm ab.


      »Durch dein Gift sollte ich sterben! Nicht durch meine Wunden im Kampf! Du wolltest mich meucheln wie ein Feigling!« Ul‘goth spannte die Rückenmuskeln und hob Grunduul senkrecht einen Fuß in die Höhe. »Ich bin der König!«, brüllte er dem Schamanen ins Gesicht und ließ auch für die übrigen Häuptlinge keinen Zweifel an seiner Lebendigkeit aufkommen.


      Die Arme des alten Orks erschlafften; ein letztes, trockenes Röcheln stieg aus seiner Kehle, dann war er still, hing reglos in den Pranken des Totgesagten. Ul‘goths Blick klarte auf, als seine Wut allmählich verflog. Er betrachtete den toten Körper und warf in mit einem abfälligen Schnauben achtlos zu Boden, wo die leblose Gestalt des Schamanen sich unnatürlich verbog.


      Der junge Häuptling, den Grunduul zuvor als Wurlagh bezeichnet hatte, sprang auf, und seine Rechte schloss sich bedrohlich um den Griff des Orkmessers. »Du hast Grunduul getötet, Ul‘goth! Und du bist ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten!«


      »So wie er mir«, entgegnete der Hüne beherrscht, ging dabei allerdings fast unmerklich in die Knie. »Was will Wurlagh, Sohn des Wantoi, nun tun?«


      Der junge Heißsporn zögerte.


      »Gibt es noch mehr unter euch, die gegen mich sind?«, fragte Ul‘goth geschickt in die Runde der versammelten Häuptlinge. »Sind dies nun die Gesetze, nach denen wir leben? Heimtücke und Verrat?«


      Die Knöcheln an Wurlaghs Hand traten weiß hervor, und seine Kiefer mahlten hörbar aufeinander. Als er sich jedoch der misstrauischen Blicke der übrigen Häuptlinge bewusst wurde, ließ er den Griff der Waffe los und setzte eine gleichgültige Miene auf.


      Ul‘goth nickte zufrieden. »In einem Punkt hatte Grunduul Recht«, fügte er an alle gerichtet hinzu. »Wir müssen uns auf unser neues Leben vorbereiten. Morgen werden wir diese Versammlung fortsetzen, dann werde ich mich euren Fragen stellen.«


      Wurlagh verließ als Erster wutschnaubend die Kaserne. Die übrigen Häuptlinge folgten ihm bald und musterten argwöhnisch Tharador und dessen Gefährten, die keine Anstalten machten, ebenfalls zu gehen.


      Schließlich waren sie bis auf Gallak und einige Orkkrieger der persönlichen Leibwache allein.


      »Lasst uns hinaufgehen«, bat Ul‘goth. »Ich sollte mich noch ein wenig ausruhen.«


      Ul‘goth empfing sie alle in seinem Schlafgemach. Er stand mit dem Rücken zu ihnen vor dem einzigen Fenster und seufzte tief beim Anblick der Todfelsen. Tharador hatte urplötzlich den Eindruck, sein Spiegelbild in dem Ork zu erkennen, und der Gedanke ließ ein Lächeln über seine Lippen huschen.


      Gallak befand sich ebenfalls im Raum, stand aber etwas abseits und rührte sich nicht.


      Ul‘goth drehte sich langsam zu ihnen um und blickte jedem Einzelnen der seltsamen Gruppe in die Augen: »Ein Magier, ein Elf, ein Zwerg und eine kluge Frau, in deren tiefen Schuld ich stehe.«


      Ul’goth verbeugte sich anerkennend in Richtung Calissa. Die Geste ließ sie erröteten. Auch die anderen drehten sich ihr zu und bedachten sie mit einem Lächeln, dass sie endgültig verlegen zu Boden blicken ließ.


      »Du hast mächtige Verbündete, Tharador Suldras.«


      »Ich weiß«, entgegnete Tharador. »Aber vielleicht steht vor mir ja ein weiterer Verbündeter?«, fügte er mit einem entwaffnenden Lächeln hinzu. »So wie du uns gegen Xandor beigestanden hast.«


      Ul‘goth verzog bei der bloßen Erwähnung des Namens das Gesicht, und eine tiefe Falte legte sich über seine Stirn. »Er war ein Geschwür in dieser Welt, und sein Tod wird unser aller Leben verbessern.«


      »Ha! So viel ist sicher!«, dröhnte Khalldegs Stimme durch den Raum, und sein plötzlicher Gefühlsausbruch brachte ein Lächeln auf alle Gesichter.


      »Es gibt wichtige Dinge, die wir besprechen müssen, Tharador«, fuhr Ul‘goth fort. »Diese Stadt gehört nicht meinem Volk, sie gehört den Menschen. Und ich werde sie euch nur zu gerne wieder überlassen.«


      Tharador atmete lauter auf, als er es eigentlich beabsichtigt hatte, doch Ul‘goth sah darüber hinweg.


      »Allerdings kann ich meinem Volk auch nicht sagen, dass unsere Bemühungen vergebens waren«, seufzte Ul‘goth. »Du hast Grunduul – mögen unsere Ahnen ihm gnädig sein – und Wurlagh erlebt, und ihre Meinung spiegelt die vieler Orks wieder. Nein, ich kann nicht vor sie treten und ihnen sagen, dass wir wieder zurück in die Berge ziehen. Mein Volk hat Vieles erdulden müssen. Vor langer Zeit waren wir Nomaden der Steppen und bewohnten die Höhlen der Berge. Als die Goblins zu Tausenden in die Todfelsen getrieben wurden und die Menschen sich das Land nahmen, wurden wir in ein Leben gezwungen, das unsere Ahnen nicht vorhergesehen hatten. Mein Volk sehnt sich nach der Freiheit, die es einst besaß«, erklärte er dem Paladin.


      »Ich verstehe dich, aber wie kann ich dir helfen?«, fragte Tharador offen heraus.


      »Die Häuptlingsversammlung. Dort will ich verkünden, dass wir Surdan aufgeben, aber uns hier in den Steppen niederlassen und unser traditionelles Nomadentum wieder aufnehmen«, legte Ul‘goth seine Pläne dar. »Und du, besser noch ihr alle, müsst als Vertreter der anderen Völker anwesend sein und euer Einverständnis bekunden. Ich will mein Volk davon überzeugen, dass es seine neue Heimat in Frieden erhält. Ich will keinen weiteren Krieg.«


      »Den will ich auch nicht«, stimmte Tharador zu. »Wurlagh wird das vielleicht nicht gefallen«, gab der Paladin zu bedenken.


      »Wurlaghs Hass auf mich ist grenzenlos. Und ich kann es ihm nicht verübeln. Er sehnt sich nach einem Kampf mit mir, und er verdient ihn mehr als jeder andere«, sagte Ul‘goth traurig.


      »Weshalb?«, fragte Faeron interessiert.


      »Ich habe seinen Vater getötet«, seufzte Ul‘goth. »Es ist kaum einen Mond her. Wantoi wollte gegen die südlichen Städte in den Krieg ziehen, ich hingegen nicht. Er forderte mich zum Grabenkampf heraus, und ich musste ihn töten. Heute vermute ich, dass Xandor dahinter steckte, aber diese Erkenntnis bringt Wantoi nicht zurück. Nein, ich habe ihn getötet, und Wurlagh hat das Recht, Vergeltung zu verlangen. Ich hoffe, dass ich ihn nicht auch töten muss.«


      Tharador überraschte Ul‘goths Zuversicht nicht sonderlich. Er hatte Wurlagh zwar nie kämpfen gesehen, doch er bezweifelte, dass der Ork es mit Ul‘goth aufnehmen könnte. Er war groß, fast sieben Fuß, und überragte selbst Faeron, aber der Orkkönig war nicht nur groß, sondern auch breiter als zwei normale Männer. Ul‘goth verkörperte in jeder Hinsicht und selbst für Orkbegriffe ein Hünen. Bei genauerer Überlegung schien es im ganzen Heer der Orks keinen zweiten wie ihn zu geben, was den Paladin die Stirn runzeln ließ.


      »Keine Sorge, Tharador, Wurlagh würde in einem Kampf gegen mich nicht lange bestehen«, deutete Ul‘goth Tharadors Miene.


      »Dessen bin ich mir sicher«, erwiderte der Paladin geistesabwesend. »Mir ist nur aufgefallen, dass du in deinem Volk einzigartig zu sein scheinst.«


      »Sind wir das nicht alle?«


      »Ich meine«, versuchte Tharador die Gedanken in Worte zu fassen, »mir ist kein anderer Ork begegnet, der auch nur annähernd deine Statur aufweist.«


      »Ich verstehe«, nickte Ul‘goth. »Grunduul hat sich diese Frage auch oft gestellt. Bis vor Kurzem war er mein größter Fürsprecher gewesen.« Beim Gedanken an den toten Schamanen durchzog erneut eine mächtige Falte Ul‘goths Stirn. »Er war der festen Überzeugung, dass die Ahnen selbst mich im Leib meiner Mutter gesegnet hätten. Vielleicht stimmt das sogar. Meine Eltern waren stolze und starke Vertreter meines Volks und erzogen mich nach ihren Werten. Wenn die Ahnen mich gesegnet haben, dann durch das Geschenk meiner Eltern.«


      »Sicherlich ein großes Geschenk«, meinte Tharador.


      »Doch jetzt genug davon«, wechselte Ul‘goth plötzlich das Thema. »Wir müssen einen Weg finden, einen dauerhaften Frieden zwischen Menschen und Orks zu besiegeln.«


      Als Ul‘goth wieder allein in seinem Schlafgemach war, sank er schwer auf den großen Haufen Felle, auf dem er sonst die Nächte verbrachte. Doch der Orkkönig war keineswegs müde – vielmehr unruhig. Die Ereignisse hatten sich in den letzten Monden überschlagen, und es schien kein Ende in Sicht. Xandor hatte ihn benutzt und dazu gebracht, einen Krieg gegen die Menschen anzuführen.


      Ul‘goth erinnerte sich nicht daran, Xandor jemals getroffen zu haben, bevor sich der Hexer ihm hier in Surdan offenbart hatte.


      Er hatte sich lange gefragt, wie Xandor ihn so leicht hatte finden und beeinflussen können. Durch Grunduuls Enttarnung als Verräter lag die Antwort nunmehr auf der Hand. Wieso hast du das getan, alter Freund? fragte sich der Hüne beim Gedanken an den toten Schamanen.


      Grunduuls Beweggründe mochten vielseitig gewesen sein, letztendlich jedoch war es dem alten Ork vermutlich nur um persönliche Macht gegangen. Ul‘goth hatte selbst lange danach gestrebt. Sein Rang als König war ihm nicht in die Wiege gelegt worden. Er hatte ihn sich erkämpft.


      Und ich werde meinen Anspruch auf die Führung verteidigen, dachte er entschlossen. Niemand wird mich vom richtigen Weg abbringen. Niemand. Es ist der Wille der Ahnen.


      * * *


      Gordan war gerade von ihrer Unterredung mit Ul‘goth in seine kleine Kammer zurückgekehrt, als es an der Tür klopfte.


      »Ich hatte mich schon gefragt, wann du zu mir kommen würdest«, begrüßte der Magier seinen Gast, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, durch das er die schlafende Stadt betrachtete.


      Faeron stellte sich neben ihn und sog die kalte Nachtluft tief in die Lungen. »Du solltest nicht hier sein«, sagte er unvermittelt.


      Gordan zog eine Augenbraue hoch. »Der Kampf ist gewonnen, und Xandor ist tot.«


      »Und das wirst du auch bald sein, wenn du nicht in Alirions Wald zurückkehrst!«, schalt ihn der Elf.


      »Ah«, stieß Gordan aus, »darum geht es also. Um meinen Pakt mit dem Gott der Elfen.«


      Faeron nickte stumm. »Du bist durch dein Exil dem Tod entgangen. Deine Magie vermag dich hier nicht länger am Leben zu erhalten, Gordan.«


      »Ich weiß«, antwortete der Magier müde.


      »Dann ...«, Faeron suchte nach den richtigen Worten, und Gordan erkannte an seinem gequälten Blick, dass der Elf sie nicht finden konnte. »Wieso?«


      »Es gibt Dinge, die ich noch tun muss. Dinge, die jetzt erledigt werden müssen, Faeron«, erklärte der Magier. »Xandors Tod hat Ereignisse in Gang gesetzt, die ein schnelles Handeln erfordern. Es ist nicht die Zeit, selbstsüchtig an meinem schon viel zu langen Lebensfaden festzuhalten. Tharador braucht deine Hilfe, und Kanduras braucht meine. Ein letztes Mal. Ich kann all diese Dinge noch vollbringen, jetzt zumindest. Ich kann – nein, ich darf – nicht länger warten, verstehst du?«


      »Ich fürchte, ja«, antwortete der Elf heiser, fast flüsternd. »Nur ich wünschte, es wäre anders.«


      »Wir wussten beide, dass dieser Tag einst kommen würde.« Gordan lächelte. »Seit meinem Kampf gegen Xandor vor so vielen Jahren.«


      »Du musst dieses Schicksal nicht erleiden. Kehr zu meinem Volk zurück und lass dich von Alirions Macht beschützen«, bat Faeron.


      »Du verstehst nicht«, erwiderte Gordan. »Ich habe den Pakt mit dem Gott der Elfen gebrochen, als ich Tharador aus den Minen gerettet habe. Du weißt, an welche Bedingungen Alirion mein Leben geknüpft hatte. Er heilte mich, und der heilige Wald durchströmte meinen Körper, ließ meine Kräfte über die Jahrhunderte anwachsen. Doch ich dürfte sie niemals benutzen.«


      »Ich kenne den Pakt, den ihr geschlossen habt«, unterbrach ihn der Elfenkrieger. »Alirion konnte nicht zulassen, dass du seine unsterbliche Macht für deine Magie verwendest.«


      »Ja, die Furcht vor den Elementaren ist noch immer groß in ihm«, seufzte Gordan. »Ich brach mein Wort, doch ich musste Tharador retten. Ich habe all die Jahre dank dieses einen Gedankens überlebt, Faeron. Dem Gedanken, dass eines Tages jemand erscheint, der die Macht besitzt, das Schicksal der Welt zu ändern.«


      »Große Worte, aber wie groß ist der Teil in dir, der nur überlebt hat, um Xandor sterben zu sehen?«, fragte Faeron unverblümt.


      »Ich gebe zu, auch dieser Teil existiert. Und ich bin glücklich, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann. Meine Zeit schwindet, ich fühle es. Mit jedem Atemzug verlässt mich ein Teil meiner Kraft. Ich hoffe, dass ich das Ende dieses Abenteuers noch erlebe, doch zuvor muss ich noch einige Dinge erledigen.«


      Faeron nickte stumm. Es gab nichts mehr zu sagen, deshalb legte er dem alten Freund die Hand auf die Schulter, und sie blickten gemeinsam auf die schlafende Stadt hinunter.


      * * *


      Die Häuptlinge der einzelnen Clans trafen kurz nach Ul‘goth und seinen Begleitern ein. Der Orkkönig hatte am Kopfende eines großen Versammlungstisches, den man behelfsmäßig aus mehreren kleineren Tischen zusammengesetzt hatte, Platz genommen, während Tharador und seine Gefährten sich im Hintergrund niedergelassen hatten. Khalldeg fixierte jeden Häuptling einzeln mit seinen wilden Augen – der Zwergenprinz hatte nur zu oft sein Misstrauen gegenüber ihren Verhandlungspartnern geäußert.


      »Du reizt sie so nur unnötig«, flüsterte Faeron ihm ins Ohr.


      »Das hoffe ich doch«, war die einzige Erwiderung, die der Elf erhielt.


      Tharador bemerkte, dass Wurlagh sich mit einer kleinen Gruppe von Häuptlingen umgab und sich Ul‘goth gegenüber an das andere Ende des Tisches setzte.


      »Ihr Lager ist gespalten«, bemerkte Gordan beiläufig. »Diese Versammlung wird sicher sehr interessant.«


      Tharador musterte den alten Magier mit zweifelndem Blick. Der Paladin war nicht sicher, ob dies eine angemessene Beschreibung der Lage war. Vielmehr hatte er das Gefühl, man könnte die Anspannung auf den Gesichtern aller Beteiligten ablesen.


      Eine sanfte Hand legte sich beruhigend auf seinen Arm. »Er wird womöglich deine Unterstützung brauchen«, sagte Calissa leise und blickte kurz in Ul‘goths Richtung. Tharador berührte zart ihre Fingerspitzen und nickte.


      Ul‘goth hatte ihnen bereits erklärt, wie eine orkische Versammlung abgehalten wurde, deshalb überraschte es sie nicht, als der Hüne seinen mächtigen Kriegshammer hoch anhob und den Hammerkopf anschließend in der eigens dafür angefertigten Tasche hinter seinem Rücken verschwinden ließ, sodass nur noch der Schaft der Waffe über seine rechte Schulter ragte. Die anderen Häuptlinge taten es ihm gleich und zogen kurz die Waffen zum Gruß. Dann legten sie alle die Handflächen auf die Tischplatte.


      »Die vertrauen sich wohl auch nicht«, bemerkte Khalldeg höhnisch. Faeron stieß dem Berserker den Ellbogen in die Rippen und bedeutete ihm damit unmissverständlich, still zu sein. Khalldeg folgte der Aufforderung, allerdings unter einem nicht enden wollenden Strom von Beleidigungen, die er in seinen Bart brummte, was wiederum für ein breites Grinsen im Gesicht des Elfen sorgte.


      »Eine große Gefahr für unser Volk wurde abgewendet«, begann Ul‘goth seine Rede. »Der Hexer Xandor, der uns alle benutzt hat, ist tot.«


      »Du meinst wohl eher, der Hexer, der Ul‘goth benutzt hat!«, unterbrach ihn Wurlagh barsch.


      »Er hat auch Wantoi benutzt«, erwiderte Ul‘goth mit ruhiger Stimme, wenngleich eine tiefe Falte auf seiner Stirn seine Anspannung verriet.


      Das versetzte Wurlagh nur einen weiteren Stich, und der junge Häuptling deutete anklagend mit dem Finger auf den hünenhaften Orkkönig. »Du hast meinen Vater zu diesem Kampf gezwungen! Du hast ihn dazu gezwungen, weil du nicht weiter kämpfen wolltest, wie du es uns versprochen hattest!«


      »Meine Kampfeslust war nicht natürlichen Ursprungs«, versuchte Ul‘goth zu erklären. »Xandor wollte den Krieg. Ich wollte eine bessere Zukunft für unser Volk. Ein Leben, wie unsere Vorfahren es gelebt hätten. Ein Leben als stolzes und ehrenhaftes Volk, nicht als Schlächter unschuldiger Menschen.«


      »Sie sind nicht unschuldig!«, schrie Wurlagh und sprang auf. »Die Menschen haben einst die Goblins in unsere Berge gejagt! Es ist ihre Schuld, und dass du dich heute mit so vielen von ihnen umgibst, zeigt mir, dass du unsere Vorfahren beleidigst! Du bringst Schande über uns alle!«


      »Schweig!«, donnerte Ul‘goth durch den Saal. »Oder willst du deinen neugeborenen Sohn zum nächsten Häuptling deines Clans erheben?«


      Die Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht; Wurlagh setzte sich wieder hin, funkelte den Orkkönig allerdings aus gelben Augen wütend an. Doch Wurlagh wollte unter keinen Umständen gegen Ul‘goth antreten, zumindest nicht, wenn dieser völlig gesund war. Als er geschwächt auf seinem Lager aus Fellen lag, hatte Wurlagh mit Grunduul einen Machtwechsel geplant. Auch dem alten Schamanen hatten Ul‘goths neue Ziele missfallen, und so hatte er eines Nachts an Wurlaghs Tür geklopft. Ohne den Schamanen und Ul‘goths Schwäche war an eine offene Konfrontation nicht mehr zu denken. Wurlagh brauchte einen neuen Plan. Der junge Ork war gerissen; was ihm an Kraft fehlte, machte er durch Schläue wett, und so kam ihm schnell eine viel versprechende Idee. »Du willst also nicht weiter für unsere Ehre kämpfen? Du willst den Wunsch unseres Volkes missachten?«


      »Unsere Ehre beweisen wir nicht durch sinnloses Morden«, wies Ul‘goth ihn zurecht. »Und ich glaube nicht, dass es der Wunsch unseres Volkes ist, mit allen südlichen Städten Krieg zu führen und unsere Söhne an ihre Schwerter zu verlieren.«


      »Grunduul hatte Recht«, verkündete Wurlagh. »Ul‘goth hat die Vision verloren. Du bist nicht länger würdig, unser König zu sein.«


      Ein Raunen ging durch die übrigen Anwesenden. Die Falte auf Ul‘goths Stirn vertiefte sich, und er starrte Wurlagh mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bedaure, dass ich deinen Vater getötet habe, bevor er dir beibringen konnte, was Ehre bedeutet«, sprach er schließlich, wählte jedes seiner Worte mit Bedacht. Ul‘goth wusste, wohin diese Versammlung führen würde; er konnte es nicht länger verhindern. Wurlagh würde einen Herrschaftsbeweis von ihm verlangen – ein Beweis, der häufig einem Exil gleichkam.


      Der Herrschaftsbeweis stellte eine Möglichkeit dar, einen Häuptling von seinen Pflichten zu entbinden, bis er eine Aufgabe erfüllt hatte, die von solcher Bedeutung war, dass die übrigen Orks seine Herrschaft über sie wieder anerkannten. Im wahren Leben nutzten dies gern Thronräuber, wenn sie ihrem Häuptling nicht im Kampf gewachsen waren. Während der rechtmäßige Herrscher seinen Stamm verließ und tat, was das Gesetz von ihm verlangte, rissen die Neider die Macht an sich, und sollte er wider Erwarten doch zurückkehren, wurde ihm ein schnelles Ende bereitet. Ul‘goth wusste nur zu gut, dass man von ihm als König aller Orks einen außergewöhnlichen Beweis erwarten würde.


      Das war ein weiteres Problem. Die Art des Beweises hing ganz und gar von den verbannten Häuptlingen selbst ab. Häufig wurden sie zu Söldnern, die sich ein ums andere Mal in waghalsige Abenteuer stürzten, um irgendwann die Belohnung zu erhalten, die ihnen als Herrschaftsbeweis ausreichend erschien. Selbstverständlich sahen die Thronräuber dies meist anders.


      Bevor Ul‘goth jedoch verbannt werden konnte, musste sich die Mehrheit der Häuptlinge offen gegen ihn stellen. Der Orkkönig erhob die tiefe Stimme und brachte mit einem lauten Knurren die übrigen Anwesenden zum Verstummen. »Grunduul hat dich leider Vieles gelehrt«, sagte er zu Wurlagh. »Wenn diese Versammlung es wünscht, werde ich mich ihrem Urteil nicht widersetzen. Doch«, und dabei blickte er jedem Häuptling einzeln in die Augen, »ich werde zurückkehren. Und ich werde nicht zulassen, dass unser Volk von einem Emporkömmling in die Verdammnis geführt wird.« Die übrigen Häuptlinge versuchten, Ul‘goths Blick standzuhalten, was nur den wenigsten gelang. Der König starrte schließlich wieder auf Wurlagh und sprach die nächsten Worte so leise, dass jeder im Saal gezwungen, war ihm mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu lauschen. »Durch Wantois Tod habe ich dich zum Häuptling deines Clans gemacht, Wurlagh. Eines Tages werde ich diesen Fehler beheben.«


      Unbemerkt hatte sich ein weiterer Teilnehmer im Saal eingefunden. Der Neuankömmling hatte sich leise an einem der geöffneten Fenster niedergelassen und still die Versammlung beobachtet – nein, vielmehr ihre Teilnehmer. Mit scharfen Augen musterte er jeden Einzelnen, versuchte in ihre Herzen zu blicken. Er wusste, er durfte sich keinen Fehler erlauben.


      Seine Augen trafen den Blick eines großen, schlanken Mannes. Mit kurzen, ruckartigen Kopfbewegungen sah der Neuankömmling sich noch einmal um, dann nickte er zufrieden. Dieser schlanke Mann schien unter den Anwesenden am geeignetsten.


      Vorsichtig hüpfte der Rabe unter dem neugierigen Blick des Mannes näher heran. Er gelangte auf einen Fackelhalter und brachte den Schnabel ungefähr auf Kopfhöhe seiner Zielperson. Sein Meister hatte ihm Verschwiegenheit befohlen.


      Er fasste sich kurz, dennoch vergaß er keine wichtige Einzelheit. Als sein Zuhörer entschlossen nickte, sprang er zurück zu dem Fenster, durch das er gekommen war.


      Ul‘goth hatte seinen Satz gerade beendet, als der Rabe plötzlich krächzend vom Fenstersims abhob und in den strahlenden Tag verschwand.


      »Der Rabe ist der Beweis!«, rief Wurlagh euphorisch. »Der Bote des Wandels selbst hat uns gezeigt, dass Ul‘goths Herrschaft zu Ende ist!«


      Ein tiefes Raunen ging durch die Menge der versammelten Orks. Ul’goth verzog das Gesicht, denn er wusste, dass sein Gegenspieler gerade einen gewichtigen Trumpf ausspielte.


      »Ihr könnt es nicht leugnen!«, fuhr Wurlagh eindringlich fort. »Ul’goth hat unser Vertrauen verspielt. Hebt die Hand, wenn ihr meiner Meinung seid!«


      Er selbst reckte den Arm als Erster in die Luft und blickte die übrigen Häuptlinge auffordernd an. Einige zögerten, doch nach und nach zählte Tharador mehr erhobene als gesenkte Arme.


      Ohne Ul’goth an der Spitze kann es keinen Frieden geben, dachte der Paladin und blickte Hilfe suchend zu Faeron. Der Elf erwiderte seinen Blick, doch in ihm lag keine Besorgnis, sondern vielmehr eine freudige Erwartung.


      »Mitnichten«, unterbrach Faeron die Versammlung und erhob sich von seinem Stuhl. »Der Bote hat mir lediglich verraten, wo Ul‘goth den geforderten Herrschaftsbeweis finden wird.«


      »Wer bist du, Spitzohr, dass du es wagst, hier zu sprechen?«, fragte Wurlagh aufgebracht, befürchtete er doch, dass ihm sein Sieg über Ul‘goth wieder aus den Händen gerissen wurde.


      »Seine Herkunft ist unerheblich«, belehrte Ul‘goth den jungen Häuptling. »Er hat gegen Xandor gekämpft und großen Mut bewiesen. Faeron verdient deinen Respekt.«


      »Dies ist nicht die Zeit für falsche Eitelkeiten«, sagte Faeron. »Wir müssen sofort aufbrechen. Mit dem gesamten orkischen Heer.«


      »Kein Ork darf Ul‘goth bei seiner Aufgabe helfen!«, warf Wurlagh siegessicher ein, denn noch überwog die Zahl der Häuptlinge, die seinen Antrag unterstützen, wenngleich ihre Zahl schrumpfte. Schon jetzt war die Abstimmung beinah unentschieden, was katastrophal für Wurlagh wäre. Bei einem Gleichstand wäre Ul’goth weiterhin König und hätte jedes Recht, Wurlagh für die geäußerten Zweifel zu richten.


      »Ich bin kein Ork«, entgegnete Faeron und lächelte spitzbübisch. »Ich darf ihn begleiten.«


      Ul‘goth dachte über die Worte des Elfen nach und nickte dann zustimmend. »So sei es denn. Die Versammlung hat beschlossen. Ich werde meine Herrschaft erneut beweisen. Ich verlasse euch als euer König, und ich werde als euer König zurückkehren!« Wurlagh konnte sein Grinsen kaum verbergen, doch es erlosch augenblicklich, als Ul‘goth fortfuhr: »Allerdings ist es mein Recht, einen Statthalter zu ernennen. Da ich keine Söhne habe, darf ich ein männliches Mitglied meines Clans bestimmen.« Er wandte sich an Gallak, der abseits des großen Versammlungstisches saß. »Du, Gallak, wirst herrschen, bis ich wiederkehre oder die Nachricht meines Todes an dein Ohr dringt.«


      Gallak nickte stumm. Wurlagh hingegen brachte seine Gefühle deutlicher zum Ausdruck. Ul‘goth blickte ihn scharf an, und der Zorn in seinen Augen ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte. »Sei vorsichtig, Sohn des Wantoi, oder ich könnte beschließen, deinen Kopf als Beweis meiner Herrschaft zu präsentieren.«

    

  


  
    
      Gen Süden


      »Dein Vertrauen ehrt mich, Ul‘goth«, sagte Faeron, nachdem die anderen Häuptlinge den Saal verlassen hatten.


      »Und mich ebenfalls«, meldete sich Gallak zu Wort.


      »Was ist los mit dir, Elf?«, fragte Khalldeg verblüfft. »Noch ein wenig länger, und wir hätten einen guten Kampf gesehen.« Mit einem Grinsen fügte er an Ul‘goth gerichtet hinzu. »Wobei er sicherlich nicht lange gedauert hätte.«


      »Wurlagh«, seufzte Ul‘goth, »ist leider ebenso hitzköpfig wie einst sein Vater. Die Entscheidung, dir zu vertrauen, Gallak, war einfach. Du hast mich noch nie enttäuscht, und ich weiß, dass ich auch diesmal auf dich zählen kann.« Ul‘goth blickte von Faeron aus in die Runde. »Dir zu vertrauen, Faeron, fällt mir kaum schwerer. Wurlagh hat einen mächtigen Bann ausgesprochen, und da ich ein sehr mächtiger Ork war, wird mein Beweis umso größer ausfallen müssen. Umso mehr hoffe ich, dass ich meine Abenteuer nicht alleine bestreiten muss.«


      »Du bist ein mächtiger Ork, Ul‘goth«, stellte Tharador klar. »Und einer, den ich gerne als meinen Freund bezeichnen würde. Wir werden einen Weg finden, deine Herrschaft erneut zu rechtfertigen.«


      »Ich hätte gerne gewusst, was der Rabe dir zu erzählen hatte, Faeron«, unterbrach Gordan die Unterhaltung.


      Der Elf blickte verschwörerisch jedem von ihnen in die Augen: »Wir werden einen König töten.«


      Gallaks Brauen zuckten erschrocken hoch, und auch den anderen stand die Verwirrung deutlich in die Gesichter geschrieben.


      »Keine Sorge, Gallak«, beschwichtigte Faeron. »Ich spreche nicht von Ul‘goth. Wir müssen nach Süden. Dort treibt eine ganze Goblinarmee ihr Unwesen. Der Rabe bat mich um Hilfe.«


      »Crezik«, knurrte Ul‘goth. »Ich habe ihn in diese Welt geführt. Für wie viele Fehler werde ich noch bezahlen müssen?«, seufzte er, und die tiefe Falte zierte erneut seine breite Stirn. »Allerdings wird Wurlagh seinen Kopf kaum als Beweis akzeptieren.«


      »Macht nichts!«, rief Khalldeg und klopfte Ul‘goth aufmunternd auf die Schulter. »Dann betrachte ihn eben als Übung. Wir finden schon einen Herrschaftsbeweis, den dieser Bengel nicht ablehnen kann!«


      »Dinge können sich entwickeln«, fügte Faeron mit einem verschmitzten Grinsen hinzu. »Lasst uns so bald wie möglich aufbrechen.«


      »Deine Aufgabe ist eine andere, Tharador«, schalt Gordan den Paladin. »Das Buch Karand muss vernichtet werden.«


      »Das Buch Karand wird von niemandem mehr begehrt«, widersprach Tharador. »Und die Menschen im Süden brauchen unsere Hilfe.«


      Der alte Magier seufzte resignierend; die Worte kamen ihm seltsam vertraut vor. »Du versuchst, dich deiner Verantwortung zu entziehen ...«, setzte er an, doch der junge Mann schnitt ihm das Wort ab.


      »Im Gegenteil. Du hast selbst gesagt, ich soll denen das Licht bringen, die es verloren glauben. Und genau das gedenke ich zu tun.«


      »Du kannst uns nicht umstimmen, alter Freund«, sagte Faeron und legte dem Magier versöhnlich die Hand auf die Schulter. Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Das könnte ein großer Spaß werden.«


      Wie verändert Faeron mit einem Mal wirkt, dachte Tharador. Seine ständige Trübsal, seine Grübelei. Was hat der Rabe ihm tatsächlich gesagt?


      »Ich werde euch nicht begleiten«, überraschte Gordan sie. »Ich bin für solche Reisen viel zu alt. Außerdem könnte ich Gallak hier von Nutzen sein, indem wir den Frieden zwischen Menschen und Orks weiter vorantreiben.«


      »Wir könnten bei unserem Kampf gegen die Goblins deine Hilfe gebrauchen«, gab Tharador zu bedenken.


      »Ich wäre euch weniger Hilfe als Wagnis, Tharador«, bedauerte Gordan.


      »Ein Wagnis? Wie meinst du das?«, fragte der Paladin verwirrt.


      »Andere Magier, Tharador«, antwortete Gordan. »Sie werden sich aus ihren Verstecken trauen. Viele von ihnen werden sich gegenseitig bekämpfen, doch ebenso viele könnten auch nach mir suchen. Durch Xandors Tod ist die Hierarchie ...« Gordan hielt plötzlich inne, und sein Blick schweifte in die Ferne.


      »Gordan?«, fragte Tharador besorgt.


      »Malvner«, hauchte der alte Magier tonlos. Dann schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Malvner Wibran. Du alter Fuchs.« Er wandte sich wieder Tharador zu, der ihn verdutzt anstarrte.


      »Kommt mit hinaus!«, forderte Gordan sie beinah euphorisch auf.


      Auf dem Vorplatz erwartete sie das gewohnte Stadtbild; zunächst konnte sich niemand erklären, was Gordan gemeint hatte.


      »Schaut zum Arkanum«, forderte der Magier sie auf.


      Tharador blickte zu dem Obelisken aus Obsidian. Um den Turm begannen sich Wolken zu formen, die sich spiralförmig um dessen Spitze legten. Aus der Mitte der Wolkendecke fiel ein Lichtstrahl auf den Turm und spiegelte sich an dessen glatten Wänden. Als Tharador eingehender hinsah, bemerkte er, dass jenes Licht nicht aus den Wolken hervorbrach. Vielmehr bildete sich am Fuß des Arkanums ein Wirbel aus kleinen Lichtpunkten. Die Luft begann zu vibrieren. Ein dichter Nebel entstand. Die Wolke nahm die Form einer menschengroßen Gestalt an, und Tharador löste erschrocken den Blick von dem Schauspiel. Es war ihm vertraut: Gordan war ihm vor nicht allzu langer Zeit auf diese Weise zu Hilfe geeilt und hatte ihn und Khalldeg in den Minen unter den Todfelsen vor Xandor gerettet. Als seine Augen nun die des alten Magiers trafen, sagte Gordan ungerührt: »Dieser hier ist ein Freund von mir, doch es werden auch andere kommen, Tharador. Ich kann euch nicht begleiten. Meine Gegenwart stellt ein hohes Risiko dar.«


      Sie traten näher an den Lichtwirbel heran. Auch einige Orks versammelten sich, um das seltsame Schauspiel zu bestaunen. Dabei erkannte Tharador erneut, wie ähnlich sich Orks und Menschen doch waren. Die meisten der Orks waren unbewaffnet, es sei denn, man zählte Harken und Sensen als Waffen. Das Bild entsprach überhaupt nicht den Vorstellungen, die Tharador in der Vergangenheit von diesem vermeintlich blutrünstigen Volk gehabt hatte.


      Als der Nebel sich vollständig verfestigt hatte, gab er den Blick auf einen Jüngling frei, der mit verängstigter Miene auf dem Boden kauerte und sie aus von Tränen verquollenen Augen anblickte.


      »Der soll ein Freund von dir sein?«, fragte Khalldeg ungläubig.


      »Mitnichten«, erwiderte Gordan knapp. Dann trat er an den Jungen. »Wer bist du?«


      »Mein Meister ...«, schluchzte der Fremde, und frische Tränen rannen über sein Gesicht. »Mein Meister!« Er begann zu heulen, bis er am ganzen Körper zitterte.


      »Junge!«, versuchte Gordan die Aufmerksamkeit des Fremden zu erlangen. »Was ist geschehen? Wieso habe ich Malvners Aura gespürt, obwohl nun du vor mir stehst?«


      »Tot!«, schrie der Junge mit gequälter Stimme. »Ein Feuer! Mein Meister ... tot!«


      »Herrje, das ist ja schlimmer als das Gebrabbel eines besoffenen Orks!«, schnaubte Khalldeg und wurde sich sogleich der zahlreichen stirnrunzelnden Blicke gewahr, die sich auf ihn hefteten. »Nichts für ungut, Jungs«, brachte er mit einem verlegenen Grinsen hervor.


      »Malvner ist tot?«, schloss Gordan aus dem Gestammel des Jungens.


      »Ja«, brachte der Bursche unter fortwährendem Schluchzen heraus.


      Gordan warf Tharador einen ernsten Blick zu: »Es hat bereits begonnen. Ein Krieg der Magier.«


      Calissa trat vor den Jungen und brachte ihn so dazu, sie anzusehen. »Wie heißt du? Wer hat das getan?«


      Tharador wusste nicht, ob es an ihrer sanften Stimme lag, oder ob der Junge auf sie reagierte, weil sie eine hübsche Frau war, doch sein Blick klärte sich ein wenig, und er sah sie fast Hilfe suchend an.


      »Gordan«, stammelte er unvermittelt. »Ich muss Gordan finden.«


      »Dann ist heute dein Glückstag, Junge«, sagte Khalldeg. »Er steht genau vor dir«, fuhr er fort und deutete auf den alten Magier.


      Das Gemüt des Jungen schwang so plötzlich um, wie er in Surdan aufgetaucht war. Er sprang auf die Beine; unbändiger Zorn funkelte in seinen Augen.


      »Mörder!«, brüllte er laut, und seine Stimme nahm plötzlich einen bedrohlichen, tiefen Klang an, der in völligem Gegensatz zu seiner hellen Jungenstimme stand.


      Der Fremde reckte den rechten Arm in die Luft. Die Luft um ihn herum begann augenblicklich zu knistern und zu flimmern. Tharador nahm einen seltsamen Geruch wahr, wie unmittelbar vor einem Gewitter. Über dem Arkanum zogen sich dunkle Wolken zusammen, deren schweres Grau nur von gelegentlichen Blitzen erhellt wurde, die zwischen Wolken hin und her sprangen.


      »Zur Seite!«, brüllte Gordan eine Warnung und streckte dem Jungen die Handflächen entgegen. Die Menge starrte wie gebannt auf das Schauspiel.


      »Ihr werdet für den Tod meines Meisters bezahlen!«, schrie der Junge. Das Knistern der Luft verstärkte sich, bis blaue Blitze aus den Wolken herab- an der Wand des Arkanums entlangzuckten. Tharador traute seinen Augen nicht, als die Energie in den jungen Magier eindrang, ihn jedoch nicht zu verletzen, sondern sich vielmehr um ihn zu sammeln schien.


      »Verschwindet!«, brüllte Gordan eindringlicher, und Tharador bemerkte, dass sich auf der Stirn des alten Mannes feine Schweißperlen gebildet hatten.


      »Ihr habt ihn gehört!«, donnerte Ul’goths Stimme über die Versammelten, und die Orks begannen, langsam zurückzuweichen.


      »Ihr auch!«, befahl Gordan an Tharador und seine Gefährten gerichtet, die jedoch nicht von seiner Seite wichen.


      »Ihr werdet dafür bezahlen!«, grollte die Stimme des Jungen erneut. Er hob den linken Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf Gordan. »Stirb, Mörder!«


      Ein Blitz löste sich aus seiner Fingerspitze und schlug einen Lidschlag später unmittelbar vor Gordans Füßen in den Boden ein. Weitere Blitze folgten dem ersten, zuckten jedoch ohne erkennbare Richtung überallhin.


      »Er hat keine Kontrolle darüber!«, warnte Gordan die Freunde. »Stellt euch hinter mich!«


      Khalldeg löste gerade seine Berserkermesser vom Gürtel, als Tharador ihn mit sich riss und sie beide hinter Gordan in Deckung brachte. Gleich darauf schlug ein gewaltiger Blitz an der Stelle ein, wo der Zwerg kurz zuvor gestanden hatte.


      »Hoppla! Das hätte wahrscheinlich wehgetan«, stellte Khalldeg nüchtern fest.


      Die Orks stoben auseinander, und es war reines Glück, dass keiner von ihnen dem Zauber zum Opfer fiel. Ein verirrter Blitz schlug in einen Handkarren ein, auf dem mehrere Hühner in kleinen Holzkäfigen befördert wurden. Eine Henne wurde unter lautem Gezeter ihrer Gefährtinnen vom Blitz getroffen; brennende Federn stoben auf, und es roch nach frisch gebratenem Hühnchen.


      »Der Kleine taugt vielleicht als Koch«, meinte Khalldeg, »aber als Magier scheint er mir fehl am Platz.«


      Gordan schwieg und schien seine Kräfte zu sammeln. Schließlich donnerte er ein lautes »Nein!«, und der Zauber erstarb von einem Augenblick zum anderen.


      Diesen Zauber zu bannen, hat ihn viel mehr Kraft gekostet als bei Grunduul, dachte Tharador. »Er scheint mächtig zu sein«, sagte er zu Gordan, als er bemerkte, dass der alte Magier sich wieder entspannte.


      »Ja«, pflichtete Gordan ihm bei. »Aber er kann mit seinen Kräften noch nicht umgehen.«


      Der Zauber hatte anscheinend auch an den Kräften des Jungen gezehrt, denn er brach erschöpft zusammen. »Mörder!«, keuchte immer noch unentwegt.


      »Was immer du Gordan vorwirfst, Junge, er hat es nicht getan«, wagte sich Faeron einen Schritt nach vorn.


      Der Klang von Schwertern, die gezogen wurden, ließ sie alle innehalten. Die Wachen der Orks hatten ihre Waffen gezückt und näherten sich vorsichtig. Gordan streckte ihnen beschwichtigend die Arme entgegen.


      »Halt!«, rief er eindringlich. »Tut ihm nichts!«


      Unverständnis trat in die Orkgesichter, dennoch gehorchten sie dem alten Magier. Gordan ging zu dem Jungen und musterte ihn eingehend.


      Seine blonden Haare waren zerzaust und standen ihm in wilden Strähnen vom Kopf ab. Sein sommersprossiges Gesicht wirkte eher mädchenhaft; die Nase und die Augen schienen viel zu groß für den schmalen Kopf, von dem die Ohren zu weit abstanden.


      Seine Robe war aus zerschlissenem blauem Samt, in den dünne Goldfäden eingearbeitet waren. Einst war sie vermutlich ein teures und edles Kleidungsstück gewesen, doch das musste viele Jahre zurückliegen. Außerdem war sie dem schmächtigen Jungen viel zu groß – seine Hände verschwanden in den üppigen Ärmeln, und er würde kaum damit laufen können.


      »Dieser Zauber war sehr mächtig, Junge. Du hast dich von deiner Trauer und deiner Wut übermannen lassen und ihn deshalb nicht beherrschen können«, belehrte er ihn. »Es hätten deinetwegen Menschen sterben können!«


      »Mörder!«, lautete die einzige Antwort des Jungen.


      »Ich habe Malvner nicht getötet«, äußerte Gordan sich nun erstmals zu dem Vorwurf. »Malvner war einst mein Schüler, und ich habe ihn immer als Freund betrachtet. Was ist mit ihm geschehen?«


      Der Jüngling biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


      Er ist noch nicht bereit, über seinen Verlust zu sprechen, dachte Tharador und war erstaunt über das eigene Mitgefühl, das er dem Jungen entgegenbrachte.


      »Sag uns bitte deinen Namen, Junge«, forderte Faeron den Fremden erneut auf.


      »D-d-dezlot. Dezlot Nybar«, stammelte der Junge.


      Gordan strich sich über den Kinnbart und sagte in strengem Ton: »Ich werde mich wohl um dich kümmern müssen, Junge«


      Dezlot sah den Magier, der drohend vor ihm aufragte, erschrocken an, fiel vor ihm auf den Boden und begann, ihn anzuflehen: »Bitte, tötet mich nicht, Gordan. Schickt mich fort, nehmt meine Kraft, aber bitte tötet mich nicht!«


      Nachdem Gordan keine Regung zeigte, sondern sich nur weiter über den Bart strich, drückte der Junge das Gesicht in den Dreck und bettelte Gordan an: »Bitte, Herr! Bitte!«


      Gordan schwieg noch immer. Erst, als das Bürschlein zu zittern begann, hob er beschwichtigend die Hände. »Beruhig dich, Dezlot Nybar. Ich bin weder an deinem Leben, noch an deiner ... äh ... Kraft interessiert.«


      »Dann lasst Ihr mich also ziehen?«, fragte der Jüngling hoffnungsvoll.


      »Nein«, entgegnete Gordan. »An dir bin ich interessiert, Dezlot Nybar.«


      Khalldeg pfiff durch die Zähne und kratzte sich den kahlen Schädel. »Was will der alte Zausel mit diesem Kind?«


      »Ihn ausbilden, Prinz Khalldeg!«, rief Gordan zu ihnen herüber.


      Tharador konnte kaum glauben, was er eben gehört hatte, und die tiefe Falte auf Ul‘goths Stirn deutete darauf hin, dass der Ork ähnlich ungläubig war.


      »Ich brauche keine weitere Ausbildung!«, protestierte der junge Magier.


      »Schweig, du Tölpel! Oder soll ich es mir anders überlegen und dir deine Kraft und Jugend aus dem Herz saugen?«, brachte Gordan den armen Dezlot augenblicklich zum Verstummen. Der alte Magier blickte dem jungen Burschen scharf in die Augen. »Sei nicht dumm, Dezlot. Ich werde keine Feinde hinter meinem Rücken dulden. Ich kannte Malvner und bedaure seinen Tod ebenso wie du. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich bin bereit, dich auszubilden, und möchte dich lehren, deine natürliche Begabung zu meistern. Ich kann dich zu einem richtigen Magier ausbilden oder dich auf der Stelle töten«, überließ er ihm schließlich die Wahl.


      Dezlot brauchte nicht lange für eine Entscheidung. »Äh ... dann will ich Euer Schüler sein.«


      Gordan lächelte zufrieden. »Ul‘goth, könntet Ihr meinem Schüler ein Quartier herrichten lassen und ihm zeigen, wo er sich waschen kann?«


      »Gewiss«, antwortete Ul‘goth achselzuckend und beauftragte zwei Orks in seiner Nähe damit.


      Als Dezlot sich außer Hörweite befand, konnte Tharador nicht länger an sich halten: »Du hättest ihn töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«


      »Aus dem Mund eines Paladins hätte ich etwas anderes erwartet«, sagte Gordan mit plötzlicher Traurigkeit. »Hast du denn nicht in sein Herz geblickt?«, fragte er.


      »In sein Herz geblickt?«, wiederholte Tharador verwirrt.


      »Dezlot ist ein guter Junge, Tharador«, begann Gordan zu erklären. »Ich weiß nicht, welches Schicksal ihn hierher geführt hat, aber ich werde ihn nicht den anderen Magiern zum Fraß vorwerfen. Dezlot braucht eine führende Hand, weiter nichts.«


      »Und was braucht Gordan?«, fragte Faeron.


      Gordan nickte dem Elfen anerkennend zu. »Du kennst mich einfach zu gut, Faeron Tel‘imar. Selbstverständlich habe ich einen Grund, den Jungen als Schüler aufzunehmen. Der da schlicht und einfach lautet, dass ich allmählich alt werde und Dezlot mir in der Bibliothek gut zur Hand gehen kann.«


      »Ich gebe Tharador Recht, es ist gefährlich«, brummte Khalldeg.


      »Mein Entschluss steht fest«, sagte Gordan bestimmt. »Dieser Jüngling hätte gerade nicht den Funken einer Chance gegen mich gehabt, obwohl sein Zauber überaus mächtig war. Es fehlt ihm an Konzentration.«


      »Gerade das macht ihn gefährlich«, meinte Khalldeg.


      »Das mag richtig sein«, räumte Gordan ein, »doch das Wagnis nehme ich auf mich. Es werden noch viele wie er kommen. Xandors Tod wird Kanduras verändern. Ein neuer Zirkel muss gebildet werden.«


      »Ein neuer Zirkel der Magier?«, fragte Faeron entsetzt. »Gordan!«


      »Genug!«, unterbrach der alte Mann den Freund. »Ich kenne die Gefahren! Irgendjemand muss diesen Kindern eine Richtung weisen und dem Chaos Einhalt gebieten. Xandor, so böse und schlecht er war, hatte auch eine gute Eigenschaft. Er schuf eine Ordnung innerhalb der Gesellschaft der Magier, die es bis zu diesem Zeitpunkt nicht gab. Nun ist er tot, und jeder Magier wird versuchen, sich sein eigenes Denkmal zu setzen.«


      »Und was setzt du dir?«, fragte Faeron leise. Die Worte ließen Gordan mit einem Mal alt und gebrechlich wirken. Faeron hatte den weisen Freund tief getroffen. Und Gordan musste sich eingestehen, dass der Elf den Kern der Sache auf eine Art begriffen hatte, die er selbst bisher nicht bedacht hatte. Einen neuen Magierzirkel zu bilden, schien auf den ersten Blick ein höchst ehrenhaftes Unterfangen. Bei genauerer Betrachtung jedoch wurde Gordan klar, dass er dies alles aus verletztem Stolz tat. Xandors Sieg vor so vielen Jahren hatte ihn ins Exil getrieben. Nun war Xandor tot und Gordan der mächtigste Magier des Landes. Selbstverständlich würde er diese Macht nutzen. Eine neue Ordnung zu schaffen, schien der einzige Weg – für ihn selbst und alle übrigen Magier. Nein, sie durften nicht im Chaos versinken.


      »Dieser Streit führt zu nichts«, bemerkte Tharador nachdenklich. »Wir wollten Goblins jagen gehen, und genau das sollten wir nun auch tun. Sei vorsichtig mit deinem neuen Schüler, Gordan.«


      »Mach dir um mich keine Sorgen, Tharador«, beruhigte der Alte den Paladin. »Wir werden uns schon bald wieder sehen.«


      Dezlot beobachtete von einem kleinen Zimmer im dritten Stockwerk des Arkanums aus den Aufbruch von Gordans Gefährten. Nun war er mit dem alten Magier allein.


      Gordan hätte ihn töten können, hatte ihn jedoch verschont, und sogar als seinen Schüler angenommen. Weshalb? In Dezlots Hirn brannten die letzten Worte seines früheren Lehrers: »Finde Gordan! Er ist der Schlüssel.«


      Der Schlüssel wozu, dachte Dezlot. Sein Lehrer, Malvner Wibran, war von einem seltsamen Magier getötet worden. Malvner war zu überrascht gewesen und hatte keine magische Verteidigung aufgebaut. Sein Mörder hatte etwas davon erzählt, dass Xandor tot sei und nun die Rangordnung neu bestimmt werden müsse. Malvner war mächtig gewesen, aber auch alt.


      Dezlot war von Trauer übermannt worden. Der einzige Gedanke, der ihn aufrecht gehalten hatte, war Rache gewesen. Er wollte um jeden Preis Vergeltung und hatte angenommen, Malvner sei von Gordan getötet worden. Bevor sein Meister den letzten Atemzug hauchte, hatte er Dezlot auf magische Weise durch den Astralraum versetzt – auf die Fährte des Mörders, wie Dezlot vermutet hatte.


      Anscheinend hatte er sich geirrt. Da er Gordan nicht annähernd gewachsen war, und sein Meister ihn sicher niemals wissentlich in Lebensgefahr gebracht hätte, konnte er nur annehmen, das Malvner ihn bei seinem alten Lehrer in Sicherheit bringen wollte. Allerdings konnte er sich noch immer keinen Reim auf die letzten Worte seines verstorbenen Meisters machen. Aber er hatte er nun unverhofft einen neuen Lehrer bekommen, eine Legende unter Magiern. Dieser Gedanke ließ neue Hoffnung in dem Jungen keimen, eines Tages doch noch seine Rache zu erfahren.


      * * *


      Daavir kniete nieder und tastete mit den Fingern über den weichen Erdboden. »Die Spur ist einige Tage alt. Sie sind es, ohne Zweifel. Der Regen hat einen Großteil der Abdrücke verwischt, aber diese hier sind noch deutlich genug. Es sind Goblins.«


      »Die Reste der Horde?«, fragte Lantuk.


      Der Südländer schüttelte den Kopf. »Kaum mehr als drei der kleinen Monster.«


      Kordal schürzte die Lippen und blickte sich mehrmals um. Sie hatten Ma‘vol erst vor einigen Tagen verlassen und trafen nun bereits auf Goblinspuren. »Vielleicht ein Trupp Kundschafter«, überlegte er.


      »Dann planen sie womöglich einen erneuten Angriff auf Ma‘vol«, fügte Lantuk hinzu.


      »Das glaube ich nicht«, widersprach Daavir. »Diese Spuren verlaufen ostwärts. Ich denke, sie sind umgekehrt.«


      »Umgekehrt? Wohin denn?«, fragte Lantuk.


      Daavir richtete sich auf und schirmte die Augen mit der Hand gegen die untergehende Sonne ab, während er sich umblickte. »Es ist möglich, dass sie zurück nach Surdan fliehen und das hier eine Nachhut war. Allerdings könnten auch die Wälder ihr nächstes Ziel sein.«


      »Die Trauerwälder?«, fragte Lantuk.


      »Wenn das ihr Name ist«, antwortete Daavir knapp.


      Als die Trauerwälder wurde ein weitläufiges Waldgebiet zwischen Surdan und Ma‘vol bezeichnet, so gewaltig, dass man vermutete, es könnte sich bis an die östliche Küste des Kontinents erstrecken – eine Entfernung von mehreren Tausend Meilen. Ihren Namen verdankten die Wälder dem Umstand, dass noch kein Mensch, der sie betrat, je wieder verlassen hatte.


      Kordal erkannte die Bedenken in Lantuks Gesicht. »Abergläubisches Geschwätz, weiter nichts.«


      »Hinter jedem Aberglauben steckt auch ein Fünkchen Wahrheit«, gab Lantuk zu bedenken.


      »Solche Geschichten gewinnen nur dann an Macht, wenn man an sie glaubt, und das habe ich nicht vor«, konterte Kordal entschlossen. »Wir werden die Goblins verfolgen. Wenigstens so lange, bis wir wissen, ob sie für die Stadt oder die Flüchtlinge noch eine Bedrohung darstellen.«


      Lantuk blickte dem Freund lange in die Augen. »Du kannst nicht ungeschehen machen, was diese Monster angerichtet haben.« Und wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er die Kapuze vom Kopf und entblößte seine grausamen Verletzungen. Das linke Ohr war ihm von einem Goblinschwert abgeschnitten worden. Um Wundbrand zu verhindern, hatte man mangels Zeit die Wunde ausgebrannt. Rotglühende Narben zogen sich über seine Wange und die linke Seite des Schädels, auf der kein Haar mehr wuchs. Seine linke Gesichtshälfte war durch die Vernarbung beinah völlig steif, weshalb er Schwierigkeiten beim Sprechen hatte. »Der Krieg hinterlässt stets seine Narben.«


      Kordal nickte seufzend: »Mag sein, aber als Soldat Ma‘vols kann ich nicht anders. Ich muss wissen, ob für die Stadt noch eine Bedrohung besteht. Das sind wir Brazuk und all den Männern und Frauen schuldig, die er beschützt. Und Omuk.«


      Lantuk blickte Hilfe suchend zu Daavir, doch der zuckte lediglich mit den Achseln und wandte sich wieder den Abdrücken der Goblins zu. Bevor sie das Nachtlager aufschlugen, könnten sie der Spur noch fast zwei Stunden folgen.


      * * *


      Gegen Abend hatte in Totenfels der erste Schneefall des Winters eingesetzt. Kleine Flocken rieselten träge vom Himmel und legten sich als feines Pulver auf Dächer und Straßen. Es war noch nicht annähernd kalt genug, und so verwandelte sich die weiße Pracht schon kurz darauf in einen nassen Matsch, der die schlecht gepflasterten Wege in eine rutschige Gefahr verwandelte.


      Dergeron betrachtete das Schauspiel von seinem Arbeitszimmer aus. Er genoss die stillen Abende allein am Fenster. Dann ließ er den Blick über seine kleine Eroberung schweifen. Der Krieger betrachtete Totenfels zunehmend als sein Eigentum. Für Dergeron bestand kein Zweifel daran, dass er den Grafen schon bald entmachten würde. Als Graf dieser Ländereien wäre er endlich ein größerer Mann, als Tharador es je sein würde. Dann könnten sie sich wieder gegenübertreten, und Dergeron könnte dem einstigen Freund beweisen, dass er der Bessere von ihnen beiden war. Seine Rache wäre perfekt.


      Er konnte die Bilder deutlich vor sich sehen: Die große Kathedrale von Berenth, die man zum königlichen Palast umgebaut hatte, lag unmittelbar vor ihm. Er selbst stand an der Spitze einer schier endlosen Armee. Männer und Frauen in den Farben aller Grafschaften und Baronien, aller Herzogtümer und Nomadenstämme hatten sich unter seinem Befehl versammelt. Er schlug das Tor entzwei und betrat den prächtigen Innenhof des Palastes. Vor ihm standen Tharador und König Jorgan; beide knieten vor ihm nieder und flehten um Erbarmen. Doch Dergeron kannte keine Gnade mit ihnen. Ein einziger Hieb seines Schwertes enthauptete die beiden Männer und ließ ihre leblosen Körper zu Boden kippen. Noch in der Bewegung fing Dergeron die königliche Krone und setzte sie sich in einer fließenden Geste aufs Haupt. Seine Armee, die Menschen in Berenth, ja überall in Kanduras, sie alle jubelten ihrem neuen Herrscher zu.


      Dergeron blinzelte den Tagtraum beiseite und blickte wieder zum Fenster hinaus. Auf der Straße unter seinem Fenster war gerade eine alte Frau auf der glatten Straße ausgerutscht. Sie hatte einen schweren Korb mit Brennholz getragen, das nun überall verstreut lag. Die Alte hatte sichtlich Mühe ihre Habseligkeiten wieder aufzulesen, doch schließlich setzte sie ihren Weg fort. Dergerons Mundwinkel verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, und seine Finger strichen beiläufig über den Anhänger um seinen Hals. Erneuter Schneefall setzte ein, und der Kommandant entzündete eine weitere Öllampe, um der fortschreitenden Dunkelheit zu trotzen.


      * * *


      Sie hatten die ersten Stunden ihrer Reise schweigend verbracht. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und die zunehmende Kälte ließ sie sich alle eng in ihre Fellumhänge wickeln, was sie zusätzlich voneinander abkapselte.


      Als sie an einen schmalen Bach gelangten, blieb Tharador unvermittelt stehen. Die Sonne war bereits im Untergehen begriffen und wirkte wie ein roter Feuerball, der auf die Erde niedersank. Der Paladin nutzte die letzten Lichtstrahlen des Tages, um sich weiträumig umzusehen.


      »Junge, du musst noch viel lernen«, brummte Khalldeg. »Das hier ist alles andere als ein geeigneter Ort, um unser Nachtlager aufzuschlagen.«


      Tharador beachtete ihn kaum, sondern versuchte, sich zu orientieren. »Etwas östlich von hier liegt ein kleines Gehöft. Es bringt uns etwas vom Weg ab, aber es bietet uns besseren Schutz für die Nacht.«


      »Du willst doch eigentlich aus einem anderen Grund dorthin«, bemerkte Faeron.


      Tharador biss sich auf die Unterlippe und belegte Ul‘goth mit einem gequälten Blick.


      »Ich möchte auch wissen, ob Crezik und seine Goblins dort waren«, sagte der Hüne verständnisvoll. »Glaubt mir«, fügte er seufzend hinzu, »mich quält die Schuld, mit der ich mich beladen habe, indem ich dieses Pack hierher geführt habe.«


      »Dafür hast du geholfen, ein anderes Übel zu beseitigen«, gab Calissa zu bedenken.


      »Nur kann das meine Fehler nicht rückgängig machen.«


      »Aber es zeigt, dass du an dir arbeitest«, lachte Khalldeg und klopfte dem Ork aufmunternd auf den Rücken. »Ich jedenfalls würde ein sicheres Dach und geschlossene Wände dem kalten Nachtwind vorziehen.«


      Tharadors Herz stockte, als das Gehöft in Sichtweite geriet. Es handelte sich um eine kleine Ansammlung von Gebäuden, deren Bewohner die umliegenden Felder gemeinsam bestellt hatten. Tharador wusste nicht, wie viele Familien hier gewohnt hatten, doch der Größe der Siedlung nach konnten es nicht mehr als vier gewesen sein. Er sah sieben Gebäude, von denen drei Stallungen waren, beim Rest musste es sich um Wohnhäuser handeln.


      »Die Gebäude scheinen unbeschädigt«, bemerkte Faeron, während sie sich der Siedlung weiter näherten.


      »Sieht verlassen aus hier, wenn ihr mich fragt«, meldete Khalldeg sich zu Wort.


      »Ja, in den Häusern brennt kein Licht, und es steigt kein Rauch aus den Kaminen auf«, pflichtete Ul‘goth dem Zwerg bei.


      Khalldegs Vermutung wurde bestätigt, als sie das erste Wohnhaus des Gehöfts erreichten, denn dessen Türen standen weit offen.


      »Sie sind geflohen«, beurteilte Calissa den Anblick.


      »Nicht nur das«, sagte Faeron. »Es gibt bisher keine Anzeichen eines Kampfes. Ich kann auch keine Schäden an den Gebäuden erkennen. Die Goblins sind vermutlich nie hier gewesen.«


      »Creziks Männer hätten die Gebäude mit Sicherheit verwüstet«, stimmte Ul‘goth dem Elfen zu.


      »Aber was hat sie dann vertrieben?«, fragte Tharador und blickte sich erneut um.


      »Es wäre möglich, dass es Flüchtlinge aus Surdan gab«, überlegte Khalldeg laut. »Die Kanäle, durch die wir in die Stadt eingedrungen sind, haben vielleicht auch einigen Menschen als Fluchtweg gedient. Diese Eisengitter schienen mir recht neu.«


      »Das waren sie auch«, seufzte Ul‘goth. »Ich habe sie dort anbringen lassen, nachdem es einigen Bewohnern der Stadt gelungen war, durch die Kanäle zu fliehen. Allem Anschein nach war ein letzter Durchbruch der Stadtgarde erfolgreich, und es konnten einige Soldaten – aber hauptsächlich Frauen und Kinder – durch diese unterirdischen Gänge entkommen. Ich habe gleich nach der Schlacht alle Zugänge verschließen lassen.«


      »Aber das ist doch großartig!«, freute sich Tharador. »Dann sind sie nach Süden geflohen, wahrscheinlich nach Innar oder Ma‘vol. Und sie haben auf dem Weg dorthin sicher viele Menschen gewarnt und gerettet!«


      Faeron teilte seine Freude nicht. »Das heißt aber auch, dass die Goblins ziemlich enttäuscht gewesen sein müssen. Wer weiß, was sie alles angerichtet haben. Es wäre denkbar, dass diese Städte nicht mehr existieren.«


      »So schlimm wird es schon nicht sein«, widersprach Khalldeg. »Immerhin haben die Flüchtlinge die Menschen im Süden auch gewarnt. Wir werden es vielleicht noch herausfinden, doch jetzt sollten wir in eines der Häuser gehen und ein wärmendes Feuer machen.«


      Sie wählten das größte der Wohnhäuser, da es zudem am zentralsten in der kleinen Siedlung lag. Das Erdgeschoss bestand aus einer Küche und einer großen Wohnstube, das obere Stockwerk aus einigen Zimmern. Der Wohnraum maß gut achtzehn mal achtzehn Fuß und wurde von einem großen, frei stehenden, gemauerten Kamin beherrscht. Khalldeg verkündete nach einer kurzen Betrachtung des Gebildes, dass der Kamin wohl den Mittelpunkt des Hauses bildete. Dies war eine übliche Bauweise, da man so mit der Wärme des Schornsteins die angrenzenden Räume beheizen konnte.


      Khalldeg entzündete innerhalb weniger Augenblicke ein prasselndes Feuer. Sie alle versammelten sich um den Kamin und vertrieben die Kälte des Tagesmarsches aus ihren Knochen. Eine ganze Weile saßen sie schweigend da und betrachteten die Funken, die sich immer wieder aus dem brennenden Holz lösten und aufgeregt umherstoben, ehe sie verglühten und das Schauspiel von Neuem begann.


      »Jetzt, wo wir unter uns sind, Elf«, durchbrach Khalldeg schließlich die Stille, »was genau steckt hinter dieser Sache?«


      »Hinter welcher Sache denn?«, fragte Faeron unschuldig.


      »Wir waren uns einig, dass wir den Gipfel der Todfelsen erklimmen, um das Buch Karand zu zerstören; aber wir befinden uns gerade auf dem Weg nach Süden, haben die Berge im Rücken«, begann der Zwerg zu erklären. »Also, was ist so wichtig? Ein paar Goblins können es nicht sein.«


      »Einige Hundert Goblins zu zerstreuen, indem man ihren König tötet, ist nicht wichtig genug für einen Berserkerzwerg?«, fragte Faeron.


      »Nicht, wenn ich stattdessen den Gnomenkönig töten könnte!«, entgegnete Khalldeg und spielte damit auf die ursprüngliche Mission an, die ihm aufgetragen wurde, als er die Feste Amosh – die neue Heimat der Zwerge in dem als Eisnadel bekannten Gebirge – verlassen hatte.


      Die Zwerge waren vor langer Zeit von den Gnomen aus den Minen unterhalb der Todfelsen vertrieben worden und gezwungen gewesen, nach Norden zu fliehen. Sie hatten die Länder der Menschen durchquert und sich unterhalb des Gipfels der Eisnadel neue Hallen gegraben und Schmieden erbaut. Ihre Zivilisation hat überlebt, dachte Tharador bei sich. Obwohl sie aus ihrer Heimat vertrieben wurden, haben sie sich neu orientiert. Den Menschen aus Surdan könnte dasselbe gelingen.


      »Ich sagte doch bereits, Dinge können sich entwickeln«, wiederholte Faeron, was er in Surdan gesagt hatte. »Es wäre möglich, dass wir schon bald einen heiligen Ort erreichen.«


      Darob wurden alle hellhörig und blickten ihn auffordernd an.


      »Ein heiliger Ort?«, fragte Tharador. »Was für ein Ort könnte das sein? Zwischen Ma‘vol und Surdan liegen lediglich die Trauerwälder.«


      »Genau, doch weißt du auch, was in den Trauerwäldern liegt? Tief verborgen in ihrem Herzen?«, fragte Faeron verschwörerisch.


      »Viele Bäume?«, scherzte Khalldeg.


      »Weit gefehlt, mein Prinz«, entgegnete Faeron. »In der Mitte des Waldes liegt die Quelle der Reinheit. Der Ort, an dem die unsterbliche Seele eines Wesens von seiner sterblichen Hülle getrennt und für die Reise in die nächste Welt vorbereitet wird. Der Ort, der uns von jedem Makel befreit. Die Quelle ist unser Ziel, denn die Goblins werden sie bald verseuchen. Wir wurden um Hilfe gebeten, sie zu beschützen«, erklärte er mit ruhiger Stimme.


      »Die Dinge haben sich gerade entwickelt«, stellte Ul‘goth nüchtern fest und verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust.


      »Das wird Wurlagh gar nicht gefallen, was?«, neckte Khalldeg den Hünen. »Den Beweis dürfte er kaum ablehnen können. Oder will er seine Seele ohne Reinigung auf die Reise schicken?«


      »Er schien es recht eilig mit dieser Reise zu haben«, lachte Tharador und zauberte mit der Bemerkung ein flüchtiges Lächeln in Ul‘goths Züge.


      »Aber wer hat dich um Hilfe gebeten?«, fragte Calissa. »Der Rabe war doch nur ein Bote.«


      »Ja, das stimmt. Ich habe selbst keine Ahnung, wer mich gerufen hat«, gab Faeron zu. »Die Legenden meines Volkes erzählen von einem Hüter der Quelle. Er ist einer der Götter, ihr Menschen kennt ihn als den Ewigen. Doch alle Götter verloren im Kampf mit den Dämonen ihre Körper. Karandras hat das Land wahrlich in finstere Zeiten gestürzt. Ich weiß nicht, wer der derzeitige Hüter der Quelle ist.«


      »Wer auch immer dich um Hilfe gebeten hat, wir werden ihn nicht enttäuschen«, sagte Ul‘goth entschlossen. »Und ich werde die Möglichkeit nutzen, einen Fehler wieder gut zu machen.«


      Calissa hatte sich nach ihrer Unterhaltung von den anderen entfernt und in die Küche zurückgezogen, wo sie ihren eigenen Gedanken nachhing.


      Die Grafschaft Totenfels zu verlassen, war eine einfache Entscheidung gewesen. Nachdem sie von Graf Totenfels das Amulett dessen toter Frau gestohlen hatte, war Totenfels kein sicherer Ort mehr gewesen.


      Das Amulett. Ihre Finger befühlten den kostbaren Anhänger durch ihre Bluse hindurch und fuhren jede Erhebung und Vertiefung des Schmuckstückes ab. Für dich, Raltas, erinnerte sich sie an ihr Versprechen, das sie zu dem Diebstahl verpflichtet hatte. Danach hatte sie nichts mehr in Totenfels gehalten.


      Sie hatte sich einen Platz bei der nächsten Händlerkarawane gesichert, die Totenfels verließ. Die Richtung war ihr damals gleichgültig gewesen. Und dann begegnete ich Dergeron erneut, dachte sie und erinnerte sich an ihre gemeinsamen Stunden zurück. Dergerons Gesellschaft hatte ihr unleugbare Freuden verschafft, doch seine krankhafte Wut auf Tharador, die Besessenheit von seiner persönlichen Jagd, hatte sie mehr und mehr an ihm zweifeln lassen.


      In Berenth hatten sich Dinge zugetragen, die ihr Leben verändert hatten. Schon bei Tharadors erstem Schritt in den Audienzsaal war ihr schlagartig aufgefallen, wie anders dieser Mann doch war. Sie hatte einige Verehrer gehabt, und das Verhältnis war stets dasselbe gewesen: Die Männer wollten ihren Körper, Calissa deren Gold. Am Ende hatte immer nur Calissa bekommen, was sie wollte. Doch Tharador hatte sie berührt, tief in ihrem Inneren. Ohne ein Wort mit ihr zu wechseln, hatte er ihr direkt ins Herz geblickt und dort eine Wärme verbreitet, die der jungen Frau bis dahin unbekannt gewesen war.


      Tharador hatte sie nicht für ihre Vergangenheit verurteilt. Ihre früheren Taten schienen ihn nicht zu interessieren. Er beurteilte sie einzig und allein anhand der Gegenwart, wofür sie ihm dankbar war. Tharador sah mehr in ihr, als sie selbst in sich gesehen hatte. Durch sein Vertrauen in sie war aus ihr ein besserer Mensch geworden, was vermutlich ihre innigen Gefühle für ihn erklärte.


      Sie erschrak über ihre eigenen Gedanken, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie mehr als Freundschaft für den Paladin empfand.


      Mit einem Mal spürte sie eine wohlige Wärme und schloss die Augen. Sie wusste, dass er hinter ihr stand; sie fühlte seine Gegenwart und hoffte auf seine Berührung.


      »Geht es dir gut?«, fragte er mit sanfter Stimme.


      »Tharador ich ...«, begann sie und stockte. Sie konnte ihm ihre Gefühle nicht gestehen, schließlich war sie sich nicht einmal selbst vollkommen darüber im Klaren. Wie könnte ich ihn dann damit belasten? So erwiderte sie stattdessen nur: »Ja, es geht mir gut, ich wollte nur einen Moment allein sein. Mein Leben hat sich sehr schnell verändert.«


      »Und manchmal fürchtest du dich davor, wohin es dich führen wird, nicht wahr?«


      »Ja«, gestand sie leise und schaute zu Boden. »Ich bin nicht stolz auf meine Vergangenheit, aber ich will stolz auf meine Zukunft sein können.«


      »Das möchten wir alle«, versicherte er ihr und setzte sich neben sie. »Bist du bereit zu kämpfen?«, fragte er offen heraus.


      Calissa legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Holzdielen an der Decke. Diese Frage hatte sie sich selbst häufig gestellt, seit sie Berenth verlassen hatten. Sie hatte erst einmal in ihrem Leben einen Menschen getötet. Es war ein schrecklicher Unfall gewesen, das wusste sie, dennoch, sie hatte sich damals geschworen, ihre Waffen niemals zum Morden zu gebrauchen. Allerdings ging es hier nicht um Menschen – Goblins waren Monster, albtraumhafte Kreaturen, die keinen Augenblick zögern würden, sie zu töten. Trotzdem flößte die Vorstellung ihr Angst ein.


      »Sie verdienen den Tod«, sagte Tharador bestimmt.


      »Weshalb?«, fragte Calissa. »Weil sie so leben, wie sie es für richtig halten?«


      Nun war es an Tharador, sich Gedanken zu machen. Calissa hatte eine simple Wahrheit geäußert. Goblins töteten, weil es in ihrer Kultur keinen Platz für Mildtätigkeit gab. Sie töteten nicht, weil ihr Überlebensinstinkt sie dazu trieb. Sich gegen sie zu verteidigen und sie abzuwehren, war eine Sache; sie zu jagen und hinzurichten, schien eine andere. Aber nein, sie waren nicht die Jäger, erkannte Tharador. Die Goblins würden keine Gnade kennen – sie würden so lange weiterziehen und Unschuldige töten, bis man ihnen Einhalt gebot. Und es gab einen entscheidenden Punkt, den der Paladin nicht verzeihen konnte. »Sie verdienen den Tod, weil ihnen das Morden Vergnügen bereitet«, sagte der Paladin schließlich nach langem Überlegen. »Ihre Kultur ist eine andere, das stimmt. Dafür verurteile ich sie nicht. Aber sie töten nicht, um zu überleben, sondern um des Tötens willen.«


      Calissa schwieg einen Moment, wog Tharadors Worte sorgfältig ab. »Dann werde ich kämpfen«, verkündete die Diebin schließlich entschlossen, und wie um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie die beiden Dolche aus den Gürtelscheiden und betrachtete die blitzenden Klingen. »Diese Waffen haben noch niemals ein Wesen verletzt.«


      »Verzeih mir, dass ich dich hierher geführt habe«, bat Tharador ernst.


      »Ich bin dir aus freien Stücken gefolgt, und das werde ich auch weiterhin«, wehrte sie ab. »Es hat sich nur alles so schnell verändert. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass ich das Richtige tue.«


      »Und ich bin sehr glücklich, dich in meiner Nähe zu wissen«, brachte Tharador unter einem verlegenen Lächeln hervor. Calissa steckte die Dolche weg und blickte dem jungen Mann in die Augen. Diesem Moment haftete eine ganz eigene Magie an, wusste Tharador später. Ihre Blicke trafen sich, und ihre Seelen fanden sich darin. Tharadors Herz hämmerte in der Brust, und er hatte alle Mühe, seine Atmung zu kontrollieren. Calissa erging es ebenso; der jungen Frau schoss Schamesröte ins Gesicht, als sie bemerkte, wie die Augen des Paladins über ihren Körper glitten. Sie reichte ihm die Hand, und er zog sie behutsam zu sich nach oben, bis ihre Gesichter sich fast berührten. Calissa schaute zu Boden, doch Tharador schob die freie Hand unter ihr Kinn und brachte sie so erneut dazu, ihm in die Augen zu blicken.


      Unvermittelt lächelte sie und küsste ihn auf die Wange, während sie sich aus seinem Griff befreite. »Die anderen warten sicher schon auf uns.« Damit drehte sie sich um und ging zurück in den großen Wohnraum, wo sie sich auf eine kleine Decke neben dem Kamin setzte.


      Tharador verspürte einen Stich, als sie ihn verließ, gleichzeitig jedoch Erleichterung. Seine Gefühle für die schöne Frau waren stark, doch er vermochte nicht, sie genau einzuordnen. Er war noch jung; bisher hatte es in seinem Leben nur seine Laufbahn als Soldat der Stadtgarde Surdans gegeben. Tharador hatte sich nie die Zeit gestattet, der es bedurfte, um Gefühle für eine Frau zu entwickeln. Calissa war plötzlich in sein Leben getreten, und er wusste, dass er etwas für sie empfand, doch was genau, konnte er nicht sagen. Letztlich verließ auch er die Küche und setzte sich neben sie an den Kamin, in dem das Feuer gerade wieder aufflammte, da Khalldeg einige Holzscheite nachlegte.


      »Das wird eine angenehme Nacht«, verkündete der Zwerg voller Stolz. »Wir werden die nächsten Nächte sicher kein so warmes Plätzchen finden.«


      »Wir sollten uns weiteres Feuerholz von hier mitnehmen«, schlug Ul‘goth vor.


      »Einverstanden«, brummte Khalldeg, der mit auf der Brust verschränkten Armen bereits im Begriff war einzuschlafen.


      »Möchtest du denn heute gar nicht Wache halten?«, fragte Faeron, doch außer einem zufriedenen Schnarchen erhielt er keine Antwort mehr.


      »Ich denke nicht, dass es nötig sein wird«, meinte Tharador. »Die Goblins sind noch weit entfernt.«


      Faeron schenkte ihm ein knappes Kopfnicken und wickelte sich ebenfalls in seine Decke.


      Während der Elf in das schwächer werdende Feuer blickte, fragte er sich, ob es richtig war, seinen Gefährten einen Teil der Wahrheit zu verschweigen. Doch Gordan hatte ihn in Alirions heiligem Wald um dieses Versprechen gebeten, und der Elfenkrieger wollte es nicht brechen.


      Wie viel lebendiger das Wissen um die alten Sagen doch in den Tagen Throndimars gewesen war. Damals hatten die Menschen noch um ihre Götter gewusst, hatten sie bewundert und ihnen vertraut. Heute war Alghors Name nicht mehr als das – ein Name. Die Götter schliefen einfach schon viel zu lange, und die Menschen begannen, sie zu vergessen. Der Elf blickte auf den Paladin und schöpfte neue Hoffnung. Dort lag der lebende Beweis für die Existenz der allmächtigen Wesen, die vor so vielen Jahren ihre Körper opferten, damit die von ihnen geliebten Völker in Freiheit und Frieden leben konnten. Throndimar hatte die Wahrheit gekannt, die ganze Wahrheit. Aus diesem Grund hatte Alghor den jungen Menschen damals zum Engel erhoben. Tharadors Vater hatte die Wahrheit gekannt und an die Götter geglaubt.


      Der Elf war mit gemischten Gefühlen in dieses Abenteuer gegangen. Insgeheim hatte er sich erhofft, es würde sein letztes sein und er möge endlich den Tod finden. Allerdings hatte die Begegnung mit dem Paladin sein Leben verändert. Zwar überschattete sein Herz noch immer die Trauer über die unzähligen Verluste im Krieg gegen den Hexer Karandras, doch konnte er zum ersten Mal seit über zweihundert Jahren wieder vorwärts blicken. Zugleich wuchs mit dieser neuen Zuversicht auch eine neue Angst in ihm heran: Faeron fürchtete um Tharadors Verlust. Was, wenn der Paladin eines Tages stirbt?


      Faeron verdrängte den Gedanken und legte noch einen Holzscheit ins Feuer, bevor er in einen leichten Schlaf fiel.

    

  


  
    
      Prophezeiungen


      Tastend irrte er durch den dichten Nebel. Unzählige Schritte, die ihn nirgendwohin trugen. Hatte er sich verirrt?


      Seine Stiefel erzeugten mit jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch. Der Boden musste weich und feucht sein, folgerte er.


      Plötzlich drang ein unscheinbarer Laut an seine Ohren, dennoch durchfuhr er ihn bis ins Mark. Ein gequälter Atemzug. Heiser und endlos. Orientierungslos wandte er sich um und versuchte, den Ursprung des Geräuschs auszumachen.


      Nichts. Nur undurchdringlicher Nebel umgab ihn, sodass er nichts erkennen konnte.


      »Wo bin ich!«, schrie er hinaus, doch der Dunst verschluckte seine Stimme, erstickte jeden Laut.


      Die Veränderung brach schlagartig über ihn herein. Erst bebte der Boden unter seinen Füßen, dann blies ihm ein kräftiger Wind ins Gesicht, trieb den Nebel vor ihm auseinander und offenbarte einen Korridor.


      Dergeron folgte dem entstandenen Pfad und schlang unterbewusst die Arme um die Schultern.


      Nach einigen Schritten blieb er stehen. Vor ihm, im Halbdunkel des Nebels, konnte er die Umrisse einer menschengroßen Gestalt ausmachen.


      »Wer bist du?«, fragte er mit bebender Stimme und bemerkte erst jetzt, dass er vor Kälte zitterte.


      Nicht wer, sondern wo. Hallte es durch seinen Schädel.


      Dergeron fuhr die Stimme durch Mark und Bein. Zur Kälte gesellte sich Angst, die ihn eigentlich flüchten lassen wollte, doch er hatte keine Kontrolle über sein Tun, und so ging er einen Schritt auf den Fremden zu; die Gestalt entfernte sich um die gleiche Entfernung von ihm. Dergeron machte einen weiteren Schritt, dann noch einen; schließlich rannte er auf den Fremden zu, doch der Schemen blieb ihm immer zwanzig Schritte voraus.


      »Was machst du mit mir?«, ächzte der Krieger.


      Nicht was, sondern wo. Erklang eine metallische Stimme in seinem Kopf.


      »Ich weiß nicht, wo wir sind!«, entgegnete Dergeron verzweifelt.


      Der Nebel verdichtete sich, und der Schemen verschwand aus Dergerons Blickfeld. Die Worte der Gestalt hallten in seinem Kopf wieder, ließen ihn grübeln, aber er fand keine Antwort.


      Aufmerksam betrachtete Dergeron seine Umgebung, hielt nach Anhaltspunkten Ausschau, doch da war nichts. Nur Nebel. Er schloss die Augen und versuchte, seine Gefühle einzuordnen. Furcht. Zum ersten Mal seit Langem verspürte er Furcht.


      Er öffnete die Augen und sprang vor Schreck einen Schritt zurück. Die Gestalt stand nur eine Armlänge entfernt vor ihm, regungslos.


      Wo. Die Stimme schmerzte. Jeder Ton zerrte an ihm, drohte, seinen Schädel zu zersprengen.


      Wo! Die Stimme wurde lauter, und die Gestalt begann erneut, sich von ihm zu entfernen.


      Dergerons Herz hämmerte wild in der Brust. Das Klopfen schien so heftig, dass es die Grenzen seines Körpers überwand, denn der Nebel selbst begann, im Takt zu vibrieren.


      »Wir sind in mir«, entfuhr es ihm schließlich. Dieser Ort, die Gestalt – all das war nicht wirklich. Dergeron befand sich in sich selbst.


      Nun begreifst du. Die Stimme schien zufrieden und klang mit einem Mal viel vertrauter.


      »Wer bist du?«, wagte Dergeron erneut zu fragen.


      Keine Fragen, nur Antworten. Sieh! Die Gestalt deutete ins Nichts des Nebels, doch der Dunst verformte sich, gab ein Fenster frei, und Dergeron trat näher. Er blickte direkt in den Audienzsaal des Königspalastes von Berenth. Auf dem Thron jedoch saß nicht der alte Jorgan, sondern Dergeron selbst, in feinste Seide gekleidet, von golddurchwebten Stoffen umhüllt. Ein von den Jahren und von Kämpfen gezeichneter Mann trat vor ihn. Er trug eine Uniform, doch das Wappen war Dergeron unvertraut. Er erkannte, dass es sich bei dem tropfenförmigen Gebilde auf der Schärpe des Mannes um sein Amulett handelte, doch er begriff nicht, weshalb. Die Augen des Mannes verrieten ihm, wen er vor sich hatte. Bengram salutierte und begrüßte ihn: »Mein König!«


      König? Dergeron taumelte vom Fenster zurück und schüttelte mehrmals den Kopf.


      »Was soll das sein?«, fragte er keuchend.


      Nicht was, sondern wann! Die Gestalt löste sich auf, und der Nebel wich tiefer Dunkelheit, die über den Krieger hereinbrach und ihn verschlang.


      Als Dergeron erwachte, saß er kerzengerade in seinem Bett und hielt das Amulett umklammert, das er seit seinem Aufbruch aus den Minen unter den Todfelsen trug. Die Hand musste sich um das Schmuckstück verkrampft haben, denn es fühlte sich angenehm warm an.


      Dergeron dachte über den seltsamen Traum nach. Er hatte sich selbst als König gesehen, doch viel entscheidender war, was er gefühlt hatte. Dieses Bild seiner selbst, dieser König Dergeron, hatte eine unglaubliche Macht ausgestrahlt. Eine Aura hatte ihn umgeben, sodass die Kraft beinahe greifbar schien. Dergeron hatte etwas Ähnliches schon einmal gespürt: bei seinem Kampf gegen Tharador in Berenth. Aber was mochte dies bedeuten?


      * * *


      Wurlagh betrachtete die Waffe seines Vaters. Er hielt das Orkmesser in der rechten Hand, starrte auf die scharfen Klingen. Ein Orkmesser war ein Meisterwerk der Schmiedekunst und zugleich grotesk. Die Waffe besaß einen einfachen Schwertgriff und eine gerade, drei Fuß lange Klinge. Diese Klinge war allerdings nur einseitig geschliffen, als wäre die Waffe ein Haumesser. Aus dem Rücken der Schneide prangte eine weitere, halbrunde Klinge, deren Spitze zum Heft des Orkmessers deutete. Diese zweite Klinge war zu beiden Seiten geschliffen und der Teil der Waffe, der sie so berüchtigt machte. In einem Kampf verwendete man die gerade Klinge zum Parieren und für Hiebe. Die halbrunde Klinge wurde dazu benutzt, die Waffe des Gegners zu verkeilen oder durch sie grausame Verletzungen zuzufügen. Wie ein Haken bohrte sich ein Orkmesser in sein Opfer und riss es in Stücke. Durch sein Gewicht und die Dicke der Klingen war ein Orkmesser zwar sehr stabil, doch man benötigte immense Kräfte, um es erfolgreich zu führen.


      Wurlagh fuhr mit dem Blick an der Schneide entlang – der Schneide, die schon einmal von Ul‘goths Blut gekostet hatte. Wantoi hatte Ul‘goth in ihrem ersten Kampf um die Herrschaft eine tiefe Wunde quer über die Brust geschlagen. Der verbannte Orkkönig trug eine große Narbe als Erinnerung daran. Bald würde die Waffe seines Vaters erneut Blut trinken, dachte Wurlagh. Grunduul mochte tot sein, dennoch würde Wurlagh die Führung der Orks an sich reißen, ganz gleich wer sich ihm in den Weg stellen würde.


      * * *


      Der Keiler wütete durch das Lager der Goblins. Seit sie den Wald betreten hatten, wurden sie von Wildtieren angegriffen. Crezik fürchtete die Keiler beinahe mehr als die Bären. Bären waren zwar größer und weitaus stärker, doch durch ihre Größe auch einfacher zu treffen. Außerdem zogen Bären sich schneller zurück, wenn sie das Gefühl hatten, ihre Stärke hinlänglich demonstriert zu haben.


      Nicht so die Wildschweine.


      Hatten Creziks Bogenschützen einen Keiler erst verletzt, verfiel dieser in einen wahren Blutrausch und griff blindlings an, bis er alle Feinde niedergemacht hatte oder selbst getötet wurde.


      So auch dieser.


      Er rannte brüllend in eine Gruppe von Jägern, die sich gerade formierte, um ihn gemeinsam zu bekämpfen. Zwei der Goblins fielen seinen scharfen Hauern zum Opfer, vier weitere trampelte das Ungetüm einfach nieder.


      Doch trotz des heillosen Durcheinanders und der steigenden Zahl an Opfern war Crezik bester Laune.


      Bei der Belagerung Ma‘vols waren die Reiter aus dem Süden am verheerendsten gewesen. Unbarmherzig und tödlich waren sie über seine Kämpfer hergefallen wie ein plötzlicher Sturm. Vom Rücken ihrer Pferde aus hatten sie mit tödlicher Genauigkeit getroffen und sich dann von ihren Tieren wieder aus dem Getümmel tragen lassen.


      Seit damals hegte Crezik einen geheimen Wunsch. Und der Keiler verkörperte dessen Erfüllung.


      »Tötet ihn nicht!«, brüllte der Große Goblin, was unter den panischen Jägern für weitere Verwirrung sorgte. »Fangt ihn!«, lautete Creziks zweiter, in den Ohren seiner Männer aberwitzig klingender Befehl.


      »Großer Goblin, wie sollen wir das anstellen?«, fragte einer der Jäger kläglich.


      Crezik dachte kurz nach. »Fangt ihn mit Seilen und den Händen!«, verkündete er stolz. Für einen Anführer war es besonders wichtig, schnell eine Antwort parat zu haben.


      Ein tollkühner Goblin trat vor und warf dem Keiler eine Schlinge um den Hals. »Helft mir, ihn zu halten!«, brüllte er seinen Kameraden noch zu – dann riss das wilde Tier ihn mit sich und schleifte ihn quer durch das Lager.


      Crezik bleckte die spitzen Zähne zu einem schiefen Grinsen, als der Keiler wendete und den mutigen Goblin zertrampelte. Ah, Sobchyk. Ich glaube, der wollte mich ohnehin herausfordern, dachte der Große Goblin zufrieden. »Fangt ihn mit den Händen!«, brüllte er erneut. So würden die Mutigsten und Stärksten vortreten. Diejenigen, die seinen Rang gefährden konnten.


      Crezik duldete keine Helden neben sich.


      Unter lautem Jubel schlang sich eine weitere Seilschlinge um den Kopf des Keilers. Nun zerrten schon vier der kleinen Monster an der edlen Kreatur.


      Doch bisher ohne Erfolg.


      Immer wieder riss sich das Wildschwein los und tobte durch die Gruppe seiner Peiniger. Die Schnauze war tiefrot vom Blut seiner Opfer gefärbt. Der Ewige hatte mit Genugtuung beobachtet, wie die starken Hauer des Tieres drei von Garpors Kindern den Bauch aufgeschlitzt hatten. Erneut kletterte einer der Jäger auf den Rücken des Keilers. Der Ewige spürte die Erschöpfung des Tieres. Die andauernde Jagd hatte ihn bis zum Äußersten getrieben und ausgelaugt. Das Wildschwein stand kurz vor dem Zusammenbruch.


      Offensichtlich wollte der Anführer der Goblins die Tiere nicht erlegen, um sie zu essen, sondern lebend fangen. Sobald die Jäger bemerkten, dass der Widerstand des Keilers nachließ, wendeten sie weniger Gewalt an.


      Doch noch wollte der Gejagte nicht aufgeben, und der Ewige würde ihm helfen, sich zur Wehr zu setzen.


      Der Goblin hatte sich auf dem Rücken des Keilers gehalten und band sich nun die Seile, deren Schlingen um den Hals des Tieres lagen, um die Hüfte. Lachend grölte er seinen Triumph über das Wildtier heraus.


      Ein kaltes Lächeln umspielte die Mundwinkel des Ewigen. Mit einem einfachen Gedanken versetzte er sich in den Keiler. Er sandte Wellen göttlicher Energie in das Tier und erneuerte so dessen Lebenskraft.


      Schlagartig saß der Goblin nicht mehr auf einem erschöpften Tier, sondern auf einem, das vor Kraft und Ausdauer strotzte. Der Keiler bemerkte die Veränderung und nutzte seine neu gewonnene Kraft, indem er sich losriss und mit dem Goblin auf dem Rücken wild umhersprang.


      Der vermeintlich kluge Einfall des Goblins, sich auf dem Schwein festzubinden, wurde ihm nun zum Verhängnis. Der Keiler erwischte noch einen Gegner mit seinen Hauern; die kräftigen Hörner bohrten sich mühelos in das weiche Fleisch des Monsters. Dann rannte er unter einigen niedrigen Ästen hindurch, die dem Goblin auf seinem Rücken hart gegen das Gesicht schlugen.


      Der dritte Ast erwischte den Goblin am rechten Auge; das Jaulen der Kreatur verriet dem Ewigen, dass der Goblin schwer verletzt worden war. Ein weiterer Ast bohrte sich in die Stirn des unfreiwilligen Reiters und ließ ihn schlaff auf dem Rücken des Keilers zusammensinken. Dann verschwand das Tier im Unterholz, von einem guten Dutzend tobender Goblins verfolgt.


      Der Ewige seufzte. Sein Zauber würde nicht ewig anhalten, aber er würde die Goblins eine Weile beschäftigen. Er wollte sich gerade abwenden, als ein Rabe sich auf einem Ast neben ihm niederließ.


      Der Vogel starrte ihn eindringlich an. Der Ewige konnte deutlich die Trauer im Blick des Tieres fühlen.


      »Also kehrst auch du zurück, ohne Hilfe gefunden zu haben?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. »Dann ruht nun alle Hoffnung auf dem letzten meiner Boten«, meinte der Kanduri. Als er die Niedergeschlagenheit des Raben spürte, fügte er hinzu: »Keine Sorge, mein Freund. Es wird Hilfe kommen.«


      Daraufhin erhob sich der Vogel krächzend in die Lüfte und verschwand. Der Zentaur sprang kraftvoll vorwärts und löste sich in der Bewegung in einen Schemen auf, der vom Wind davongetragen wurde.


      * * *


      Vorsichtig tastete Kordal sich durch das Unterholz voran, bis er schließlich neben dem Reiter aus Zunam innehielt. Seit einer Woche folgten sie ununterbrochen den Spuren einer Goblingruppe. Es handelte sich vermutlich um einen Spähtrupp, und das allein gab Grund zur Sorge. Die Spur der Goblins hatte sich vor einigen Tagen verloren, doch sie waren am Vortag auf eine andere, frische Fährte gestoßen. Diese Gruppe war deutlich größer, was Kordal nicht davon abgehalten hatte, sie zu verfolgen. Es schien zu offensichtlich, dass die Goblins versuchten, im Land zwischen Ma‘vol und Surdan Fuß zu fassen. Das konnte der Krieger einfach nicht dulden.


      Das Gras war feucht, und es war noch sehr kalt, da die Sonne die Wolkendecke eben erst durchbrach. Kordals Lederrüstung wurde steif und klamm; er fror bis auf die Knochen, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Die Erwartung eines bevorstehenden Kampfes versetzte sein Blut in Wallung und würde seine Muskeln sehr bald erwärmen.


      »Es sind sieben. Der da scheint der Anführer zu sein«, flüsterte Daavir ihm zu und deutete auf einen Goblin, der als Einziger einen Mantel trug, während der Rest sich fröstelnd um ein kleines Feuer drängte.


      »Gut«, nickte Kordal, »dann werde ich ihn als Ersten töten. Du und Lantuk übernehmt den Rest, ich stoße zu euch, so schnell ich kann.«


      »Das wird kein einfacher Kampf, sie sind im Vorteil«, gab der Hüne zu bedenken und spielte damit auf den rutschigen Boden und das abschüssige Gelände an.


      »Dann müsst ihr vorsichtig sein«, erwiderte Kordal knapp. »Diese Monster werden heute sterben.«


      »Wir greifen von links an«, stimmte Daavir zu. »Sobald sie abgelenkt sind, schlägst du los.«


      Kurz darauf war Daavir verschwunden, und Kordal blieb allein im Gebüsch zurück. Der Reiter aus Zunam würde jeden Augenblick mit Lantuk die kleine Senke stürmen, in der ihre Gegner übernachtet hatten. Gleich darauf würde er selbst das Schwert ziehen und sich den Anführer der Monster vornehmen.


      Die Goblins fielen aufgeschreckt übereinander, als der fast sieben Fuß große Krieger, gehüllt in einen langen, schwarzen, eisenbeschlagenen Mantel und bewaffnet mit zwei tödlichen Reithämmern, über den Rand der Senke sprang und die zwanzig Fuß Entfernung bis zur Mitte halb rennend, halb rutschend zurücklegte. Ihm folgte ein etwas kleinerer Mensch, der mit einem langen Speer bewaffnet war und eine leichte Lederrüstung trug.


      Kordal lächelte kalt, als er die Aufregung der Goblins spürte. Daavir und Lantuk hatten die wärmenden Kapuzenmäntel ausgezogen und preschten den leichten Abhang hinunter. Ihre Gegner waren unvorbereitet, gaben sich jedoch nicht auf. Drei der Goblins liefen den Angreifern entgegen und zogen schartige Schwerter. Die übrigen formierten sich dahinter zu einer Art zweiter Front. Der Anführer allerdings zog sich wie erwartet in die entgegengesetzte Richtung zurück.


      Kordal wartete noch, bis seine Freunde auf die ersten Gegner trafen, dann gab auch er seine Deckung auf.


      Daavir erreichte die drei mutigsten Kämpfer ihrer Gegner als Erster. Er wurde keinen Schritt langsamer, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er sie einfach über den Haufen rennen. Kurz bevor er in die Reichweite ihrer Waffen geriet, stieß er sich kraftvoll mit beiden Beinen ab und vollführte einen Überschlag, der ihn über die drei Monster hinwegbeförderte. Der Reiterhauptmann drehte sich noch in der Luft um die eigene Achse und kam hinter den völlig verwirrten Kreaturen zum Stehen, wo er in einer fließenden Bewegung den beiden außen Stehenden seine Reithämmer in den Hinterkopf trieb. Mühelos befreite Daavir die Waffen aus den zusammensackenden Leibern, und als der mittlere Goblin sich zu ihm umdrehen wollte, köpften die schnabelförmigen Klingen beider Hämmer ihn in einer scherenförmigen Bewegung. Der Goblin formte mit den Lippen noch einen stummen Schrei, dann war er tot.


      Daavir musste für das Manöver seine Deckung aufgegeben, und sein Instinkt verriet ihm, dass die übrigen Monster gerade mit gezogenen Waffen anstürmten, um ihm in den Rücken zu fallen.


      Lantuk hechtete an ihm vorbei und fing mit der Speerspitze eine kleine Axt ab. Der Krieger verkeilte den Speer mit dem Axtblatt und parierte dann mit dem Ende des Speers einen zögerlich geführten Schwerthieb. Dabei entriss Lantuk dem Goblin die Axt und ließ das Ungeheuer waffenlos zurück. Der Krieger aus Ma‘vol zögerte nicht und trieb seinem Gegner den Speer tief in den Bauch. Die Waffe drang mühelos in den weichen Körper und durchstieß ihn völlig. »Verdammt!«, entfuhr es Lantuk, als es ihm nicht gelingen wollte, den Speer aus dem toten Körper zu befreien.


      Daavir war bereits zur Stelle und entriss dem Krieger den Speer. Der Hüne schwang die sechs Fuß lange Waffe mitsamt dem toten Goblin an deren Spitze in einem großen Halbkreis vor sich und Lantuk her. Der Speer krachte in die beiden übrigen Goblins und schleuderte sie zur Seite. Die eisenbeschlagene Waffe bog sich dabei bedenklich durch, hielt der Belastung aber stand.


      Lantuk hatte bereits ein Kurzschwert gezogen und stürzte sich auf die beiden Monster. Dem ersten versetzte er einen heftigen Tritt ins Gesicht, der den Kiefer des Goblins brach und die Kreatur aufjaulen ließ.


      Der zweite Goblin versuchte gerade, wieder aufzustehen, und nahm seinem Gefährten mit dem gebrochenen Kiefer den Knüppel aus der Hand. Der hässliche Wicht zögerte und blickte nervös abwechselnd auf die beiden Menschen, die in so kurzer Zeit so viele seiner Mitstreiter getötet hatten. Schließlich ließ der Goblin die Waffe fallen und wandte sich zur Flucht.


      Lantuk gewährte ihm keine Gnade. Der Krieger holte sein Opfer mühelos ein und trat ihm hart gegen die Beine; der Goblin stürzte und landete wimmernd im nassen Gras. Lantuk stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den hilflosen Kerl und setzte das Schwert an dessen Kehle an, woraufhin das Monster zu jammern aufhörte und vor Angst die Augen weitete.


      »Verstehst du meine Sprache?«, fragte Lantuk den Goblin mit tonloser Stimme.


      Der Gefangene machte keine Anstalten zu antworten, doch sein Blick verriet ihn.


      »Du verstehst mich also. Fein, denn ich will, dass du genau begreifst, was nun mit dir geschieht«, sagte der Krieger zufrieden. Dann drehte er dem Monster seine vernarbte Gesichtshälfte zu, deren Narben durch das heiße Blut rot pulsierten. Der Goblin erschrak, als er die Verstümmelung des Menschen erblickte. Noch mehr erschreckte ihn, dass der Krieger das Kurzschwert von seinem Hals löste, um es an sein Ohr zu führen.


      »Ich werde mir zurückholen, was ihr mir genommen habt«, drohte er verheißungsvoll, und noch ehe der Goblin sich rühren konnte, schnitt Lantuk ihm mit einem kräftigen Ruck das linke Ohr ab. Der Goblin brüllte auf und verdrehte die Augen vor Schmerz, doch Lantuk ließ nicht von ihm ab. Er drehte den Kopf des Monsters herum und flüsterte in das gesunde Ohr: »Aber ich finde, eines deiner Ohren ist kein angemessener Gegenwert für meines, oder?«


      Wieder sah der Goblin die blutverschmierte Klinge vor seinem Gesicht, und diesmal wusste er, was folgen würde. Er schloss die Augen, winselte um Gnade und hörte den Menschen sagen: »Ich gewähre dir dieselbe Gnade, die ihr gezeigt habt.«


      Doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen ertönte plötzlich eine zweite Stimme.


      »Hör auf«, sagte Daavir ruhig. »Dieser hier hat dich nicht entstellt – der Goblin, der es getan hat, ist längst tot.«


      »Und der hier wird es auch gleich sein«, entgegnete Lantuk energisch.


      »Ja, aber wir quälen unsere Feinde nicht«, erklärte Daavir. »Wir töten sie im Kampf. Wir gewähren ihnen den Tod eines Kriegers.«


      »Aber Goblins sind kaum mehr als Tiere«, widersprach Lantuk.


      »Auch ein Tier würdest du nicht quälen«, fuhr Daavir ungerührt fort. »Du gibst ihm den Blattschuss, und wenn du nicht richtig triffst, dann lässt du es nicht leiden.«


      Lantuk biss die Zähne aufeinander und stieß einige heftige Flüche aus, doch er entfernte das Kurzschwert vom rechten Ohr des Goblins. Das kleine Ungeheuer wagte nun wieder, die Augen zu öffnen, und schöpfte neue Hoffnung, als der Krieger schließlich von ihm abließ und aufstand.


      Der Goblin hievte sich auf die Beine und wollte gerade seine Flucht fortsetzen, als Lantuk ihm mit einem markerschütternden Schrei das Kurzschwert bis zum Heft in den Rücken trieb. Als der Goblin sterbend zusammenbrach, konnte er noch einen letzten Satz des Menschen hören. »Dann eben ohne Leiden.«


      »Bisher hast du nur dein Ohr verloren. Pass auf, dass du nicht auch noch deine Ehre verlierst«, warnte Daavir und ließ Lantuk allein bei der Leiche zurück.


      Kordal hätte den Anführer mit Leichtigkeit töten können. Er hatte sich in den Rücken des Goblins geschlichen und hätte dessen Ablenkung nutzen können, um ihn mit dem Schwert von hinten zu erstechen.


      Doch stattdessen wählte der Krieger eine andere Taktik. Sein Wunsch nach Rache für die blutige Schlacht, die den Menschen von den Goblins aufgezwungen worden war, schien grenzenlos, doch Kordal war auch ein erfahrener Kämpfer.


      Diese sieben Goblins waren keine versprengte Truppe gewesen. Daavir hatte ihr Lager eher zufällig entdeckt, weil sie in der Nacht das Feuer zu hoch hatten brennen lassen. Diese Gruppe war zweifellos in Richtung Ma‘vol unterwegs gewesen. Die Goblinarmee schien demnach einen Ort gefunden zu haben, an dem sie vorerst ein Lager aufgeschlagen hatte. Bei dieser Schar hier handelte es sich vermutlich um einen Späh- oder Jagdtrupp.


      Angesichts dieser Erkenntnis hatte Kordal einen neuen Plan entwickelt. So leise er konnte, schlich er sich an den Goblin an. Das Monster beobachtete noch immer den tobenden Kampf und musste mit Erschrecken mit ansehen, wie seine sechs Untergebenen mühelos besiegt wurden. Das war für den kleinen Wicht zu viel des Guten – er machte auf dem Absatz seiner abgewetzten Stiefel kehrt, um die Flucht zu ergreifen.


      Kordals Schwertknauf traf ihn genau auf die Stirn. Sterne explodierten vor den Augen des Goblins, bevor er bewusstlos zu Boden sank.


      »Was hast du mit ihm vor«, fragte Daavir, als er den Freund erreichte.


      »Er kann uns nützlich sein«, erklärte Kordal knapp. »Hilf mir, ihn zu unserem Lager zu bringen und zu fesseln. Ich glaube, er kann uns eine Menge über unsere Feinde erzählen.«


      »Ich glaube er, wird uns auch einiges über uns selbst erzählen«, nickte Daavir und hievte sich den bewusstlosen Goblin über die Schulter.


      »Wie meinst du das?«, fragte Kordal verwirrt, doch der Südländer gab ihm keine Antwort, sondern deutete lediglich auf Lantuk.


      Lantuk stand noch immer vor dem letzten Goblin, den er getötet hatte. Er betastete sein verstümmeltes Ohr. Es war eine grässliche, entstellende Wunde. Die Heiler hatten ihm zwar versichert, dass er großes Glück gehabt hatte, denn der Hieb des Goblins hätte ihn ohne Weiteres auch töten können, doch Lantuk empfand seine Verstümmelung als beinah ebenso schrecklich. Diese Monster hatten ihm nicht nur ein Ohr genommen, sie hatten ihn auch seiner Selbstsicherheit beraubt.


      Er hatte bei dem Gefecht eben die Beherrschung verloren. Das Gefühl der Hilflosigkeit, das er noch von der Schlacht um Ma‘vol kannte, war erneut über ihn hereingebrochen, und hatte, gepaart mit seiner unbändigen Wut auf diese Ungeheuer dafür gesorgt. Er hatte sich in diesem Kampf nicht wie ein erfahrener Krieger gebahrt, sondern sich wie ein Foltermeister auf die Goblins gestürzt, sich an ihren Qualen erfreut. Ja, er hatte es genossen, dem Goblin das Ohr abzuschneiden – es hatte ihm einen kurzen Augenblick der Genugtuung verschafft. Doch zu welchem Preis?


      Er hatte diesen Goblin nicht bloß getötet, er hatte ihn gequält und regelrecht geschlachtet. Daavir hatte die Wahrheit sofort erkannt: Lantuk drohte, seine Kriegerehre zu verlieren. Die Goblins mochten grausam und ehrlos sein, doch genau darin unterschieden sie sich von ihm. Lantuk kannte die Worte Vergebung und Gnade – für ihn hatten sie eine Bedeutung. Er durfte nicht zulassen, dass sein Schicksal ihn all seine Überzeugungen vergessen ließ. Er schlug sich mit der Faust auf die Brust – eine Ehrbekundung unter Kriegern – und kehrte dann zu Kordal und Daavir zurück.


      Kordal hatte dem Goblin gerade die Hände auf den Rücken gefesselt, als das kleine Ungetüm das Bewusstsein wieder erlangte. Der Goblin starrte die beiden Menschen angsterfüllt an und begann, am ganzen Leib zu zittern. Als Kordal sich aufrichtete, versuchte der Goblin zu fliehen, indem er sich mit den Beinen vom Boden abdrückte und auf dem Gesäß über das nasse Gras rutschte. Seine Flucht nahm ein jähes Ende, als er mit dem Rücken gegen Lantuks Beine stieß. Verwirrt schaute der Goblin auf – und blickte auf die funkelnde Spitze eines Kurzschwertes.


      »Rühr dich nicht«, warnte Lantuk.


      Kordal wusste nicht, ob das kleine Monster tatsächlich verstand, was der Krieger zu ihm sagte, oder ob lediglich das Schwert eine eindeutige Sprache gesprochen hatte. Er ging auf die wimmernde Kreatur zu und blickte sie forschend an: »Kannst du mich verstehen? Sprichst du unsere Sprache?«, fragte er schließlich und sah dem Goblin dabei scharf in die unverändert verängstigten Augen. Der Goblin antwortete nicht. Stattdessen blickte er sich verzweifelt um, suchte anscheinend nach einem Fluchtweg. »Du entkommst uns nicht«, sagte Kordal bestimmt und packte den Gefangenen an der Kehle, drückte sie mit den Fingern zusammen. Der Goblin japste und ergab sich in sein Schicksal. Gegen diese drei gefährlichen Menschen schien eine Flucht ausgeschlossen.


      »Sprichst du unsere Sprache?«, wiederholte Kordal.


      Der Goblin brachte ein schwaches Nicken zustande.


      »Willst du leben?«, fragte Kordal eindringlich. Der Goblin nickte eifriger, und der Krieger ließ von seiner Kehle ab. Gierig sog das kleine Monster die Luft in die Lungen und stieß unter lautem Keuchen immer wieder ein Wort aus: »Leben!«


      * * *


      Verren nickte kurz, als er sich durch den Eingang des Zeltes schob. Die Plane glitt zurück an ihren Platz und verdeckte den Durchgang völlig, was die beiden Fackeln an der Mittelstange der Konstruktion als einzige Lichtquellen zurückließ.


      »Er stellt viele Fragen, dieser Kommandant«, krächzte eine vertraute Stimme aus dem Halbdunkel.


      Verren verabscheute ihren Besitzer, Shango Tizir, zutiefst. Der Magier hatte seine Geliebte mit einem Bann belegt, der sie ihm gefügig machte. Und seitdem musste Verren sie mit dem alten Tattergreis teilen. Er hätte sie zurücklassen und gehen können, doch er liebte seine Alynéa einfach zu sehr. Shango duldete ihn, zumal es ihm einerlei war, mit wie vielen Männern Alynéa schlief, solange sie stets für ihn bereit war. Tizir war ein mächtiger Magier, dennoch hatte er sich die letzten Jahrzehnte in sicheren Verstecken verborgen. Seinen eigenen Aussagen zufolge hatte er sich vor einem noch mächtigeren Magier geschützt.


      Eines Nachts hatte er all seine Anhänger und Sklaven versammeln lassen und ihnen verkündet, dass es Zeit sei, aufzubrechen. Der mächtigste aller Magier sei tot, und Tizirs Zeit sei gekommen. Unter dem Deckmantel eines Zirkusses hatten sie viele Städte bereist, rastlos und ohne klares Ziel. Tizir sprach ständig von Visionen, die ihm den Weg weisen würden, doch bisher ergab ihre ganze Reise für Verren keinen Sinn.


      »Es ist seine Stadt, und wir sind Fremde«, erwiderte Verren schließlich mit einem Achselzucken.


      »Wir sind fast am Ziel«, sagte Tizir verheißungsvoll. »Wir bleiben hier.«


      »Er gibt uns die Dauer einer Mondphase«, widersprach Verren und fügte hinzu: »Von der bereits ein Tag verstrichen ist.«


      »Was soll er schon gegen uns ausrichten?«, erklang eine nicht weniger vertraute, allerdings viel angenehmere Stimme. Alynéa lag auf den rechten Ellenbogen gestützt neben Tizir. Ihr linkes, angewinkeltes Bein entblößte das nackte Knie unter ihrer geschlitzten Seidenrobe. Die blonden Haare fielen bis auf den Boden hinab und gaben den Blick auf ihre Schulter frei. Sie war zugleich Tizirs Gespielin und Schülerin. Cantas Verren hasste Tizir schon allein, weil er Alynéa mit ihm teilen musste. Nicht selten hätte er dem Magier gerne ein Messer zwischen die Rippen gerammt, doch Shango war ein zu mächtiger Gegner, der sich niemals eine Blöße gab. Vorläufig musste er sich mit der Lage abfinden.


      »Er könnte uns die gesamte Armee dieser Grafschaft auf den Hals hetzen. Das wäre ein unangenehmer – und alles andere als unauffälliger – Kampf«, gab er seine Gedanken preis.


      »Gewiss, gewiss, einen solchen Konflikt wollen und können wir überhaupt nicht führen«, räumte Tizir ein. »Doch wie schätzt du ihn ein, diesen Dergeron Karolus?«


      Cantas Verren legte die Stirn kurz in Falten und dachte über Tizirs Frage nach, versuchte sich jede Kleinigkeit seiner Begegnung mit dem Kommandanten ins Gedächtnis zu rufen. Schließlich nickte er und gelangte zu einer Einschätzung des Mannes: »Der Kommandant scheint mir jemand, der seinen persönlichen Ruhm über den der Gemeinschaft stellt. Er ist arrogant und hat offenbar ein unbändiges Verlangen danach, sich zu beweisen. Gleichzeitig umgibt ihn aber eine Aura der Macht, die ich bisher bei nur wenigen Männern gespürt habe. Er wäre bestimmt ein formidabler Gegner.«


      Tizir schürzte die Lippen und verzog sie zu einem Grinsen. »Gut, das wäre dann alles, Verren. Geh und überwach den Aufbau der Bühne«, entließ er den Krieger.


      Verren warf Alynéa noch einen verstohlenen Blick zu, doch entweder hatte sie es nicht bemerkt oder sie ignorierte ihn einfach. Schließlich drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand in den schneegrauen Morgen hinaus.


      Als der Krieger gegangen war, glitt Tizirs Blick über die seidig weiße Haut des nackten Beins der jungen Frau. Alynéa gab sich keine Mühe, es zu bedecken, sondern wappnete sich innerlich gegen den aufsteigenden Ekel, der sie jedes Mal überkam, wenn er sie auf diese Art anstarrte. Tizirs lüsternen Blicken folgte meist eine nicht minder widerliche Berührung; und schon spürte sie die faltige Hand des Alten, die ihr zärtlich über das Bein strich. Er leckte sich gierig über die schrumpeligen Lippen, und seine Augen leuchteten auf, als sein Körper sich an die Vergnügungen erinnerte, zu denen er in früheren Jahren fähig gewesen war.


      »Komm her, meine Taube«, säuselte er.


      Alynéa setzte ein steinernes Lächeln auf und verstärkte die Mauern um ihr Innerstes. Als Shangos Hand weiter ihren Schenkel hinauf und in ihren Schritt glitt, schrie sie innerlich auf, doch sie wagte nicht, sich ihm zu widersetzen. Zu stark war die Macht des alten Mannes, der sie vor so vielen Jahren mit dem Bann der Gefolgschaft belegt hatte. Eines Tages, dachte sie dennoch, als seine Finger sich gierig einen Weg in ihren Körper bahnten und er selbst vor Erregung zu beben begann, eines Tages werde ich dich töten. Sie klammerte sich an den Gedanken wie an einen rettenden Anker; eines Tages würde sie sich an Shango rächen und wieder frei sein.


      »Wie lange müssen wir hier bleiben?«, fragte sie und unterdrückte dabei ein schmerzerfülltes Stöhnen.


      »Schon bald werde ich gefunden habe, was ich suche«, antwortete Tizir und starrte dabei wie gebannt auf die Stelle ihrer Robe, unter der sich seine Hand befand. »Bald habe ich, was ich will.«


      Alynéa versuchte im Geist, einen Zauber zu formen, der sie retten könnte. Eine Beschwörung, die den Greis in einen Haufen Schlacke verwandeln würde, doch Tizirs Bannzauber verhinderte es. Unsägliche Schmerzen brannten sich durch ihr Hirn und raubten ihr beinah den Atem. Der Schmerz der Rückkopplung ließ ihren Geist abstumpfen, und wenig später fühlte sie nichts mehr, nicht einmal Tizirs lüsterne Hände und Zunge. Sie war leer, eine hohle Hülle, deren Herz schlug und deren Lungen atmeten. Ein Körper, der darauf wartete, dass sein Leiden ein Ende nahm.


      »Du wirst versuchen, diesen Grafen für dich einzunehmen«, befahl Shango, nachdem er sich Befriedigung verschafft hatte. »Sollte es zu einer Auseinandersetzung mit diesem Kommandanten kommen, könnte es von Vorteil sein, wenn wir bei ihm Gehör finden.«


      »Was immer du befiehlst, Meister«, antwortete sie ergeben.


      »Nun geh, meine Taube.«


      Ohne ihn anzusehen, stand sie auf und ließ ihn allein im dämmrigen Fackelschein des Zeltes zurück.


      Vor dem Zelt erwartete sie bereits ein eifersüchtiger Cantas Verren. Er stellte sich ihr in den Weg und zwang sie, ihn anzusehen: »Warst du ihm wieder gefügig?«, fragte er offen heraus.


      »Du weißt, dass du mich nicht für dich allein haben kannst«, schoss sie zurück. »Was kümmert es dich überhaupt? Habe ich mich dir je verwehrt?« Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange und verschwand danach so schnell, dass er keine Möglichkeit hatte, ihr zu antworten.


      Verren war ein Narr und einfach zu lenken. Er war viel zu blind vor Liebe und Eifersucht, um ihr wahres Spiel zu durchschauen. Sie fragte sich, ob er ihr noch von Nutzen sein könnte, wenn sie ihr Ziel erreicht hätte: sich endlich von Tizirs Bann zu befreien.


      Verren besaß einige körperliche Vorzüge, die sie an einem Mann genoss, doch junge Muskelprotze könnte sie zur Genüge finden. Was ihn vorläufig noch nützlich für sie machte, war der Umstand, dass er sie liebte und alles für sie tun würde.


      * * *


      Bengram Hagstad schob sich beinah lautlos in das Amtszimmer seines Kommandanten. Dergeron war gerade in eines der häufigen Gespräche mit dem Grafen verstrickt, doch seinen wachen Ohren war das Eintreten des jungen Soldaten nicht entgangen.


      Ganz im Gegensatz zum Grafen, der ohne Unterbrechung weiterredete: »Dieser Zirkus wird die Stadt bereichern und die Bauern aus ihrem trostlosen Alltag reißen. Ihr solltet ihnen etwas freundlicher gegenübertreten, Dergeron.«


      »Dieser Zirkus wird Euren Bauern nur eines entreißen, nämlich ihr Gold, Herr«, entgegnete der Kommandant. »Männer wie Shango Tizir bereichern niemanden außer sich selbst.«


      »Mancher würde dasselbe von Euch behaupten«, gab der Graf zurück.


      Bengram stockte der Atem, als die Luft zwischen Totenfels und Dergeron plötzlich zu knistern schien und sein Kommandant den Grafen durchdringend anstarrte.


      Dergeron überraschte, wie mühelos der Graf seinem Blick standhielt. Andere, geringere Männer wären allein durch die unausgesprochene Bedrohung in seinen Augen in die Knie gegangen. Doch Totenfels war kein gewöhnlicher Mann. Er mochte kein besonders großer Kämpfer sein, aber er war ein ausgezeichneter Regent. Die Menschen liebten ihn. Vor allem seit dem Tod seiner Frau. Der einsame Graf, der sich vor Gram verzehrt, dachte Dergeron. Diese Rolle spielt Ihr wirklich hervorragend. Laut versuchte er, das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken: »Ich versuche zumindest, Euren Reichtum zu sichern, Herr.«


      Auch darauf hatte Totenfels eine spitze Bemerkung parat, doch er schluckte sie hinunter. Dergeron war ein fähiger Mann, und es genügte, ihm von Zeit zu Zeit die Grenzen aufzuzeigen.


      Bengram lauschte der Unterhaltung mit wachsendem Interesse. Der Graf hatte ihn noch nicht bemerkt, und der Kommandant machte keinerlei Anstalten, ihn darauf hinzuweisen.


      Dergeron hatte Bengram am Morgen dieses Tages in sein Amtszimmer befohlen. Voller Unbehagen war der junge Soldat zu seinem Kommandanten gegangen. Er hatte vermutet, dass er sich bei ihrer Begegnung mit den Gauklern falsch verhalten hatte. Stattdessen hatte der Kommandant ihm unverwandt in die Augen geblickt und mit beinahe freundlicher Stimme gesagt: »Bengram Hagstad, mit sofortiger Wirkung ernenne ich dich zu meiner Rechten Hand.« Bengram hatte bis dahin nicht einmal gewusst, dass es einen solchen Posten gab! Jedenfalls schien der Kommandant große Stücke auf ihn zu halten, und er wollte dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Also blieb er stumm und aufmerksam neben der Tür stehen und wartete, bis Dergeron ihn endlich mit einem längeren Blick bedachte.


      »Was hast du zu berichten, Bengram?«, fragte der Kommandant schließlich, woraufhin der Graf sich erschrocken und verwundert umdrehte.


      »Hat er uns etwa belauscht?«, stieß der Adelige aufgebracht hervor.


      »Er dient mir als Rechte Hand, als Stellvertreter«, erklärte Dergeron. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.«


      »Nun, ich aber sehr wohl!«, wetterte der Graf.


      »Dann habt Ihr sie von nun an auch vor mir, Herr«, beendete Dergeron das Gespräch.


      Diesmal war es an Totenfels, die Spitze zu schlucken. Wortlos verließ er das kleine Zimmer.


      »Die Gaukler werden heute Abend eine erste Vorstellung geben, Kommandant«, begann Bengram augenblicklich seinen Bericht.


      Dergeron schwieg und senkte den Blick auf die Tischplatte. Die Bilder des Traums flackerten ständig vor seinem inneren Auge auf. Er hatte in der Nacht keinen Schlaf mehr gefunden und war am Morgen kurzerhand zu Bengram Hagstad marschiert, um den Jungen zu befördern. Dergeron war fest davon überzeugt, dass mehr hinter diesem Traum steckte, und er wollte es herausfinden. Die letzten Worte der seltsamen Stimme gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf: Nicht was, sondern wann!


      Dem jungen Hagstad entging nicht, dass seinen Kommandanten weitaus mehr beschäftigte als die erste Aufführung der Gaukler. »Der Graf scheint Euch nicht sehr zu mögen, Kommandant«, wagte er anzumerken. Noch vor einem Tag hätte er sich eher die Zunge abgebissen, als Dergeron Karolus mit einer solchen Bemerkung möglicherweise zu verärgern. Doch seine überraschende Beförderung verlieh ihm Selbstvertrauen.


      »Ja, er hasst mich sogar«, antwortete Dergeron, ohne aufzuschauen. »Allerdings weiß er auch um meine Fähigkeiten.«


      »Aber haltet Ihr es für klug, ihn dann noch zusätzlich zu reizen?«


      »Du meinst, weil er der Graf ist? Und ihm alle Männer, Frauen und Kinder, ja jeder Grashalm in Totenfels gehören?«, erwiderte Dergeron.


      »Nun ...«, stutzte der junge Soldat. »Ja! Er kann Euch durch ein einziges Wort töten lassen.«


      »Kann er das wirklich?«, fragte der Kommandant.


      Bengram sah ihn verwirrt an, doch Dergeron machte nur eine wegwischende Handbewegung und fügte hinzu: »Ich mag neu in Totenfels sein, aber ich kenne die Art Mensch, die der Graf verkörpert. Er und ich sind gar nicht so verschieden. Er benutzt seine gewandte Zunge, um seine Ziele zu erreichen, ich mein Schwert. Die Menschen lieben ihn für die Sicherheit, die er ihnen gibt. Allerdings bin in Wahrheit ich es, der für diese Sicherheit sorgt.« Dergeron war aufgestanden und klopfte Hagstad kräftig auf die Schulter. »Es sind Männer, wie wir – wie du und ich –, die den Staat regieren. Wir stellen uns mit dem Schwert in der Hand Angreifern entgegen! Wir vollstrecken die Gesetze! Wir erobern neue Ländereien! Glaub mir, Bengram, der Adel tut nichts für dich, sofern er überhaupt etwas tut. Ich werde nicht tatenlos herumsitzen und warten, bis Telphar, Berenth oder Grimbar uns angreifen. Es gibt Orte auf dieser Welt, an denen ein Mann genau soviel wert ist wie das, wogegen er sich behaupten kann. Dort steht man mit dem Schwert in der Hand und verteidigt seine Rechte oder geht unter. Was glaubst du, wie lange der Graf dort überleben würde?« Bevor Bengram zu einer Antwort ansetzen konnte, fügte er hinzu: »Geschichte wird von den Männern geschrieben, die das Schwert ergreifen und nicht gegen feine Roben und Geschmeide eintauschen, vergiss das niemals.«


      »Ihr spielt ein gefährliches Spiel ... man könnte Eure Worte als Verrat auffassen«, warnte der junge Mann den Kommandanten.


      »Man könnte«, spann Dergeron den Gedanken weiter. »Doch nehmen wir es für einen kurzen Moment an«, fuhr Dergeron fort und packte Bengrams Schultern fest mit beiden Händen. »Für wen wäre das Spiel gefährlicher? Für mich oder denjenigen, der mich des Verrats bezichtigte?«


      Das gab Bengram zu denken. Der Kommandant wählt die Soldaten aus, doch sie werden auf den Schutz des Grafen vereidigt. Ich bin mir nicht sicher, ob Dergeron sich nicht irrt. Er spielt mit dem Feuer, dachte er.


      »Einige Eurer Männer mögen hinter Euch stehen, aber was wäre mit der Bevölkerung?«, warf Bengram ein.


      »Was soll mit ihr sein?«, erwiderte Dergeron gelassen, fast gleichgültig. »Für den gemeinen Bauern würde sich nichts ändern. Er würde weiterhin seine Abgaben entrichten und seine Felder bestellen. Menschen gewöhnen sich sehr schnell an Veränderungen.«


      »Manche aber nicht«, beharrte Bengram. »Nach allem, was ich gehört habe, lieben die Leute den Grafen sehr. Und bei allem geschuldeten Respekt – niemand liebt Euch.«


      »Nun ...« Dergeron machte eine lange Pause und wählte jedes seiner Worte mit Bedacht. »Manche Opfer müssen einfach erbracht werden. Und wenn sie mich nicht lieben wollen, sollen sie mich fürchten.«


      »Ich verstehe«, nickte Bengram. »Aber Ihr habt natürlich nichts dergleichen vor, richtig?«


      Dergerons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du solltest besser auf deine Zunge achten, Bengram, sonst könnte sie dir abhandenkommen. Und du musst dich entscheiden, hinter wem du stehst, es könnte eines Tages von Bedeutung sein.«


      Bengram nickte, doch innerlich versuchte er, diese Botschaft zu verdauen. Der Kommandant hatte ihn soeben in eine Verschwörung eingeweiht!


      Auf dem Korridor vor dem Amtszimmer stand eine sehr neugierige junge Magierin, die eigentlich gerade an die Tür klopfen wollte, doch stattdessen die Unterhaltung belauscht hatte.


      Alynéa boten sich häufig Gelegenheiten, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte, und diese schien eine ganz besondere. Sie sollte für Tizir den Kommandanten und Totenfels bespitzeln, doch nun hatte sie eine viel bessere Idee. Eine, die sie womöglich aus ihrem Gefängnis befreien könnte.


      Sie entfernte sich leise von der Tür und verließ das Schloss. Die Wachen am Eingang standen noch immer unter ihrem Liebeszauber und boten sich ihr als Begleitschutz an, doch Alynéa wollte sich alleine an einen ruhigen Ort zurückziehen. Diese neuen Erkenntnisse musste sie tief in ihrem Geist verstecken, um zu verhindern, dass Tizir sie finden und zu seinem eigenen Vorteil nutzen konnte. Das würde die junge Magierin nicht zulassen.

    

  


  
    
      Verschwörer


      Dergeron schloss den obersten Knopf seines Seidenhemds und fühlte sich augenblicklich unwohl. Der Graf bestand darauf, dass er ihn zur Aufführung der Gaukler begleitete, doch er hatte ihm untersagt, dabei seine schwere Lederkleidung zu tragen. Über das Hemd mit den Puffärmeln musste er noch eine grüne Samtweste streifen. Sein Bastardschwert hatte er gegen ein feines Langschwert mit verziertem Griffkorb getauscht. Der Gürtel wurde von einer Schärpe im selben Grünton der Weste verdeckt. Eine braune Hose aus schwerem Stoff »rundete die Zusammenstellung ab«, wie ihm der Kammerdiener des Grafen versichert hatte.


      Dergeron hasste diese weibischen Kleider. Wie sollte er den Grafen beschützen, wenn er selbst ohne Schutz auf die Straße trat?


      Graf Totenfels war als Ehrengast eingeladen worden, das gebot die Etikette. Cantas Verren hatte die Einladung persönlich überreicht. Verren hatte Dergeron mit einem abschätzigen Blick begrüßt, doch der Kommandant der Garde hatte keine Miene verzogen.


      Dergeron hatte die Männer selbst ausgewählt, die sie begleiten würden, darunter auch Bengram Hagstad. Seit seinem wundersamen Traum fühlte der Krieger sich wohler, wenn er seine Rechte Hand um sich wusste.


      Der Graf nahm direkt vor der Bühne Platz und wurde von zwei der Soldaten flankiert. Hagstad wollte sich gerade ebenfalls setzen, als Dergeron ihn am Arm packte und zurückhielt.


      »Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen«, flüsterte er Hagstad zu.


      Die beiden entfernten sich unauffällig von der Bühne und verschmolzen mit den Schatten. Kein ungeübtes Auge vermochte sie noch zu erkennen, sie hingegen konnten alles überblicken.


      »Was habt Ihr vor, Kommandant?«, wagte Hagstad zu fragen.


      »Diese Einladung verfolgt ein weiteres Ziel«, erklärte Dergeron ruhig. »Noch kennen wir es nicht, doch bis wir dem Rätsel auf den Grund gegangen sind, ist es besser, wenn wir uns im Hintergrund halten.«


      »Aber wenn Ihr einen solchen Verdacht hegt, ist es dann nicht unsere Pflicht, den Grafen darüber in Kenntnis zu setzen?«


      »Ich habe es ihm bereits gesagt«, log Dergeron. »Der Graf will von solchen Dingen nichts wissen, Bengram. Er will sich in der Menge zur Schau stellen, und die möglichen Folgen lässt er dabei außer Acht.«


      Bengram sah sich plötzlich nervös um. »Wird man Euch nicht unter den Gästen suchen?«


      »Möglicherweise«, nickte Dergeron. »Aber wenn dem so ist, dann möchte ich noch viel dringender wissen, was diese Leute planen. Komm, die Vorstellung beginnt.« Er klopfte dem jungen Soldaten kurz auf die Schulter und ging dann in Richtung der Zelte der Gaukler, wobei er darauf achtete, dass ihn niemand bemerkte.


      Durch das Lager der Gaukler zu schleichen, erwies sich als Kinderspiel. Dergeron musste mehrmals den Kopf schütteln über ein solches Maß an Nachlässigkeit. Selbst die Schausteller, die gerade nicht auf der Bühne ihre Kunststücke vorführten, standen im Halbkreis um die Zuschauer und bewunderten das Spektakel. Schließlich erreichten sie ein Zelt, von dem Dergeron annahm, es müsse sich um das von Shango Tizir handeln, da es das prunkvollste darstellte. »Du passt auf, dass mich niemand überrascht, Bengram«, befahl er der Rechten Hand, dann huschte er auch schon in das Zelt.


      Dergeron hatte den schweren Vorhang, der den Eingang versperrte, gerade wieder vorgezogen, als ihn eine helle Frauenstimme begrüßte: »Ich denke, Ihr habt Euch verirrt, Kommandant Dergeron Karolus.«


      Dergeron wirbelte in einer fließenden Bewegung zur Seite und zog gleichzeitig das Schwert. Als der Krieger zum Stehen kam, deutete die Schwertspitze direkt auf den Hals einer jungen Frau.


      »Nur zu«, forderte sie den Krieger auf und warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr langes blondes Haar bis auf ihr Gesäß zurückfiel. Sie saß auf einem großen Kissen – Dergeron konnte nur vermuten, dass es sich bei dem Bezug um Pferdehaar handelte – und hatte die Beine zu ihrer linken Seite ausgestreckt. »Dieses Zelt ist magisch versiegelt. Kein Laut dringt nach draußen. Niemand wird mich schreien hören, wenn Ihr mich jetzt tötet.«


      »Diese Offenheit könntet Ihr teuer bezahlen«, warnte Dergeron und drückte die Schwertspitze gegen ihre Kehle.


      Ein feiner Tropfen Blut bildete sich dort, wo die Spitze die Haut leicht durchdrang. Er rann die Kehle der jungen Frau hinab und verschwand zwischen ihren üppigen Brüsten, die von einer Korsage in Form gehalten wurden.


      »Ihr solltet mich vorher anhören«, meinte sie ungerührt. »Ich habe Eure Unterhaltung mit Eurem Untergebenen belauscht. Ihr plant, den Grafen zu stürzen, nicht wahr?«


      Dergeron legte die Stirn in Falten und schüttelte ungläubig den Kopf: »Eure Lage hat sich gerade nicht verbessert. Vielleicht solltet Ihr lieber schweigen und nur auf meine Fragen antworten. Wie ist Euer Name?«


      »Alynéa«, sagte sie tonlos.


      »Und was tut Ihr hier?«


      »Ich bin Tizirs Schülerin«, log sie.


      »Ich hasse Magier«, bemerkte Dergeron knapp. Er zog das Schwert ein kleines Stück von ihrer Kehle zurück. »Eine falsche Bewegung oder ein Wort zu viel, und ich stoße zu«, drohte er.


      Sie fasste sich augenblicklich an den Hals und drückte auf die leichte Verletzung. Ein paar Herzschläge sahen die beiden einander an, dann ergriff Dergeron wieder das Wort: »Eure Offenheit muss einen Grund haben. Niemand bringt sich selbst so freimütig in Gefahr.«


      »Was macht Euch so sicher, dass mein Leben jemals in Gefahr war?«, fragte sie mit einem entwaffnenden Lächeln.


      »Kalter Stahl auf nackter Haut, das macht mich sicher. Und der Tropfen Blut, den Ihr vergossen habt.«


      »Und es wundert Euch nicht im geringsten, dass es nur ein einziger Tropfen war?«


      Dergerons Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


      »Nur zu«, neckte sie ihn, »erstecht mich!«


      »Was für ein Spiel treibt Ihr?«


      »Eines, bei dem wir beide gewinnen können«, offenbarte sie ihm. »Ihr wollt den Grafen, und ich möchte aus Tizirs Gefängnis entkommen. Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen.«


      »Und weshalb sollte ich Euch nicht einfach töten?«, fragte Dergeron skeptisch.


      Alynéa trat näher an ihn heran und strich mit den Händen über seine Arme. »Es muss Gründe dafür geben, warum Ihr Euch des Grafen noch nicht entledigt habt ... möglicherweise Dinge, bei denen ich Euch behilflich sein kann. Außerdem würde es sich auf vielerlei andere Arten für Euch lohnen«, versicherte sie ihm viel sagend.


      Der Krieger genoss ihre sanfte Berührung und vergaß einen Lidschlag lang, wo er sich befand. Schließlich schüttelte er energisch den Kopf: »Ich habe kein Interesse an Tizirs Tod.«


      »Er aber wohl an Eurem, Dergeron Karolus«, bemerkte sie. »Ihr habt dieselben Ziele und seid Tizir im Weg.«


      »Dann sollte er sich besser einen anderen Weg suchen«, knurrte Dergeron. »Totenfels gehört mir!«


      »Es werden weitere Magier kommen«, prophezeite sie. »Ein mächtiger Magier ist vor einem Mond gestorben, und nun wagen sich Männer wie Tizir erneut ans Tageslicht.«


      »Xandor ist also tot?«, fragte Dergeron neugierig.


      »Ihr kanntet Tarvin Xandor?«


      »Er war mein Meister«, verriet Dergeron. »In gewisser Weise war ich auch sein Sklave.« Sein Blick verlor an Härte. Er konnte nachempfinden, wie die junge Frau sich fühlen musste. Dergeron hatte den Einfluss von Xandors Zauber gehasst. Mittlerweile begrüßte er die körperlichen Vorteile, dennoch wünschte sich Dergeron häufig sein altes Leben zurück. Hätte Tharador ihn nur nicht in Surdan zurückgelassen ... »Wieso nur, Tharador«, flüsterte er bei sich.


      Seine Stimme war kaum lauter als ein Atemzug, trotzdem vernahm Alynéa jedes Wort. Noch vermochte sie mit dem Namen nichts anzufangen, doch wie alles legte sie auch dies sorgfältig in ihrem Gedächtnis ab, an einem Ort den Tizir nicht so einfach finden könnte. Sie war stets auf ihren Vorteil bedacht, den sie sich am ehesten durch Wissen verschaffen konnte.


      »Ich werde darüber nachdenken«, durchbrach Dergeron die plötzliche Stille. »Doch ein falsches Wort von Euch, ein Grund, Euch zu misstrauen, und ich schlitze Euch die Kehle auf.«


      Noch ehe sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, war der Kommandant bereits aus dem Zelt verschwunden.


      Alynéa schalt sich für ihre Torheit. Den Krieger ohne geeigneten Schutzzauber derart zu reizen, war mehr als leichtsinnig gewesen. Der Punkt, an dem seine Klinge ihren Hals aufgeritzt hatte, schmerzte noch immer. Allein sein Hochmut hatte sie gerettet. Dergeron war sich viel zu sicher gewesen, dass er sie in der Hand hatte.


      Allerdings besaß sein Hochmut durchaus eine Grundlage. Den Mann umgab eine Aura der Macht, die sie deutlich gespürt hatte. Auch wenn sie nicht sagen konnte, welchen Ursprungs sie hatte, sie wusste, dass den Krieger etwas durchflutete, das nicht von dieser Welt stammte.


      * * *


      Undurchdringlicher Nebel baute sich vor ihm auf. Diesmal war er darauf vorbereitet und wartete, bis der Dunst ihn völlig eingehüllt hatte. Er streckte den Arm aus, ließ ihn von der kalten, grauen Masse umwogen. Dergeron vermochte nicht, den Nebel zu durchbrechen. Wann immer er versuchte, ihn mit den Händen beiseitezuschieben, füllte sich die entstehende Lücke augenblicklich.


      »Zeig dich!«, rief er ins Nichts. Diesmal ertönte seine Stimme kräftig. Er wusste tief im Inneren, dass er träumte, und diese Gewissheit beruhigte ihn.


      Als hätte man ihn erhört, lichtete sich der Nebel vor ihm, und er konnte wie beim letzten Mal eine menschengroße Gestalt ausmachen.


      »Was willst du von mir?«


      Die richtige Frage lautet: Was willst du von mir! antwortete die Stimme in seinem Kopf.


      »Ich will wissen, wer du bist.«


      Was willst du wirklich von mir? Die Stimme wurde lauter, und Dergeron musste an sich halten, um das Gesicht nicht vor Schmerz zu verziehen. Er hatte so viele Fragen, welche sollte er dem Wesen stellen?


      Sein Gegenüber begann zu schreien, und aus seinem Körper entwich pure Energie. Dergeron konnte sie fühlen, sie durchflutete ihn und alles um ihn herum. Der Nebel wurde von einer Druckwelle vertrieben, die sich kreisförmig von der Gestalt ausbreitete, und wenige Augenblicke danach standen sie sich in völliger Dunkelheit gegenüber.


      Dergeron hatte alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten, doch irgendwie gelang es ihm, der Gestalt aufrecht gegenüberzutreten.


      Was willst du wirklich von mir! Die Stimme erklang direkt in seinem Kopf. Jedes Mal. Sein Gegenüber gab keinen Laut von sich, stand nur da.


      »Du bist ein Teil von mir«, stellte der Krieger fest. Plötzlich wusste Dergeron, was er von der Gestalt wollte. »Ich will deine Macht.«


      Als er erwachte, hallte noch immer das Lachen der schattenhaften Gestalt in seinen Ohren wider. Er hatte die richtige Frage gestellt, und der Schatten würde ihm antworten.


      Ein schwaches Leuchten erhellte den Raum, und Dergeron wunderte sich, woher es stammte, bis er an sich hinunterblickte. Das Amulett schimmerte in schwächer werdendem Rot, und kurz, nachdem er es bemerkt hatte, hörte es auf.


      Dergeron erinnerte sich an Xandors Worte, als er ihm den Anhänger geschenkt hatte: Er könne ihm das Leben retten, sollte er im Kampf fallen. Er drehte den Anhänger in der Hand und betrachtete ihn genauer. Es handelte sich um einen kleinen Obsidian in Tropfenform, eingesetzt in eine Metallfassung, die an einer goldenen Kette hing. Die Fassung bestand aus einem dunklen Metall, das der Krieger noch nie zuvor gesehen hatte. Er befühlte sie mit den Fingern. Falls man das Metall nur eingefärbt hatte, dann war es eine meisterhafte Arbeit, denn der Farbverlauf des Schmuckstücks war makellos und absolut gleichmäßig. Dergeron vermutete eher, dass es sich wirklich um dunkles, fast schwarzes Metall handelte, doch davon hatte er noch nie gehört.


      Die Stimme war in ihm! Der Gedanke daran verdrängte alle anderen aus seinem Kopf. Er ließ das Amulett los, stand vom Bett auf, ging zum Spiegel und betrachtete sich darin. Im schwachen Mondlicht, das die Kammer kaum erhellte, wirkte er wie ein Fleisch gewordener Schatten.


      * * *


      Angewidert starrte er auf die armselige Kreatur, beobachtete, wie sie das Fleisch gierig verschlang, wie sie sich danach die Finger ableckte, die dennoch dreckig blieben. Lantuk war alles andere als einverstanden, dass sie dieses Monster gefangen hielten. Viel lieber hätte er es wie dessen Gefährten getötet.


      Der Goblin bemerkte, dass er beobachtet wurde, und blickte Lantuk verängstigt in die Augen. Er hatte gesehen, was der Krieger mit seinen Gegnern angestellt hatte, und immer, wenn Gluryk – so hatte er sich nach einigen Tritten vorgestellt – Lantuk ansah, schützte er die Ohren mit den Händen.


      »Ich bin nicht an deinen Ohren interessiert«, spuckte Lantuk ihm wie jedes Mal entgegen und zog sein Kurzschwert, woraufhin Gluryk erschreckt aufschrie, während Kordal seinen Freund mit einem prüfenden Blick belegte. »Er soll uns endlich sagen, was er weiß!«, fluchte Lantuk laut.


      »Wir werden ihn nicht töten!«, stieß Kordal aus und war selbst über die Worte überrascht. »Ich habe ihm sein Leben im Tausch gegen seine Hilfe angeboten, und er hat zugestimmt.«


      »Sein Wort ist nichts wert!«, protestierte Lantuk.


      »Aber meines!«, erwiderte Kordal scharf und ließ keinen Zweifel an der Endgültigkeit seiner Entscheidung. Er wandte sich dem Goblin zu: »Gluryk, wann werden wir Creziks Lager erreichen? Und kannst du uns unbemerkt hineinbringen?«


      Gluryk blickte sich angespannt um, als versuchte er, sich zu orientieren. »Zwei«, krächzte er schließlich und deutete in die Richtung, der sie seit mittlerweile zwei Tagen folgten.


      »Gut«, gab sich Kordal zufrieden.


      Gluryk hatte ihnen viel über ihre Gegner erzählt. Der kleine Goblin hatte sich als recht gesprächig erwiesen, vor allem, als sie ihn vor die Wahl gestellt hatten, zu reden oder für immer zu schweigen.


      Sie wussten nun, dass die Goblinarmee bei Ma‘vol herbe Verluste erlitten hatte, nur noch knapp ein Viertel der Horde übrig war. Crezik hatte seither einen schweren Stand als Befehlshaber, doch der Große Goblin, wie er sich selbst nannte, hatte sich bislang gegen alle Herausforderer behauptet. Crezik war ein mächtiger Gegner, selbst nach menschlichen Maßstäben, davon war Kordal überzeugt.


      Gluryk war tatsächlich der Anführer eines Spähtrupps gewesen, der ein lohnendes Ziel für einen ersten Raubzug auskundschaften sollte. Crezik hatte nicht vor, Ma‘vol erneut anzugreifen – die Niederlage hatte ihn zu sehr eingeschüchtert. Stattdessen wollte der Große Goblin eine befestigte Wehranlage im Wald errichten, von der aus er das Umland überfallen würde.


      »Wieso kehren wir nicht nach Ma‘vol zurück?«, fragte Lantuk erneut. Er war ganz und gar nicht damit einverstanden, dass sie nach all dem, was sie erfahren hatten, noch immer planten, die Goblins auszukundschaften.


      »Weil sie früher oder später eine Bedrohung für Ma‘vol werden«, hielt Kordal dem entgegen. »Jetzt ist die Gelegenheit noch günstig, weil sie unorganisiert sind.«


      »Es sind immer noch über Tausend Goblins«, gab Lantuk zu bedenken. »Wie willst du gegen diese Übermacht kämpfen?«


      Kordal presste die Kiefer aufeinander und blähte die Nasenflügel, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Ich weiß es nicht«, gestand er.


      »Wir werden einen Weg finden«, sagte Daavir in ruhigem Tonfall. »Jeder Feind hat eine Schwachstelle, die man nutzen kann. Wir müssen sie nur finden, und das werden wir auch!« Er blickte Lantuk eindringlich in die Augen: »Wir dürfen nur nicht den Mut sinken lassen.«


      Der Krieger schnaubte mürrisch und stand auf.


      »Wo willst du hin?«, fragte Kordal.


      »Ich sehe mir noch mal den Kampfplatz an«, antwortete Lantuk tonlos. »Vielleicht finde ich bei den Leichen noch etwas, das uns nützlich sein könnte«, fuhr er fort und verschwand im Dunkel der Nacht.


      Kordal blickte ihm noch einige Zeit stumm hinterher, auch wenn er ihn schon bald nicht mehr ausmachen konnte. Der Krieg hatte Lantuk so sehr verändert. Kordal fragte sich von Tag zu Tag häufiger, ob er den Freund überhaupt noch kannte. »Was ist nur los mit dir, alter Freund?«, flüsterte Kordal in die Nacht.


      »Er zerbricht an seinen Erinnerungen«, sagte Daavir mitfühlend.


      »Aber wieso?«, fragte Kordal verständnislos. »Er lebt! Er sollte glücklich darüber sein. So viele sind bei der Schlacht getötet worden.«


      Gluryk lächelte flüchtig, was keinem der beiden Krieger verborgen blieb.


      Plötzlich tauchte Lantuk hinter dem Goblin auf und trat ihn hart in den Rücken. Der kleine Goblin jaulte auf vor Schmerz und wand sich am Boden, doch der Krieger war bereits über ihm. Eisernen Schellen gleich legten sich Lantuks Hände um Gluryks Kehle und pressten die Luft aus dem schwachen Monster, bis es blau anlief.


      »Ihr habt Frauen und Kinder getötet, du Ungeheuer!«, brüllte der Krieger seinem Opfer entgegen und begann, den erschlaffenden Körper zu schütteln. Wieder und wieder hämmerte er den Schädel des Goblins auf den kalten Boden, wo sich die Kreatur an einem Stein einen Schneidezahn ausschlug. »Sie hatten euch nichts getan!«


      »Genug!«, ertönte ein scharfer Ruf. Niemand sonst hätte Lantuk in seiner Wut bremsen können, doch die Vertrautheit der Stimme ließ ihn innehalten. Kordal stand hinter ihm und blickte dem Freund mitfühlend in die Augen – nein, direkt ins Herz. »Lass ab von ihm«, bat er.


      Lantuks Griff löste sich, und Gluryk sog gierig die Luft ein. Der Goblin wimmerte vor Schmerz und Furcht und kroch auf allen vieren davon, wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Menschen bringen. Der Schmerz des ausgeschlagenen Zahns war vergessen; er hatte dem Tod ins Auge geblickt, eine Erfahrung, die alle anderen Empfindungen in ihm überschattete.


      Lantuk sank auf die Knie, schlang die Arme um den Bauch und begann zu weinen. Die Tränen flossen unweigerlich aus seinen Augen, er konnte sie nicht aufhalten. »Es waren so viele«, schluchzte er immer wieder.


      Kordal setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Daavir hat Recht«, begann er, »wir dürfen den Mut nicht sinken lassen. Wir dürfen uns nicht in unserer Trauer und Wut verlieren. Gluryks Tod wäre genauso sinnlos, wie es der all unserer Freunde war. Blinde Rache wird uns nicht helfen – im Gegenteil, sie ist unser größter Feind.«


      Lantuks Blick blieb leer. Kordal wusste nicht, ob seine Worte den Freund erreicht hatten.


      »Hast du deinen Zorn besiegt, Kordal?«, fragte Lantuk schließlich.


      »Nein«, antwortete der Krieger ehrlich. »Aber ich will versuchen, ihn mir für Crezik aufzusparen.«


      »Ja, spar dir deine Wut für den Kampf, der vielleicht noch bevorsteht – möge sie dich im rechten Augenblick stark machen«, sagte Daavir ruhig. »Deine Ehre zu verlieren, indem du dich an einem Gefangenen vergreifst, macht keinen der Gefallenen wieder lebendig.«


      »Hör auf ihn«, bat Kordal. »Es wird nicht besser; du musst mit dieser Vergangenheit leben lernen, alter Freund, sonst verlierst du dich in deinem Zorn und wirst nie mehr der Alte sein.«


      Lantuk sah ihn schweigend an. Schließlich nickte er zustimmend. »Ihr solltet schlafen, ich halte Wache.«


      Gluryk packte sich mit den gefesselten Händen an die Kehle. Er konnte noch immer die Hände des Kriegers auf sich spüren. Er fühlte genau, wie die Finger sich in seinen Hals gruben und ihm langsam die Luft raubten; wie sich das Blut in seinem Kopf staute, bis er seine Herzschläge nicht mehr spüren konnte. Der Tod kam nicht plötzlich, nein, die Wahrheit war viel grausamer. Er hatte ganz langsam das Bewusstsein verloren und war hinabgeglitten in ein schwarzes Meer aus Stille und Einsamkeit.


      Hatten die Menschen, die er getötet hatte, ebenso empfunden?


      Töten lag seinem Volk im Blut. Goblins lebten nicht für Haus und Hof, nicht für die Familie, nur für das Töten. Einzeln waren sie schwach, jeder wusste das, doch in der Masse bildeten sie eine unaufhaltsame Welle aus Mord und Blutvergießen. Gluryk war kein Teil dieser Welle mehr, sondern ein Gefangener. Sein Leben hing davon ab, wie nützlich er seinen Peinigern sein konnte. Doch was würden sie mit ihm tun, wenn er sie erst zu Crezik geführt hätte?


      Gluryk kauerte sich zusammen und versuchte, die schrecklichen Bilder aus seinem Geist zu verbannen.


      Lantuk ahnte, welche Gedanken Gluryk quälten. Seit er selbst in Ma‘vol verletzt worden war, fürchtete sich Lantuk vor dem Tod. Früher hatte er derlei Gedanken mit Beginn eines Kampfes abgelegt, doch seitdem er im Kampf beinahe gefallen wäre, war sein Selbstvertrauen gebrochen. Seine Furcht wandelte sich im Kampf in Grausamkeit. Er hatte seinen letzten Gegner an diesem Tag nicht nur getötet, er hatte ihn geschlachtet. Die Ermahnung seiner Freunde hatte ihm die Dunkelheit aufgezeigt, die sich in seiner Seele ausbreitete. Lantuk wusste nun, dass er sich seiner Angst stellen musste, um wieder zu dem Mann zu werden, der er einst gewesen war. Er würde sich in Zukunft zusammenreißen, um seinen Freunden zur Seite zu stehen, und gemeinsam würden sie einen Weg aus all der sinnlosen Gewalt finden. An diese Hoffnung klammerte er sich wie an den Schaft seines Speeres. Sie schien alles, was ihm blieb.


      * * *


      Dergeron saß in seinem Arbeitszimmer und las die Berichte der Ausbilder. Es waren wieder einige sehr viel versprechende junge Rekruten unter den Rängen. Die Garde von Totenfels würde bald mehr Männer umfassen als die Armee von Grimbar.


      Dergeron hatte Grimbar zu seinem ersten Ziel auserkoren. Die kleine Baronie lag östlich von Totenfels und bot geografische Reize, die der Krieger in seinem Königreich nicht missen wollte.


      Dergeron lächelte kalt, als ihm bewusst wurde, dass er erneut über sein Königreich nachgedacht hatte.


      Ein kalter Schauder, der ihm über den Rücken lief, riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Mit einem Satz sprang der Kommandant aus dem Stuhl auf und griff nach seinem Schwert, das neben dem Stuhl am Tisch lehnte. Als Dergeron die Klinge zog, öffnete sich die Tür, und Alynéa tauchte darin auf.


      »Mit dieser Begrüßung hatte ich nicht gerechnet«, sagte sie verblüfft. Es war ihr unbegreiflich, wie Dergeron ihr Kommen bemerkt haben konnte. Sie hatte mehrere Zauber eingesetzt, um unbemerkt an den vielen Wachen vorbeizukommen und jedes Geräusch ihrer Bewegungen zu unterdrücken. »Ihr seid ein Mann erstaunlicher Fähigkeiten«, fügte sie anerkennend hinzu.


      Dergeron entspannte sich, ließ die Spitze der Waffe jedoch weiter auf die junge Frau gerichtet.


      »Wollt Ihr mir denn ewig misstrauen?«, fragte sie lächelnd.


      »Solange ich es für nötig erachte«, lautete seine knappe Antwort.


      Sie deutete auf einen freien Stuhl und setzte sich nach Dergerons zustimmendem Nicken.


      »Also, weshalb seid Ihr hier?«, wollte der Kommandant wissen.


      »Wir hatten noch nicht zu Ende besprochen, wie ich Euch zu Diensten sein kann.«


      »Ihr verliert keine Zeit, das gefällt mir«, lobte Dergeron.


      »Die Leute auf den Straßen reden viel. Ich habe schon so manches gehört und weiß, wie man derlei Wissen verwerten kann«, fuhr sie fort. »Ich kann Euch Totenfels liefern«, sagte sie und fügte mit einem viel sagenden Lächeln hinzu, »und noch einiges mehr.«


      »Habt Ihr Verren einst dieselben Versprechen gegeben?«, fragte Dergeron unverhohlen.


      »Ihr besitzt einen scharfen Verstand, Kommandant. Verren war leider weniger willensstark als Ihr.«


      »Solche Dinge haben rein gar nichts mit Willensstärke zu tun«, widersprach Dergeron energisch. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie verzweifelt er sich gegen Xandors Zauber gewehrt hatte. Am Ende waren all seine Bemühungen vergebens geblieben.


      Alynéa entging der plötzliche Gefühlsausbruch ihres Gegenübers nicht, und er weckte ihre Neugier. Sie nutzte einen schwachen Zauber, der ihr magische Quellen anzeigte; sie vermutete, dass Dergeron unter dem Einfluss eines Magiers stand.


      Während ihrer Zeit bei Tizir hatte Alynéa sich beigebracht, ihre Zauberformeln stumm, lediglich in ihrem Geist auszusprechen. Schließlich konnte sie niemals sicher sein, wer sie gerade belauschte.


      Der Zauber wirkte, indem er die entsprechenden magischen Quellen für ihre Augen mit einem Leuchten umgab. Sie erschrak, als Dergeron völlig in Flammen vor ihrem inneren Auge erschien. Eine solche Aura hatte sie noch nie zuvor wahrgenommen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und den Ursprung der Kraft zu entdecken. Kein sterbliches Wesen erzeugte eine solche Energie. Auch sein Schwert umgab ein magisches Leuchten, ferner einen Gegenstand, der um seinen Hals hing – vermutlich ein Amulett. Doch seltsamerweise schienen all diese Auren miteinander verbunden, als erzeugte Dergeron sie selbst.


      Sie brach den Zauber ab, da sie fürchtete, Dergeron könnte ihn bemerken.


      »Ich nehme an, Ihr habt bereits einen Plan?«, fragte der Krieger.


      »Lasst mich erst diesen Raum vor ungebetenen Zuhörern schützen«, sagte sie und verriegelte die Tür mit demselben Zauber, der sonst Tizirs Zelt versiegelte. »Wir geben dem Grafen, was er sucht, und Tizir, was er verdient«, begann sie, ihren Plan zu erklären.


      Dergeron betrachtete die blonde Schönheit im flackernden Licht des Kaminfeuers. Licht und Schatten tänzelten im Wechsel auf ihrer Haut, und ihr Haar schimmerte golden, was ihrem Gesicht eine makellose Schönheit verlieh. Sie legte ihm ihren Plan dar, doch er hörte nicht mehr zu. Schweigend stand er auf und trat an sie heran. »Und was bekomme ich als Dank dafür, dass ich dir zur Freiheit verhelfe?«, fragte er mit bedeutungsvollem Unterton.


      Alynéa rekelte sich neckisch auf dem Stuhl und raffte den Saum ihres Kleids zusammen, ließ Dergeron einen ausgiebigen Blick auf ihre schlanken, weißen Beine werfen. Alynéa wusste, dass es nichts auf der Welt umsonst gab, und sie wusste auch, womit man Männer am einfachsten zufrieden stellen konnte. Betont langsam erhob sie sich vom Stuhl und bot dem Mann dabei einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. Sie brachte den Mund nah an sein Ohr und hauchte: »Wie gesagt, es würde sich für dich in vielerlei Hinsicht lohnen.«


      Dergeron umfasste ihre Taille und zog sie enger zu sich heran, bis sie seine Erregung durch die Kleider spüren konnte. »Auch für dich könnte es sich lohnen«, versprach er viel sagend und nestelte mit den Fingern bereits an dem Knoten, der ihr Korsett zusammenhielt.


      Gierige Männer sind noch einfacher zu befriedigen, dachte sie, während ihre Hände in seinen Schritt glitten und er schwer zu atmen begann. Allerdings lohnte sich dieser Handel auch für sie, denn Dergeron stellte sich als äußerst geschickt heraus. Schon hatten sie sich gegenseitig entkleidet und bereisten die nackten Körper mit ihren Händen. Dergeron zog sie mit sich zu Boden; lustvoll ließ sie sich auf seinem Schoß nieder.


      »Ein überaus praktischer Zauber«, bemerkte der Krieger keuchend, als sie laut zu Stöhnen begann. Dergeron genoss den Anblick, den sie ihm bot; so offen hatte sich ihm bisher noch keine Frau gezeigt. Der Schein der Flammen tanzte über ihre nackten Brüste, und die aufgerichteten Brustwarzen warfen winzige Schatten auf die weiche Haut. Er musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, als sie ihr Becken rhythmisch vor- und zurückzubewegen begann und ihr ekstatisches Stöhnen entlockte.


      »Erzähl mir noch einmal von deinem Plan«, bat er, als sie später nebeneinander auf dem Boden vor dem Kamin lagen, dessen loderndes Feuer einer roten Glut gewichen war.


      * * *


      Er streckte die Arme gerade vor sich aus, die Handrücken zu sich gerichtet. Dezlot spreizte die Daumen seitlich von der Hand ab, sodass ihre Spitzen sich berührten. Nun führte er auch die übrigen Fingerspitzen zusammen und schloss so ein Dreieck mit den Händen ein. Durch dieses Dreieck blickte er auf den Docht einer Kerze.


      Dezlot rief sich Gordans letzte Worte in Erinnerung. Er musste die Kerze genau in die Mitte dieses Fensters bringen und sich konzentrieren. Gordan wollte, dass er das Element des Feuers beherrschen lernte.


      »Konzentration ist der Schlüssel«, pflegte Gordan zu sagen.


      Dezlot versuchte, seinen Geist von allen störenden Gedanken zu befreien. Er konzentrierte sich auf die Formel und sprach die magischen Worte in der alten Sprache der Kanduri – der Götter. Dann versuchte er, seine Kraft in dem Dreieck zu bündeln und einen Funken zu erzeugen. Diesen würde er dann auf die Kerze schießen und so den Docht entzünden.


      Nichts geschah.


      »Deine Konzentration ist lausig«, schalt ihn Gordan. »Und du versuchst noch immer, mit dem Feuer auf die gleiche Weise zu sprechen wie mit dem Wind!«


      Dezlot verstand nicht, was sein Meister meinte. »Ich rede nicht mit dem Wind.«


      »Sei nicht töricht!«, unterbrach ihn Gordan unwirsch. »Der magische See entstand, als die Götter die Elemente besiegten. In ihm ist ein immenser Teil ihrer Macht gespeichert. Diese Macht der Elemente nutzt du für deine Zauber. Jeder einfache Spruch lässt sich durch ein Element beschreiben. Blitze, Luftstöße und dergleichen sind Zauber des Windes. Eine Flamme zu erzeugen, ist ein Feuerzauber. Feuer ist das launischste aller Elementen und daher am schwierigsten zu beherrschen.«


      »Soll das heißen, wenn ich einen Blitz erzeuge, rede ich mit dem Wind?«, fragte Dezlot verwirrt.


      »Pah!«, schnaubte Gordan verächtlich. »Du kannst ihm einen Blitz entlocken, weiter nichts! Wieso hat dir Malvner Wibran nur so wenig beigebracht?«


      »Er hatte gerade erst mit meiner Ausbildung begonnen, als er von einem Magier angegriffen wurde«, sagte Dezlot traurig. »Als er starb, sagte er Euren Namen und trug mir auf, Euch zu finden. Kurz darauf wurde ich nach Surdan versetzt ... und den Rest kennt Ihr ja«


      Gordans Blick verklärte sich. »Malvner. Ich kannte ihn gut, wir waren alte Freunde. Als ich ins Exil ging, haben wir uns aus den Augen verloren.« Er trat an Dezlot heran und legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. »Ich wollte nicht schlecht über ihn sprechen. Malvner war ein weiser Mann. Er hätte dich mehr lehren können als ich.«


      »Aber Ihr seid der mächtigste Magier in Kanduras!«, entgegnete Dezlot.


      »Ich bin aber auch der älteste, mein Junge. Ich werde nicht für immer hier sein. Also hör mir gut zu und streng dich etwas mehr an.«


      Dezlot nickte eifrig und machte sich sogleich bereit, den Zauber ein weiteres Mal zu versuchen, brach jedoch mitten in der Formel ab und blickte Gordan fragend an. »Malvner sprach oft von fünf Elementen, Meister, was meinte er damit?«


      »Wie ich schon sagte, Malvner war ein sehr weiser Mann«, wiederholte Gordan. Der alte Magier zog die Stirn in tiefe Falten, doch schließlich nickte er seinem Schüler aufmunternd zu: »Einverstanden, ich denke du solltest einige Dinge verstehen, bevor du mit ihnen herumprobierst. Die vier Elemente sind dir bekannt. Lange vor unserer Zeit führten die Götter einen Krieg gegen die vier Elementarprinzen. Sie besiegten sie und erschufen den magischen See, doch sie vermuteten, dass es einen Meister der Elemente gab, ein Wesen, das alle vier Elemente in sich vereint und unvorstellbare Macht besitzt.«


      »Wie kann man alle Elemente gleichzeitig in sich vereinen? Ich dachte, das wäre unmöglich?«


      »Oh, das ist es ganz und gar nicht«, widersprach Gordan. Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Es ist nur nicht so einfach. Zauber eines einzigen Elementes bezeichnet man als einfache Zauber. Wenn du zwei Elemente in einem Spruch bindest, ist es ein Zauber der zweiten Stufe und so weiter, bis zur letzten, der vierten Stufe, auf der man alle Elemente gleichzeitig meistert.«


      »Seid Ihr ein Meister der Elemente?«, fragte Dezlot neugierig.


      Gordan lachte: »Bei Weitem nicht. Kein lebender Magier kam je über die dritte Stufe hinaus. Einer hätte es beinah geschafft und so sogar die Götter stürzen können, doch er wurde von Throndimar besiegt, dem mächtigsten aller menschlichen Krieger.«


      »Karandras«, sprach Dezlot den Namen des Sohnes der Dunkelheit aus.


      »Ganz recht. Malvner hat dich doch etwas gelehrt«, stellte Gordan anerkennend fest.


      »Zeigt mir einen Spruch der zweiten Stufe, Meister«, bat Dezlot.


      »Nein«, lehnte Gordan entschieden ab. »Zuerst musst du lernen, mit den einzelnen Elementen umzugehen. Es ist noch zu gefährlich für dich.«


      »Mir wird schon nichts geschehen«, versuchte Dezlot, den Magier umzustimmen.


      »Pah!«, schnaubte Gordan erneut. »Du bist sehr begabt, keine Frage, doch du bist noch nicht in der Lage, mit solch gewaltigen Kräften zu hantieren. Alles zu seiner Zeit, hab Geduld. Dies wird eine gute Lektion für dich. Feuriges Temperament durch die Ruhe der Erde zu ersetzen. Du wirst einiges mehr begreifen, wenn du das schaffst. Nun geh in die Bibliothek und lern aus den Büchern.«


      Dezlot setzte zwar eine mürrische Miene auf, doch er gehorchte, ohne zu zögern, und verschwand durch die Tür.


      Die Fortschritte des Jungen waren beeindruckend. Dezlot würde einst ein mächtiger Magier werden, das stand fest. Gordan hoffte, er könnte Dezlot zu einem ähnlich rechtschaffenen Mann wie Malvner machen; er sollte kein verblendeter Emporkömmling wie Xandor werden. Bisher hatte Gordan noch keinen von Xandors Aurasteinen gefunden, obwohl er bereits jeden Winkel des Arkanums abgesucht hatte. »Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen«, sagte er laut, als ihm bewusst wurde, wie sinnlos sein Unterfangen war. Xandor konnte die Aurasteine überall versteckt haben. Es wäre unmöglich, sie zu finden. Vielleicht waren sie sogar zerstört worden.


      Hätte er jenen Stein gefunden, der in die Zwergenfeste führte, hätte er Tharador dorthin bringen können. Doch er verwarf den Gedanken sogleich wieder. Die gnomischen Druiden würden seine Magie spüren und wären gewarnt. So würde alles nur noch schwieriger. Manchmal ist Magie eben nicht der Schlüssel, dachte er einen Satz, den Malvner häufig zu sagen pflegte.


      Gordan verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zur Decke empor. Malvner war tot. Wenn Dezlots Ausführungen stimmten – woran der alte Magier nicht zweifelte –, dann hatte nicht Xandor den guten Malvner getötet, sondern ein anderer Magier, was eine sehr beunruhigende Neuigkeit war. Er musste herausfinden, ob dieser fremde Magier Malvners Kraft geraubt hatte.


      Gordan wurde von einer plötzlichen Schwäche befallen und musste sich schwer gegen eines der großen Bücherregale stützen. »Noch nicht«, presste er unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann noch nicht gehen.«


      Es dauerte nur einige Augenblicke, doch Gordan wusste, dass er in diesem Moment einen weiteren Teil seiner Kraft eingebüßt hatte. Vor seinem inneren Auge zogen zum unzähligsten Male die Bilder des Kampfes mit Xandor vor so vielen Jahren vorbei. Xandor hatte ihn nach dem Sieg gegen Karandras überrascht. Gordan hatte nicht damit gerechnet, dass sein einstiger Schüler sich derart gegen ihn wenden würde. Xandor hatte ihm einen Blitz in den Rücken geschleudert; Gordan war unweigerlich zu Boden gegangen. Er hatte sich wieder auf die Beine gestemmt und den nächsten Zauber abgewehrt, doch diese erste heimtückische Attacke Xandors sollte ihren Kampf schließlich entscheiden.


      Am Ende sah Gordan seine Niederlage ein und hatte mit einem Zauberspruch seine magischen Kräfte vor Xandors gierigen Griffen versiegelt. Somit hatte sein Schüler ihn für tot gehalten. Xandor war nach dem Kampf sehr geschwächt gewesen, und als Faeron plötzlich aufgetaucht war, hatte er die Flucht ergriffen. Faeron hatte Gordan geholfen, den Zauber zu wirken, der sie beide in Alirions Wald gebracht hatte.


      Der Elfengott hatte ihn gerettet, doch nicht ohne Preis. Von jenem Moment an war Gordan von der Macht der Elemente und der Macht der Kanduri durchströmt gewesen. Alirion konnte nicht riskieren, dass eine solche Macht in die Hände Xandors fiel, deshalb hatte er Gordan verboten, den Wald der Elfen je wieder zu verlassen – dafür erhielt der Mensch allerdings auch das Geschenk der Unsterblichkeit.


      Als Gordan vor wenigen Monden gezwungen gewesen war, Tharador aus den Minen in den Todfelsen zu retten, hatte er sein Versprechen dem Elfengott gegenüber gebrochen. Xandor hatte ihn in den Minen erneut verletzt, und Alirion hatte Gordan gestattet, sich im Wald zu erholen.


      Xandors Tod hatte Gordans Schicksal besiegelt; er musste den Wald der Elfen verlassen die Unsterblichkeit hinter sich zurücklassen. Nun befand er sich in der sterblichen Welt und hatte seine Lebensspanne um viele Jahrhunderte überschritten. Noch vermochte die Magie der Kanduri, ihn am Leben zu erhalten, doch sie wurde stetig schwächer. Bald würde sie erschöpft sein, und er würde sterben.


      Gordan lächelte. Er fürchtete sich keineswegs vor dem Tod, doch er genoss das Leben. »Vielleicht ist es ja wirklich an der Zeit für mich zu gehen«, sagte er laut und blickte zum Fenster hinaus auf die geschäftige Stadt. Die Orks trafen die letzten Vorkehrungen für die kalte Jahreszeit. Gordan erstaunte, wie schnell sie sich von ihrem Leben als Nomaden an ihr Dasein als Bauern gewöhnt hatten.


      »Die Dinge entwickeln sich«, zitierte er den melancholischen Elfen und musste ungewollt lachen. Dann fiel ihm allerdings der junge Clanhäuptling, Wurlagh, wieder ein, der sich seit Ul‘goths Verbannung immer weiter vorwagte. Schon bald würde er Gallak öffentlich angreifen. Gallak war ein guter und tapferer Mann, aber kein König. Sollte Wurlagh die Herrschaft über die militärische Macht der Orks erringen, dachte Gordan, würde einen erneuten Krieg entfesseln. Das stolze Volk der Orks brauchte seinen König mehr denn je.

    

  


  
    
      Getrennte Wege


      Je weiter sie nach Süden vordrangen, desto häufiger trafen sie auf zerstörte Häuser und Siedlungen. Die Goblins mussten mit jedem verlassenen Dorf, das sie angetroffen hatten, wütender geworden sein. Faeron war jedoch davon überzeugt, dass die Bewohner stets rechtzeitig entkommen waren, was insbesondere Ul‘goth zu beruhigen schien. Als die Sonne dem Mond wich, erreichten sie die ersten Ausläufer der Trauerwälder.


      Knorrige Bäume standen dicht gedrängt und reckten ihre Äste zum Himmel empor. Am Boden wuchsen vereinzelte Büsche und Sträucher, der Boden war von einer dunklen Schicht aus weichem Moos überzogen. Obwohl die kalte Jahreszeit kurz bevorstand, trugen die Bäume noch ihre Blätter, was dem Wald ein unwirkliches Aussehen verlieh. Der Waldrand verlief außerdem nicht fließend wie bei anderen Wäldern, sondern ähnlich dem des Elfenwaldes. Ein einziger Schritt würde sie von ihrem bisherigen Pfad über Felder und Wiesen in dichtes Unterholz führen.


      »Seid vorsichtig, wir wollen nicht jenes Schicksal erleiden, das der Wald Eindringlingen in seinen Legenden verspricht«, warnte sie der Elfenkrieger.


      »Glaubst du, er hat uns überhaupt ein paar Goblins übrig gelassen?«, fragte Khalldeg und kratzte sich am Schädel.


      »Crezik wird sich von ein paar Bäumen nicht aufhalten lassen«, befürchtete Ul‘goth.


      »Wir sollten unser Lager heute Nacht hier am Waldrand aufschlagen und erst bei Tagesanbruch weitergehen«, schlug Faeron vor.


      »Und wie soll es morgen weitergehen, Elf?«, fragte Khalldeg neugierig. »Wir können es nicht mit der ganzen Horde der kleinen Monster auf einmal aufnehmen.«


      »Das müssen wir auch nicht. Wir geben den Goblins das, was sie wollen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Du solltest schlafen, edler Prinz, sonst bist du morgen nicht bei Kräften«, neckte er den Zwerg.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg.


      »Wir sorgen dafür, dass sie sich gegenseitig umbringen!«, brach die Erkenntnis plötzlich aus Tharador hervor, als er Faerons Plan durchschaute.


      »Ja, und es dürfte nicht all zu schwer werden«, stimmte Faeron zu.


      »Wo bleibt da der Spaß, wenn man sie nicht selber umbringt?«, fragte Khalldeg mürrisch.


      »Keine Sorge, Prinz Khalldeg. Unter den Goblins wirst du nicht sonderlich auffallen«, lachte Faeron.


      Ul‘goth übernahm die erste Wache. Schweigend saß er mit überkreuzten Beinen am Feuer und starrte in die tanzenden Flammen, eine tiefe Falte auf der Stirn. Es ist meine Aufgabe, Crezik zu töten. Ich habe ihn in diesen Teil der Welt gebracht, ich werde ihn auch wieder entfernen, dachte er bei sich.


      Schließlich fasste er einen Entschluss und erhob sich geräuschlos.


      Der Orkkönig packte sein Bündel zusammen und stahl sich davon. Er wollte weiter in den Wald vordringen und Crezik finden. Die Goblins stellten seine Prüfung dar, nicht jene Khalldegs oder Tharadors. Er hatte sie aus den Bergen in dieses Land geführt. Es war seine Pflicht, sich Crezik allein zu stellen. Ul‘goth dachte an den gemeinsamen Kampf gegen Xandor zurück und musste sich eingestehen, dass er mächtige Gefährten zurückließ. Seine Aussichten auf Erfolg schienen gering, doch sein Stolz gebot, es alleine zu versuchen.


      Die Orks waren ein ehrenhaftes Volk – das hatte er sich immer wieder gesagt, seit er König wurde. Er hatte versucht, sein Volk zu neuem Ruhm und einem besseren Leben zu führen, doch alles, was er erreicht hatte, waren Tod und Vernichtung. Er war in all seinen Bemühungen gescheitert. Dies war die einzige Möglichkeit, seine Ehre zu retten.


      Ul‘goth bewegte sich, so schnell es der unebene Untergrund gestattete, und zog sich mehrere Schrammen und Kratzer an abstehenden Ästen zu, die er jedoch kaum wahrnahm. Je weiter er sich von seinen Gefährten entfernte und in den Wald vordrang, desto schneller wurde er. Sein Herz begann, schneller zu schlagen und er hatte das Gefühl, dass seine Sinne schärfer wurden. Er bemerkte, dass sein Weg ihn leicht nach Südosten führte, unbewusst. Der Wald gab ihn ihm vor, und er würde ihm bis ans Ende folgen.


      Ul‘goth wusste, die anderen würden nach ihm suchen, doch bei Tagesanbruch würde er bereits einen erheblichen Vorsprung haben.


      * * *


      Dunkelheit empfing ihn wie jedes Mal, und Dergeron hatte darauf gehofft.


      »Lassen wir diese Spielchen«, sagte er kühl. »Zeig dich!«


      Die Gestalt baute sich vor ihm auf, doch diesmal ohne den alles verschlingenden Nebel. Sie trug eine dunkle Robe mit einer großen, tief ins Gesicht gezogenen Kapuze.


      Dergeron zeigte sich unbeeindruckt. Seit er vermutete, dass sein Amulett der Ursprung dieser nächtlichen Besuche war, fühlte er sich überlegen. Er hatte die Kontrolle über die Situation zurückerlangt; mehr noch, er könnte das Amulett zerstören und alle Stimmen, die sich darin befanden. Diese schlichte Erkenntnis verlieh dem Krieger Selbstsicherheit. »Du weißt, was ich von dir will, aber was verlangst du als Gegenleistung?«, fragte er.


      Ich will frei sein! Die Stimme hallte durch die unendliche Dunkelheit.


      »Du bist also in dem Amulett gefangen, nicht wahr?«


      Du bist ein würdiger Träger. Die Gestalt schien zufrieden. Viele haben versucht, mich zu befreien – du bist der, der es vollbringen wird!


      »Und wie?«


      Das Buch!


      Dergerons Gedanken kreisten um die letzten Worte wie Geier um ein sterbendes Tier. Das Buch Karand? Dergeron wusste kaum etwas über dieses magische Artefakt. Xandor hatte wenig davon gesprochen, außer dass es ihm zu unendlicher Macht verhelfen würde. Und nun wollte diese innere Stimme das Buch.


      Dergeron versuchte zu enträtseln, womit er es zu tun hatte. In dem Krieger keimte die Befürchtung, dass er lediglich einem weiteren Zauber von Xandor unterstand und der Hexer ihn noch aus dem Totenreich beherrschte. »Bist du Xandor?«, fragte Dergeron mit bröckelndem Selbstvertrauen.


      Xandor war ein Stümper! Die Stimme wurde zornig. Ich bin mehr, als er jemals hätte sein können. Und doch bin ich hier gefangen. Hilf mir und ich führe dich zur Macht!


      »Wie?«


      Die Gestalt deutete zu Dergerons Rechter und kurz darauf bildete sich in der Dunkelheit ein heller Fleck, der sich rasch vergrößerte, und bald waren darin Menschen und Orte zu erkennen. Ich gebe dir, was du willst! Erklang die Stimme in Dergerons Kopf, als das Bild plötzlich auf einer Gestalt haften blieb: Tharador. Deine Rache, deine Macht für meine Freiheit!


      Dergeron schwieg und betrachtete das Bild des einstigen Freundes.


      Wie lautet deine Antwort? Die Stimme wurde fordernd.


      Dergeron blickte das Wesen mit kalten Augen an. »Lies meine Gedanken.«


      Er erwachte mit hämmernden Schmerzen in der Brust. Hastig zog er das Hemd aus und trat vor den Spiegel. Das Amulett musste nicht nur geleuchtet, sondern geglüht haben. Es hatte so viel Energie ausgestrahlt, dass es einen Abdruck in die Brust des Kriegers eingebrannt hatte.


      Ihr Pakt war geschlossen.


      * * *


      »Was zum ...!«, fluchte Khalldeg am nächsten Morgen lautstark und weckte dadurch die anderen. »Wo ist dieser Holzkopf von einem Ork?«


      Ul‘goth hätte den Zwerg zur zweiten Wache wecken sollen, doch als Khalldeg die Augen aufschlug, herrschte bereits heller Tag.


      »Wieso hat er das getan?«, fragte Tharador verwirrt. »Wir wollten ihm doch helfen!«


      »Vielleicht war ja gerade das sein Problem«, meinte Calissa. »Ul‘goth betrachtet die Aufgabe vielleicht als seine alleinige Bürde. Und wahrscheinlich verbietet ihm sein Stolz, dass wir ihm dabei helfen?«


      »Der will bloß den ganzen Spaß für sich allein!«, protestierte Khalldeg laut. »Wenn er das Lager der Goblins überhaupt findet.«


      »Er hat fast eine ganze Nacht Vorsprung auf uns«, überlegte Faeron. »Ihn einzuholen, dürfte unmöglich sein. Der Wald verändert sich ständig und hat seine Spuren bereits verwischt.«


      Tharador blickte den Elfen erst fragend an, doch dann fiel ihm auf, dass der Pfad in den Wald, den sie am Abend zuvor noch bemerkt hatten, überwuchert war. Stattdessen führte zwanzig Schritte von ihrem Lager entfernt ein schmaler Weg ins Dickicht.


      »Aber wir müssen doch etwas für ihn tun«, sagte der Paladin resignierend.


      »Ul‘goth will diesen Weg allein gehen, Tharador. Das müssen wir respektieren«, entgegnete Faeron ruhig.


      »Wir können ihm trotzdem helfen – indem wir einen Haufen Goblins abmurksen!«, dröhnte Khalldeg beinah ausgelassen. Die Aussicht auf einen guten Kampf ließ ihn alles andere fast vergessen.


      »Einverstanden«, stimmte Faeron zu. »Sorgen wir dafür, dass unser Orkkönig ein zerstrittenes Goblinlager vorfindet.« Der Elfenkrieger schulterte seine Decke und betrat entschlossen den Pfad. »Kommt, und seid vorsichtig, Magras Magie vermag uns in diesem Wald womöglich nicht zu schützen!«, hörten sie ihn rufen, und die Gefährten beeilten sich, mit dem Elf Schritt zu halten.


      Das ausladende, für diese Jahreszeit höchst ungewöhnliche Blätterdach schwächte das einfallende Sonnenlicht. Die Strahlen wurden über den Tau der Blätter umgelenkt oder brachen sich darin in goldenem Licht. Sanft fiel es auf das weiche Moos am Boden, und Tharador fühlte sich fast zurück in Alirions Wald versetzt.


      Die Felder der Umgebung präsentierten sich bereits kalt und frostig, doch hier in den Trauerwäldern erfüllte der Klang zwitschernder Vögel die Luft, und im Unterholz raschelten kleine Tiere, die durch die Eindringlinge aufgeschreckt das Weite suchten. Tharador konnte kaum glauben, dass ein so schöner Ort einen so bedrohlichen Namen hatte. Die Bäume standen gut im Saft, und starke Wurzeln gruben sich vermutlich tief ins Erdreich. Der Wald strahlte Ruhe und Kraft aus; Tharador konnte fühlen, wie sie beides durchdrang. Alle Sorgen der letzten Mondphasen schienen von ihm abzufallen. Am liebsten hätte er sich für immer unter den schützenden Ast eines Baumes gesetzt.


      Bis der Ast sich plötzlich bewegte und als fast fünfzehn Fuß lange Baumschlange entpuppte. Tharador wich erschrocken zurück und wäre um ein Haar in einen Busch mit dolchähnlichen Dornen gefallen, hätte Calissa ihn nicht im letzten Moment am Arm gepackt.


      Die Schlange wand sich um einen der dicken Äste, der sich über den Gefährten dahinzog, und wechselte dabei ständig die Farbe, passte sich dem Erscheinungsbild einer harmlosen Baumranke an.


      »Eine Wandelboa«, sagte Faeron, ohne dabei die Stimme merklich zu erheben.


      Die Wandelboa war eine äußerst seltene Schlange, die man ausschließlich in Urwäldern antraf. Tharador hatte von diesen gefährlichen Tieren gehört, jedoch noch nie eines zu Gesicht bekommen. Die Wandelboa konnte die Farbe ihrer Schuppenhaut dem Untergrund anpassen, auf dem sie sich bewegte. So vermochte sie beinahe unsichtbar stundenlang auszuharren, bis ihr ein unvorsichtiges Opfer anheimfiel. Hatte die Boa ein Ziel ausgemacht, warf sie sich darauf und umschlang es mit ihrem kräftigen Leib, der ein einziger, langer Muskel war. Der Beute wurde die Atemluft geraubt, der Körper unter dem enormen Druck zerquetscht.


      Tharador schluckte schwer, als er erkannte, wie knapp er gerade einem qualvollen Tod entgangen war. Aus der eisernen Umklammerung eines solch mächtigen Exemplars gäbe es kein Entkommen.


      Faeron bemerkte seinen verstörten Blick und packte ihn an den Schultern. »Verstehst du nun, woher der Wald seinen Namen hat? Er mag auf den ersten Blick schön und friedlich wirken, aber tatsächlich lauert hier hinter jedem Baum der Tod. Sie hat dich gerade nur deshalb nicht angegriffen, weil wir sie erschreckt haben. Sie hat uns für die gefährlicheren Tiere gehalten.«


      »Womit sie verdammt Recht hat!«, donnerte Khalldeg in seiner unbekümmerten Art heraus.


      Tharador lief es kalt über den Rücken, als er sich erneut umsah. Wo vorher duftende Blüten seinen Blick erfreut hatten, stachen ihm jetzt giftige Stieldornen ins Auge. Die eben noch ausladenden Äste schienen sich nun bedrohlich zu ihm herabzubeugen, ganz so, als wollten sie nach ihm greifen. Saftiger Efeu entpuppte sich als grausame Schlingpflanzen. Der Paladin fragte sich plötzlich, ob die weichen Moosflächen nicht vielmehr dornenbewehrte Gruben verdeckten.


      »Wir müssen hier sehr vorsichtig sein«, ermahnte Faeron sie alle. »Bleibt dicht beisammen.«


      * * *


      Vorsichtig schob Ul‘goth die Zweige eines niedrigen Busches beiseite, der sich an einen breiten Baumstamm lehnte. Sein Blick fiel auf eine kleine Lichtung, auf der zwei Goblins standen und sich aufgeregt unterhielten. Offenbar stellten sie die Überreste eines Spähtrupps dar, soviel konnte Ul‘goth ihrer Unterhaltung entnehmen. Sie befanden sich seit einer ganzen Mondphase hier draußen, und vor drei Tagen war der Rest ihrer Truppe von einer Wildkatze erlegt worden.


      Die Goblins sprachen von bösen Waldgeistern und dass sie Crezik niemals hätten folgen sollen. Ul‘goth entschied, dass er genug gehört hatte, sprang aus seiner Deckung hervor und löste noch in der Luft den mächtigen Kriegshammer aus der Halterung am Rücken.


      Die Goblins kreischten verängstigt auf. Sie waren sich uneins, ob sie fliehen oder kämpfen sollten, und zögerten deshalb einen Moment. Mehr als genug für den mächtigen Ork.


      Ul‘goth überwand mit einem Satz die drei Schritte zwischen sich und den Goblins und führte den Hammer in einem weiten, waagerechten Schwung gegen seine Gegner. Die beiden Kreaturen konnten nicht einmal schützend die Hände heben.


      Der Kriegshammer grub sich in den Brustkorb des einen Goblins, zerschmetterte sämtliche Knochen und trieb die Splitter durch die weiche Haut des Opfers. Er riss den zerfetzten, bereits leblosen, Körper einfach mit sich. Ul‘goth wurde in der Bewegung nicht langsamer, auch nicht, als der Schwung die Waffe mitsamt dem toten Goblin in dessen Kameraden krachen ließ.


      Die Goblins segelten zehn Fuß weit durch die Luft und landeten unsanft in einem dornigen Gebüsch. Der Ork stürmte hinter ihnen her und fischte den zweiten Goblin, der das zweifelhafte Glück gehabt hatte, den Angriff zu überleben, aus dem Gewirr von Blättern und Dornen. Ul‘goth zog sich dabei mehrere kleine Schnittwunden an den Armen zu, die er jedoch lediglich mit einem wütenden Knurren abtat.


      Der hünenhafte Ork hielt den Goblin am Fußgelenk fest und hob die Kreatur empor, bis er dem nur halb so großen Geschöpf beinah in die Augen blicken konnte. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte der Orkkönig. Der Goblin schüttelte heftig den Kopf, sodass sein ganzer Körper wie ein Fisch an einer Angel zappelte. Ul‘goth wollte sich gerade vorstellen, da fiel ihm die Unterhaltung der beiden Kreaturen ein, die er zuvor belauscht hatte. »Ihr fürchtet euch vor den Geistern dieses Waldes, nicht wahr?«, fragte er und verlieh seiner tiefen Stimme einen kalten Unterton, um sie noch bedrohlicher erscheinen zu lassen. Der kleine Goblin nickte zitternd, und das Klappern seiner Zähne wurde merklich lauter. »Das solltet ihr auch«, fuhr Ul‘goth fort. »Ich bin der Zorn des Waldes, die Rache der Bäume, die ihr gefällt habt. Ich bin sein wildes Herz und ich werde nicht ruhen, bis ich alle Eindringlinge vernichtet habe! Verlasst den Wald und flieht in eure Heimat, oder ich werde euch alle töten!« Ul‘goth setzte kurz ab, während der Goblin vollends die Fassung verlor, sich benässte und bitterlich zu weinen begann. »Du wirst tun, was ich dir sage!«, fuhr der Ork in scharfem Ton fort, und der Goblin verstummte augenblicklich, schluckte die letzten Tränen hinunter. »Du wirst all deinen Leuten meine Botschaft überbringen, oder dein Tod wird langsam und qualvoll sein.«


      Die Worte verfehlten nicht ihre Wirkung, denn der Goblin wuselte augenblicklich ins Waldesinnere davon, als der Ork ihn schließlich fallen ließ.


      Ul‘goth sparte sich die Mühe, dem Wicht zu folgen. Das Gewirr aus Büschen, Bäumen und anderen Pflanzen wucherte viel zu dicht für seinen massigen Körper. Stattdessen verließ der Orkkönig die Lichtung über einen schmalen, ausgetretenen Pfad. Allem Anschein nach waren die Goblins nicht zum ersten Mal hier gewesen. Ul‘goth vermutete, seine Opfer waren einem mehr oder weniger festen Wachrundgang gefolgt.


      Der Weg würde ihn gewiss bald zu neuen Gegnern führen.


      * * *


      Seit ihrer Begegnung mit der Wandelboa achteten sie deutlich aufmerksamer auf ihre Umgebung.


      »Also, Elf, was hält der Wald noch für uns bereit?«, fragte Khalldeg mürrisch.


      »Neben Schlangen und tödlichen Pflanzen?«


      »Ja, ganz recht. Ich dachte, wir meucheln einen Haufen Goblins, und jetzt muss ich mich vor diesem Gestrüpp hier in Acht nehmen!«, zeterte der Zwerg und schlug mit seiner großen Streitaxt auf einen Dornenbusch neben sich ein.


      Faeron war augenblicklich neben ihm und hielt die Waffe am Schaft fest. »Du solltest den Wald nicht verärgern, Khalldeg«, ermahnte er ihn. »Du weißt nicht, welche Magie ihm innewohnt. Wir werden ihm keinen weiteren Schaden zufügen, wenn wir es vermeiden können.«


      »Na schön, aber was kann mich hier sonst noch umbringen?«, fragte der Berserkerzwerg genervt.


      »Bären, Waldlöwen, Wildschweine, der Wald ist voll von wilden Tieren«, überlegte Faeron. »Ist jedoch gut möglich, dass die Goblins viele von ihnen vertrieben haben.«


      Mit dem Höchststand der Sonne erreichten sie die kleine Lichtung, die Ul‘goth am Morgen passiert hatte. Faeron entdeckte die Leiche des Goblins als Erster, wenngleich von der armen Kreatur nicht mehr viel übrig war. Der Wald hatte kurzerhand eine Armee von Würmern und Käfern ausgesandt, die den Eindringling bereits zersetzten. Tharador musste ein Würgen unterdrücken, und auch Calissa wandte sich angewidert von dem Bild ab. Lediglich Khalldeg scheute die Berührung mit der Leiche nicht und zog den verrottenden Körper aus dem Gebüsch.


      »Man könnte fast meinen, der Kerl wäre schon seit einem Mond tot«, stellte er nüchtern fest.


      »Ist das denn so unwahrscheinlich?«, fragte Tharador.


      »Sein Blut ist noch frisch«, erklärte Khalldeg. »Hier, die Verletzungen an der Haut stammen nicht von einer Klinge. Etwas Schweres hat den Brustkorb des kleinen Mistkerls getroffen und ihm die zersplitterten Knochen von innen durch den Körper getrieben. Der Goblin wurde von dem Schlag regelrecht zerfetzt.«


      »Etwas Schweres«, wiederholte Faeron mit einem zufriedenen Lächeln. »Vielleicht ein orkischer Kriegshammer?«


      Khalldeg nickte mit einem breiten Grinsen. »Ja, Ul‘goth hat hier ganze Arbeit geleistet.«


      »Einen hat er vergessen!«, rief Calissa ihnen zu. Die junge Diebin hatte den Boden nach Spuren abgesucht und die Fußabdrücke des Goblins entdeckt, den Ul‘goth hatte laufen lassen.


      Faeron kniete sich neben sie und stimmte ihrer Einschätzung zu. »Einer ist geflohen. Und Ul‘goth hat ihn nicht verfolgt, seine Spuren sind hier nirgends zu sehen. Khalldeg, wie lange, glaubst du, ist der Goblin dort schon tot?«


      Der Zwerg fuhr sich mit der Hand durch den struppigen Bart: »Kaum länger als den halben Morgen.«


      »Wir sollten der Spur folgen. Vielleicht führt sie uns zum Lager der Goblins«, schlug Faeron vor.


      »Aber wir können doch Ul‘goths Spur folgen und ...«


      »Ul‘goths Vorsprung ist zu groß, Tharador«, fiel Faeron dem Paladin augenblicklich ins Wort. »Wir können ihm eher helfen, indem wir das Hauptlager der Goblins finden und sie gegeneinander aufhetzen.«


      »Wir sollten uns beeilen«, warf Calissa ein. »Der Geruch der Leiche wird Tiere anlocken, die gefährlicher sind als diese Würmer.«


      Nach weniger als einer Sonnenstunde kamen sie nicht mehr weiter. Der Wald verschloss sich vor ihnen zu einem undurchdringlichen Gewirr aus feindseligen Ästen und Sträuchern. Seit dem Verlassen der Lichtung hatte der Wald sie einen schmalen Pfad ohne jede Abzweigung entlanggeführt.


      »Verfluchter Wald!«, schimpfte Khalldeg.


      »Das ist unmöglich«, stutzte Tharador. »Der Goblin kann hier nicht entkommen sein. Er hätte uns begegnen müssen.«


      Faeron nickte nachdenklich. »Der Wald hat uns diesen Weg aufgezwungen. Er verändert sich ununterbrochen. Was immer sich hier befindet, der Wald wollte, dass wir es entdecken.«


      »Aber hier ist nichts, nur Gestrüpp!«, brummte Khalldeg.


      Faeron murmelte: »Ganz richtig« und trat an einen der Bäume heran. Der Elfenkrieger legte die Hände auf den alten Stamm und befühlte die spröde Rinde des stummen Giganten. »Was willst du uns sagen?«, flüsterte Faeron, als würde er direkt zu der Pflanze sprechen. Er strich mit den Fingerspitzen über das lebendige Holz und grub sie schließlich in feine Ritzen im natürlichen Panzer des Baumes. »Magra, hilf mir«, sprach er nun deutlich. »Ich will verstehen.«


      »Elf, was ...«, begann Khalldeg, doch Calissa presste ihm die Hand auf den Mund und brachte ihn augenblicklich zum Verstummen. Khalldeg schnaubte verächtlich, verkniff sich jedoch weitere Äußerungen und zuckte nur mit den Schultern.


      »Geist des Waldes«, fuhr Faeron indes fort, »wir sind nicht deine Feinde.«


      Tharador hatte Faerons Magie bereits einige Male erlebt, dennoch verblüffte sie ihn jedes Mal aufs Neue. Es gab keine sichtbare Veränderung, doch der Paladin konnte deutlich fühlen, wie Faerons Geist mit dem des Waldes verschmolz. Er konnte vor seinem inneren Auge die magischen Kräfte erkennen, ja mehr noch: Der Paladin spürte den fließenden Lebenssaft der Bäume, fühlte Calissas und Khalldegs Herzschläge, ihre Kraft. Es war, als wäre er plötzlich mit allen Wesen verbunden. Es dauerte nur einen Lidschlag, dann fühlte er nichts mehr, konnte nur noch unbeteiligt zusehen, wie Faeron mit dem Geist des Waldes sprach.


      Der Elf brach erschöpft zusammen, als der Baum ihn gehen ließ, doch plötzlich tat sich ein zuvor verborgener Pfad vor ihnen auf.


      »Er akzeptiert unsere Anwesenheit«, keuchte Faeron, »und wird uns zur Quelle der Reinheit führen.«


      »Wer?«, fragte Calissa.


      »Der Wald «, antwortete Faerons knapp.

    

  


  
    
      Politik


      Dergeron sah durch das Fenster seines Arbeitszimmers auf den Burghof hinaus. Sein Arbeitszimmer befand sich im Hauptgebäude des Schlosses, allerdings nicht im obersten Stockwerk, das der Graf für sich allein beanspruchte. Die bereits untergehende Wintersonne verzierte die Dächer der kleinen Stadt mit einem goldenen Glanz.


      Dergerons Blick schweifte über die Wehrgänge des Schlosses, dann hin zur Kaserne, die sich rechts neben dem großen Burgtor an die Granitmauern schmiegte. Die Stallungen und Gesindegebäude lagen auf der anderen Seite. Dazwischen erstreckte sich ein weitläufiger, mit Pflastersteinen ausgelegter Innenhof.


      Schloss Totenfels war eine alte Kriegsburg. Hier gab es keinen Platz für ausladende Gärten wie im Königsschloss zu Berenth. Nüchterne Zweckmäßigkeit beherrschte die Bauweise. Gerade das schätzte der Kommandant über alle Maße. Dergerons Sinn für Schönheit beschränkte sich auf junge Frauen – was ihn an Alynéa denken ließ, die noch vor wenigen Augenblicken vor ihm gestanden hatte.


      Sie hatte ihm mitgeteilt, wann er Tizir am besten ausschalten könnte, doch Dergeron hatte ihr kaum zugehört. Die junge Frau hatte ein tief ausgeschnittenes, körperbetontes Kleid getragen, mit einem Korsett, das ihre üppigen Brüste noch beeindruckender zur Geltung brachte. Die Magierin hatte auf Dergerons lüsternen Blick betont, dass ihr Auftreten der Schlüssel bei ihrem Teil des Plans war.


      Schließlich war sie zu ihrer Audienz mit Graf Totenfels gerufen worden, und nun beobachtete Dergeron die beiden, wie sie aus dem Haupthaus auf den Innenhof heraustraten und gemeinsam in die Kutsche des Grafen stiegen, einen kleinen Einspänner.


      Dergeron verzog verächtlich das Gesicht. Der Graf würde mit ihr durch die Stadt fahren, um sich mit ihr zu brüsten und schließlich in dem kleinen Wäldchen hinter der Burg sein Werben um sie zu beginnen.


      Dieser Narr! Bildete er sich wirklich ein, ihre Zuneigung gewinnen zu können?


      Und dennoch verspürte der Krieger einen Stich, als er die beiden gemeinsam in der Kutsche verschwinden sah.


      * * *


      Crezik schlug dem kleineren Goblin hart ins Gesicht, der vor wenigen Augenblicken keuchend und zitternd ins Lager gerannt gekommen war. Der Wicht faselte ununterbrochen vom Herz des Waldes und einem grünen Monster, das im Auftrag der Bäume mordete.


      Anfangs war Crezik selbst verängstigt gewesen. Der Wald hatte sie zu Beginn häufig angegriffen: Bäume hatten sich entwurzelt und die Arbeiter zertrampelt, die sich ihnen mit Äxten näherten; Dornen waren zu regelrechten Dolchen gewachsen und selbst das Gras hatte sich verhärtet und messerscharfe Kanten gebildet.


      Dann hatten die Angriffe nachgelassen. Mit jedem Baum, den seine Männer fällten, schwand der Widerstand des alten Waldes. Doch nun fürchtete der Goblinkönig, der Wald könnte lediglich neue Kräfte gesammelt haben, um seinen stärksten Krieger auf sie anzusetzen. Als Crezik sich jedoch der vielen, auf ihn gerichteten Blicke bewusst wurde – die meisten auf seinen ungeschützten Rücken –, versuchte er, den Vorfall zu verharmlosen. »Nicht einmal der mächtigste Krieger des Waldes wird gegen meine neue Reiterei bestehen!«, schrie er triumphierend in den Wald, und die Goblins um ihn herum verfielen in lautes Grölen, das noch anschwoll, als Crezik den verängstigten Goblin mit einem Schnitt durch die Kehle tötete.


      Crezik duldete keine Aufwiegler neben sich.


      Nach seiner gelungenen Machtdemonstration begutachtete Crezik erneut die Fortschritte seiner neuen Truppe. Am dritten Tag nach ihrer Ankunft hatte der Wald ihnen eine Horde Wildschweine entgegengeworfen. Crezik war bei der Belagerung der Menschenstadt von den Reitern aus Zunam überaus beeindruckt gewesen – und beängstigt, was er natürlich nie offen zugegeben hätte. Jedenfalls hatte ihn die Erinnerung daran zu einem neuen Geistesblitz inspiriert.


      Er hatte seine stärksten Männern befohlen, die Wildschweine zu fangen und nicht zu töten. Goblins waren viel kleiner als Menschen und benötigten daher auch kleinere Reittiere. Crezik hatte vor seinem inneren Auge eine gewaltige Streitmacht von auf Wildschweinen reitenden Goblins gesehen, mit ihm selbst an der Spitze. Und für den Fall, dass seine Untergebenen bei dem Versuch versagten, hätte er immerhin noch mögliche Herausforderer ausgeschaltet.


      Bislang hatte der Plan einen hohen Blutzoll gefordert, doch am Ende war es Creziks Männern gelungen, nicht weniger als sechsundzwanzig Tiere einzufangen und in einen behelfsmäßigen Verschlag zu sperren. Danach war jeder Tag ein Kampf mit den gewaltigen Kräften dieser Tiere gewesen. Beinahe stündlich hatten seine untergebenen Goblins den Verschlag verstärken müssen, weil die wütenden Keiler ständig ihre ganze Masse gegen die Holzpfeiler warfen. Doch mittlerweile waren die Zäune ausreichend verstärkt, und seine Männer konnten damit beginnen, die Tiere zu zähmen.


      Eine weitere Gelegenheit, mögliche Herausforderer aus dem Weg zu räumen. Die Wildschweine hatten zwar aufgehört, ihre Hauer in die Holzbarrieren zu treiben, doch sobald ein Goblin den Verschlag betrat, bekam er ihren Unmut zu spüren. Beinahe zwanzig Goblins hatten die Tiere schon getötet.


      Crezik wollte ihren Willen brechen. Jedes Mal, wenn ein Wildschwein einen Goblin tötete, ließ er es heftig auspeitschen. Orks hatten so häufig ihre Goblinsklaven gefügig gemacht. Crezik war fest davon überzeugt, dass bei den Wildtieren ein ähnlicher Erfolg erzielt werden könnte.


      »Wie geht‘s meinen Reittieren?«, fragte Crezik einen der Goblins, die den Verschlag bewachten.


      »Sie sind ruhig, Großer Goblin«, antwortete der Wächter schnell in demütigem Ton.


      Crezik blickte dem kleineren Goblin scharf in die Augen; sein Gegenüber senkte ängstlich den Kopf. Sehr gut, dachte Crezik. Seine Macht war unumstritten. »Wie heißt du?«, fragte er den kleineren Goblin.


      »Dahk«, kam die leise Antwort. Der Goblin begann zu zittern, und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Es war niemals ein gutes Zeichen, wenn sich der Große Goblin für den Namen eines Untergebenen interessierte.


      »Zeig es mir!«, befahl Crezik so laut, dass es alle umstehenden Goblins hören konnten.


      Dahk schluckte hörbar, doch er gehorchte und kletterte auf den fünf Fuß hohen Zaun. Mehr und mehr Goblins kamen herbeigeeilt, um ihm bei dem Versuch, ein Wildschwein zu reiten, zuzusehen. Crezik hob gebieterisch die Hände und brachte die Menge zum Verstummen. »Los!«, rief er Dahk zu. Der drehte sich um und sprang schicksalsergeben zu den Wildschweinen hinab.


      Die Meute jubelte, als Dahk nur wenige Augenblicke später von einem wütenden Keiler aufgeschlitzt wurde.


      »Peitschen!«, schrie Crezik seinen Männern zu; zwanzig Goblins machten sich sogleich daran, die Wildschweine hart zu bestrafen.


      Crezik nickte zufrieden. Er würde den Willen der Tiere brechen, ganz gleich, wie viele seiner Untergebenen er noch an sie verlieren würde.


      * * *


      »Sag mir, in welche Richtung wir müssen!«, herrschte Lantuk ihren Gefangenen an. Es hatte sich gezeigt, dass Gluryk auf Drohungen des Kriegers am stärksten reagierte. Der Goblin wusste, wozu Lantuk im Stande war und weitete beim Klang von dessen Stimme immer erschrocken die Augen. So auch diesmal. Lantuk baute sich bedrohlich vor Gluryk auf und durchbohrte den kleinen Goblin mit seinen Blicken. »Rede!«, fauchte Lantuk erneut. Seine linke Hand schnellte ohne Vorwarnung vor und zerrte fest am Ohr des Goblins. »Na?«


      Gluryk schüttelte heftig den Kopf: »Nicht wissen! Nicht wissen!«, stammelte er in gebrochener Menschensprache.


      »Du lügst!«, brüllte Lantuk dem Goblin ins lang gezogene Ohr.


      »Wald anders! Wald anders!«, heulte Gluryk.


      Kordal verzog angewidert das Gesicht. Er hatte dieses Schauspiel in letzter Zeit zu häufig mit ansehen müssen. Lantuk schien sich mehr und mehr in seiner Wut zu verlieren, wie Kordal betrübt feststellen musste.


      »Lantuk!«, ergriff Daavir mit scharfem Ton das Wort. »Der Wald hat sich verändert, er kennt den Weg nicht mehr.«


      »Dann ist er nutzlos«, entgegnete Lantuk kalt und zog sein Kurzschwert.


      Gluryk quietschte erschrocken, und seine verheulten Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg.


      »Nein!« Das Echo von Kordals Stimme vermischte sich mit dem metallischen Klang aufeinanderprallender Schwerter, als er mit der eigenen Klinge Lantuks Hieb auffing.


      Lantuk taumelte überrascht zurück und entließ den Goblin dabei aus seinem Griff.


      Kordal steckte das Schwert weg und stellte sich schützend vor Gluryk.


      »Du hältst zu ihm?«, fragte Lantuk wütend.


      »Nein, ich bewahre dich nur vor einer Dummheit«, antwortete Kordal ruhig. »Ich lasse nicht zu, dass dein Zorn dich leitet.«


      »Und rettest dafür dieses ... dieses Ding?«


      »Ich habe ihm mein Wort gegeben«, erwiderte Kordal.


      »Ich aber nicht!«, widersprach Lantuk hitzig und wollte einen Schritt auf die beiden zugehen, doch Daavir packte ihn am Arm und hielt ihn mit eisernem Griff zurück.


      Gluryk nutzte die Gelegenheit, zumal ihm seine Peiniger keine Aufmerksamkeit schenkten und ihm die Fesseln abgenommen hatten, damit er sie führen konnte. Der kleine Goblin wirbelte herum und schlug sich in die Büsche.


      Er lief, so schnell er konnte. Mehrmals stolperte er über eine knorrige Wurzel oder die eigenen Füße, doch er spürte keine Schmerzen. Ein einziger Gedanke beherrschte seinen Verstand: Rennen! Bald schon verblassten die Stimmen der drei Menschen, und er fühlte sich mit jedem Schritt sicherer, den er zwischen sich und seine Häscher brachte.


      Endlich frei! Gluryk blieb stehen und lauschte. Keine Stimmen, keine Schritte. Die Menschen verfolgten ihn nicht. Der Goblin schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug der Erleichterung. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt, fast wie neu geboren.


      Gluryk war so vertieft in seine Gedanken, dass er den Waldlöwen nicht bemerkte, der sich leise hinter ihm anschlich. Ein Fauchen ließ den Goblin zusammenzucken und herumwirbeln, doch es war zu spät. Das letzte, was Gluryk sah, war das weit geöffnete Maul der Wildkatze, das auf seinen Hals zuschoss, und ihre scharfen Klauen, die seinen Brustkorb mit zwei schnellen Hieben zerrissen.


      Wütend befreite Lantuk sich aus Daavirs Griff. »Er ist uns entkommen!«


      »Was?« Kordal drehte sich verwirrt um und blickte auf den Waldboden, wo kurz zuvor noch Gluryk gekauert hatte. Der Krieger seufzte beinahe erleichtert und wandte sich wieder Lantuk zu. »Es ist besser so.«


      »Er hat uns absichtlich in die Irre geführt«, beschwerte sich Lantuk.


      »Dann ist es erst recht besser, dass er fort ist«, erwiderte Daavir gelassen.


      »Lassen wir ihn gehen«, beschloss Kordal. »Er hat uns viel über Crezik und das Lager verraten. Ich glaube ihm, dass er den Weg nicht mehr kannte. Dieser Wald ist mir unheimlich.«


      »Du glaubst ihm, dass der Wald vor einer Mondphase anders aussah?«, fragte Lantuk erstaunt.


      »Ja«, antwortete Kordal knapp. Dann blickte er Lantuk tief in die Augen. »Es ist auch besser für uns, dass er fort ist.«


      Lantuk hielt dem Blick nicht stand und sah betreten zu Boden. »Jetzt werden wird das Lager nie finden.«


      »Wir suchen dennoch danach«, sagte Daavir.


      »Vielleicht finden wir auch wieder zu uns selbst«, meinte Kordal so leise, dass es niemand außer ihm hören konnte.


      * * *


      Seit zwei Tagen irrte er bereits durch den Wald. Seine Kleidung war zerschlissen und speckig vor Dreck. Unzählige kleine Schürf- und Schnittwunden verunstalteten seinen Körper, doch er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so unbeschwert gefühlt hatte. Ul‘goth genoss jeden Schritt. Bei Tag bahnte er sich einen Weg durch das Dickicht und machte Jagd auf die Goblins, sobald der Mond die Sonne über den Horizont gedrängt hatte, suchte er sich einen geschützten Platz zum Schlafen. Meist erkletterte er einen der größeren Bäume und machte es sich auf einer Astgabel bequem.


      Unbeirrt setze er den Weg fort. Eine Richtung schien so gut wie jede andere. Oft dachte er an Tharador und seine Freunde und hoffte, sie würden die Quelle finden. Doch Crezik wollte er ganz allein gegenübertreten.


      Seine Nase fing den stinkenden Geruch einer Goblinbande auf, lange bevor seine Ohren auch nur das kleinste Geräusch vernahmen. Diese Gruppe war groß. Sechs Goblins drängten sich auf einer Lichtung um ein loderndes Lagerfeuer. Sie bereiteten offensichtlich ihr Nachtlager vor und stritten sich nun um die besten Plätze. Die kalten Monde hielten mittlerweile auch hier im Süden Einzug. Surdan war mittlerweile wahrscheinlich von einer hohen Schneeschicht bedeckt.


      Ul‘goth beobachtete die Goblins genauer, versuchte ihren Anführer auszumachen. Es war ein kräftiger Goblin, der ein schwarzes Fell um die Schultern geschlungen hatte. Offensichtlich hatte er es ihrem Abendmahl abgezogen, denn über dem Feuer hing ein gehäutetes Tier auf einem behelfsmäßigen Spieß. Der Geruch des toten Tieres würde schon bald größere Raubtiere anlocken, dessen war sich der Ork sicher.


      Der erfahrene Krieger wartete noch, bis die Goblins sich auf ihr Abendessen stürzten.


      Der Anführer der Truppe nahm sich sein Stück zuerst und setzte sich dicht ans Feuer. Sobald er sich seinen Brocken geholt hatte, begannen die übrigen Goblins, sich um den Rest des Tieres zu balgen. Solche Verteilungskämpfe standen an der Tagesordnung, das wusste Ul‘goth, dennoch wunderte er sich jedes Mal aufs Neue darüber.


      Der Orkkönig zog aus dem Gürtel ein kleines Wurfmesser, das in seiner Hand beinah völlig verschwand. Er hatte es einem Goblin abgenommen, den er zuvor getötet hatte.


      Ul‘goth wartete, bis das Gerangel um das Essen seinen Höhepunkt erreichte, dann schleuderte er die rostige Waffe mitten in die Gruppe der Goblins. Ihr Grölen wurde von einem jähen Schrei unterbrochen, als einer der fünf Untergebenen des Fellträgers verwundet zu Boden ging; das Messer steckte tief in seiner Seite.


      Schlagartig vergaßen die Goblins ihr Essen und zogen ihre schartigen Waffen. Sie beschuldigten sich gegenseitig, und ihr Misstrauen steigerte sich in Wut, die schließlich darin gipfelte, dass ein Goblin einen anderen mit dem Schwert erstach. Dem zuvor Verwundeten kam keiner zu Hilfe; er verblutete langsam an der Wunde des Wurfmessers.


      Der Anführer der Gruppe brüllte unentwegt Befehle, die niemand beachtete. Seine drei übrigen Untergebenen waren in einen erbitterten Kampf verstrickt, und nichts vermochte sie nun noch aufzuhalten. Das erkannte auch der Fellträger; er zog eine Streitaxt, die für Ul‘goth allerdings kaum mehr als ein Handbeil gewesen wäre, und stürzte sich ins Getümmel.


      Der frühere Orkkönig nickte voller Genugtuung, als ein weiterer Goblin den Tod durch die Hand seines Kameraden fand. Ul‘goth verfolgte so konzentriert den Kampf, dass er nicht bemerkte, wie sich langsam ein Schatten über ihm ausbreitete. Ein leises Zischen erweckte seine Aufmerksamkeit, und er blickte den neben ihm stehenden Baum gerade noch rechtzeitig empor, um die acht Schritt lange Schlange zu erkennen, bevor sie sich auf ihn herabfallen ließ und ihn unter sich begrub.


      Ul‘goth versuchte, sich von dem Tier zu befreien und wieder aufzustehen, doch die Riesenschlange erwies sich als zu gewandt. Wenige Augenblicke nach ihrem Angriff hatte sie den Ork völlig umschlungen und wälzte sich mit ihm über den Boden. Ul‘goth schrie auf, auch wenn die Goblins dadurch möglicherweise auf ihn aufmerksam wurden – sie hatte er längst aus den Gedanken verdrängt.


      Die Wandelboa zog ihre Schlingen etwas enger, nicht viel, doch der Unterschied war spürbar. Ul‘goth gelang es irgendwie, die Arme frei zu bekommen. Doch was der Ork als kleinen Erfolg über seinen Gegner verbuchte, entpuppte sich als sein größter Fehler. Sofort, nachdem der mächtige Krieger die Arme befreit hatte, setzte die Schlange in ihrer Umklammerung nach und begann Ul‘goth die Luft aus dem Körper zu pressen. Ul‘goth versuchte mit aller Macht, Luft in die Lungen zu ziehen, doch sein Brustkorb wollte sich kaum noch heben. Verzweifelt schlug er auf den massigen Körper des Ungetüms ein, aber die Schlange zeigte sich davon unberührt. Mit kalter Grausamkeit verengte sie nach jedem seiner Atemzüge ihre Schlingen ein wenig mehr und zwang ihn zu einer immer flacheren Atmung.


      Ul‘goth stellte die ohnehin wirkungslosen Schläge ein und packte stattdessen den Körper der Schlange mit den Händen. Er presste die tellergroßen Pranken aufeinander, um den Schlangenkörper an dieser Stelle zu zerquetschen, bevor die Bestie ihm die Knochen zermahlen würde. Ul‘goth vernahm ein deutliches Knacken und grinste bereits siegesgewiss, bis er feststellte, dass es nicht der Körper der Schlange war, sondern seine erst kürzlich verheilte Rippe, die erneut gebrochen war. Die Wandelboa presste Ul‘goths Kriegshammer in seinen Körper, und die Waffe begann, ihm die Knochen zu brechen. Da die Schlange ihrerseits keine Knochen besaß, erkannte der Ork schließlich die Sinnlosigkeit seines Vorhabens.


      Dann reiße ich dich eben in Stücke, dachte er voll Zorn und krallte die Finger in den massigen Leib der Bestie. Ul‘goth zog, zerrte mit aller Kraft, doch es war vergebens. Die Schlange spannte ihre Muskeln weiter an, und Ul‘goths Finger ermüdeten durch den Mangel an Luft zu schnell.


      Die fortschreitende Erstickung vernebelte seinen Geist, dennoch erreichte ihn ein letzter klarer Gedanke: Der Kampfeslärm auf der Lichtung war verstummt. Die Goblins waren fort oder alle tot – es war ihm gleich. Ul‘goths Gesicht lief blau an. Er drehte sich auf den Bauch. Die Schlange ließ nicht von ihm ab und nutzte die Bewegung ihres Opfers, um es noch enger zu umschlingen.


      Ul‘goth grub die tauben Finger in den kalten Boden und zog sich eine Hand weit auf die Lichtung zu. Verschwommen erkannte er die Leichen der Goblins. Das Messer musste noch dort sein, oder ein Schwert, eine Axt – ihm war jede scharfe Waffe recht. Doch sein Ziel schien so unendlich weit entfernt. Hand für Hand schleppte er sich vorwärts, während die Schlange seine Atmung verhinderte.


      Ul‘goths Blick wurde schwarz, sein Verstand leer, dennoch arbeitete er sich unentwegt vorwärts. Als wären seine Arme vom Rest des Körpers losgelöst, schleiften sie ihn weiter. Er hörte nichts mehr, nur noch seinen eigenen Herzschlag, der schwächer und schwächer wurde. Schweiß rann ihm übers Gesicht und brannte ihm in den geöffneten, blicklosen Augen.


      Die Wandelboa renkte ihren Unterkiefer aus und schloss ihr nunmehr grotesk aufgerissenes Maul um Ul‘goths Kopf. Sie hatte den Kampf gewonnen. Auch wenn es lange gedauert hatte, sie hatte ihr Opfer bezwungen; nun würde sie speisen. Mit dieser riesigen Beute würde sie für lange Zeit satt.


      * * *


      »Niemals zuvor hat ein Ork jemals soviel Schande über uns gebracht!«, spie Wurlagh verächtlich aus und pfählte Gallak dabei mit einem durchdringenden Blick.


      Dezlot rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, doch Gordan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Er kannte solche Situationen zur Genüge. Magier waren in Kanduras nicht sehr willkommen. Der Lehre des Alghor zufolge standen sie mit den bösen Mächten der Elementarprinzen in Verbindung. Gordan konnte nicht bestreiten, dass er die Kräfte der Elemente für seine Zwecke nutzte, doch er war niemals so töricht gewesen, sich dem Tetrament, dem Meister der Elementarprinzen, zu öffnen.


      Gordan gebrauchte seine Macht stets sorgsam und nur, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab. Die letzten Tage hindurch hatte er sie häufiger eingesetzt, aber Dezlots Ausbildung musste voranschreiten. Der Junge erwies sich als gelehriger Schüler und besaß gute Anlagen. Aus Dezlot könnte ein würdiger Nachfolger werden, dachte der alte Magier mit einem Lächeln.


      »Du meinst, so viel Schande, wie du und Grunduul mit eurem geplanten Verrat?«, fragte Gallak nach einer langen Pause, die alle anderen im Raum verstummen ließ. Gallak war ein besonnener Mann und nutzte jedes Mittel, um die Orks weiter als Einheit zu führen, bis Ul‘goth zurückkehren würde. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Hüne einen Herrschaftsbeweis erbringen würde, den niemand anzweifeln könnte.


      »Du wagst es, mich einen Verräter zu nennen?«, entgegnete der hitzköpfige Wurlagh.


      Wie alle anderen Anwesenden spürte Gordan, dass diese Häuptlingsversammlung kurz davor stand, eine katastrophale Wendung zu nehmen. Wurlagh hatte den Statthalter Ul‘goths in die Enge getrieben.


      »Stimmt es denn nicht?«, fragte Gallak, nach wie vor ungerührt. »Sag, spreche ich nicht die Wahrheit?« Erst jetzt begegnete Gallak Wurlaghs finsterem Blick, doch der Statthalter ließ sich nicht verunsichern. »Und wag nicht, im Kreis der Häuptlinge zu lügen.«


      Gordan zog den rechten Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln nach oben. Gallak hatte die Situation perfekt gelöst. Wurlagh würde es nicht wagen, die anderen Häuptlinge zu belügen. Es galt als eine der ältesten Traditionen der Orks, dass die Häuptlinge einander mit Respekt und Ehrlichkeit begegneten. Wurlaghs heimliche Machenschaften mit Grunduul hatten den jungen Häuptling in tiefe Schande gestürzt.


      Auch die übrigen Häuptlinge schienen Gallaks Meinung zu teilen, denn sie alle straften Wurlagh mit verächtlichen Blicken. Der junge Häuptling schien etwas ratlos und stand mit vor Wut zitternden Armen auf.


      »Setz dich hin!«, brüllte Gallak plötzlich. »Wir werden ein andermal über deine Taten Gericht halten. Bis dahin hast du Zeit, über deine Schande nachzudenken und sie zu bereuen.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein«, protestierte Wurlagh, doch Gallak schnitt ihm das Wort ab.


      »Ul‘goth war zu nachlässig mit dir, weil ihn die Schuld am Tod deines Vaters plagt. Mich plagt nichts dergleichen. Ich kann zum Wohle aller Orks entscheiden und halte dich für einen Verräter. Wir halten demnächst Gericht, dann kannst du dich verteidigen. Bis dahin bist du von allen Entscheidungen der Häuptlingsversammlung ausgeschlossen.«


      Wurlagh hätte den Grabenkampf als Urteilsfindung verlangen können. Das wusste neben den Häuptlingen auch Gordan. Doch Wurlagh war nicht Wantoi. Er war kein Kämpfer und viel zu unerfahren. Zwar hatte er schon einige Herausforderer bezwungen, doch keiner von ihnen hatte nur annähernd die Kampferfahrung eines echten Häuptlings oder Gallaks besessen. Wurlagh wusste, dass er zu weit gegangen und nun hilflos war. Der junge Häuptling verließ unter lautem Schnauben die Versammlungshalle.


      »Und das alles wegen uns, Meister?«, flüsterte Dezlot in Gordans Ohr. Wurlagh hatte den Streit ursprünglich vom Zaun gebrochen, weil Gordan und sein Schüler bei der Häuptlingsversammlung anwesend waren. Gallak vertraute dem alten Magier, weil Ul‘goth ihm vertraut hatte. Gordan schätzte den Statthalter sehr. Sie schmiedeten gemeinsam Friedenspläne und arbeiteten an einem Pakt, der Orks und Menschen für lange Zeit miteinander verbinden sollte.


      Wurlagh hatte diese Entwicklung zutiefst missfallen. Schon mehrmals hatte er seine Missbilligung zum Ausdruck gebracht, doch heute war er Gallaks List zum Opfer gefallen.


      »Politik«, sagte Gordan knapp. Dann richteten sie das Augenmerk wieder auf die Häuptlingsversammlung, die nun wieder ihren geordneten Lauf nahm.


      * * *


      »Dieser verfluchte Gluryk!«, schrie Lantuk. »Wir kommen niemals aus diesem Wald heraus!«


      »Leise!«, zischte Kordal und packte den Freund am Arm. »Wir wissen nicht, ob wir nicht gerade beobachtet werden.«


      Seit Gluryk sich befreit hatte, waren sie ziellos durch den Wald gestolpert. Gluryk hatte zwar behauptet, dass der Wald sich verändert hätte, doch Lantuk hatte ihm nicht glauben wollen. Nun musste der Krieger zugeben, dass der Goblin die Wahrheit gesagt hatte. Nicht selten erwachten sie am Morgen und mussten feststellen, dass der Weg, dem sie am Abend zuvor noch gefolgt waren, heillos überwuchert war.


      Daavir sprach wenig in dieser Zeit. Der stoische Steppenreiter erduldete ihr Schicksal schweigend und folgte dem Weg, den der Wald ihnen anbot.


      Kordal befürchtete tatsächlich, dass der Wald sie in eine ganz bestimmte Richtung lenkte, beinah so, als besäße der Wald ein eigenes Bewusstsein, das sie als Eindringlinge erkannt hatte und nun womöglich ewig im Kreis marschieren ließ.


      Mit einem resignierenden Seufzen setzte er den Weg fort. Die anderen folgten ihm.


      * * *


      Ul‘goth spürte nicht, wie die Schlange langsam begann, ihn zu verschlucken. Ihre Kiefer legten sich bereits um seinen Hals. Dann erregte etwas seine Aufmerksamkeit, belebte seinen ohnmächtigen Geist. Seine Finger hatten sich um einen kalten, harten Gegenstand geschlossen. Plötzlich war Ul‘goth hellwach. Ein Funke Hoffnung flackerte in seinem Gehirn auf und zwang ihn, seine letzten Reserven freizusetzen. Ul‘goth schöpfte Kraft aus sich selbst, aus seiner Verzweiflung. Er packte die Schwertklinge mit beiden Händen und ignorierte die Schnittwunden, die er seinen Händen zufügte.


      Ohne zu zögern, stach er zu. Wieder und wieder trieb er die Schwertspitze in den Körper der Bestie. Die Schlange wand sich vor Schmerz und gab seinen Kopf wieder frei. Das Tier erkannte die Gefahr, die nun von Ul‘goths Armen ausging, doch sie wollte ihre Beute nicht kampflos aufgeben. Die Wandelboa versuchte, den Ork erneut und samt seinen Armen zu umschlingen.


      Sie würde dieses Festmahl bekommen.


      Ul‘goth nutzte die Gelegenheit für einen tiefen Atemzug, der in seinen Lungen brannte. Der Ork hatte kaum mehr Kontrolle über seine Handlungen, nur sein Überlebensinstinkt trieb ihn noch an.


      Die Dunkelheit wich aus seinem Blick und gab ihm einen Teil seines Gegners preis. Die Schlange blutete aus mehreren kleinen Stichwunden, doch Ul‘goth erkannte sofort, dass sie dieses Tier nicht aufhalten würden. Mit jedem Atemzug pumpte sein Herz mehr und mehr heißes Blut durch seine Adern und belebte seine tauben Glieder. Der Ork packte das Schwert am Griff und schlug wild um sich. Er rammte die Klinge in den Körper der Bestie, hackte ganze Fleischbrocken aus ihr.


      Die Wandelboa zog sich mehr und mehr von ihm zurück, doch Ul‘goth verfiel in wilde Raserei und ließ nicht von ihr ab. Nun war er die Bestie, sie das Opfer. Unablässig hieb der Ork auf das Tier ein, und schließlich sackte ihr Körper leblos zusammen.


      Ul‘goth lag keuchend auf der toten Schlange und kämpfte gegen die wieder aufkeimende Ohnmacht an. Der verbannte Orkkönig rappelte sich auf alle viere und zwang seinen Geist, die Herrschaft über den Körper zu übernehmen.


      Mit tiefen Luftzügen beruhigte er seine Atmung; seine Brust schmerzte dabei. Sein Geist und Blick wurden klarer, und schließlich wagte er den Versuch, aufzustehen.


      Ul‘goth erinnerte sich an die Goblins und drehte sich um. Fünf lagen tot am Boden, von ihrem Anführer fehlte jede Spur. Er muss den Kampf gewonnen haben, dachte Ul‘goth. Nach genauerer Beobachtung vermutete er allerdings eher, dass der Fellträger geflohen war. Zwei Goblins hatten sich gegenseitig erstochen und lagen verschlungen auf dem Boden.


      Möglicherweise hatten die beiden sich im Verlauf des Kampfes gegen ihren Anführer zusammengerottet und ihn in die Flucht geschlagen. Danach waren sie wohl wieder übereinander hergefallen.


      Das Feuer brannte noch, und Ul‘goth war überaus hungrig. Der Braten der Goblins war zwar so verdreckt, dass er ungenießbar war, doch auf der Lichtung lag noch ein acht Schritt langer, kräftiger Muskelstrang. Ul‘goth war sicher, dass ihm das Fleisch der Würgeschlange vorzüglich schmecken würde.

    

  


  
    
      Die Quelle der Reinheit


      Der Anblick des Waldes ließ Tharador völlig vergessen, dass nur wenige Wegstunden entfernt eine ganze Armee von Goblins die Waffen wetzte. Seit der Geist des Waldes mit Faeron gesprochen hatte und sie auf ihrem Weg leitete, waren ihnen keine wilden Tiere mehr begegnet.


      Es schien, als würden sie durch eine andere Wirklichkeit wandern, eine Wirklichkeit, in der es keine Monster gab, keinen Tod, kein Verderben. Nicht einmal die kalte Jahreszeit konnte ihnen etwas anhaben. Zwar bedeckte Herbstlaub den Boden, doch die Bäume trugen noch alle Blätter und erstrahlten in sattem Grün.


      »Das ist wahrhaftig ein magischer Ort«, flüsterte Tharador ehrfürchtig.


      »Mehr noch«, pflichtete Faeron ihm bei, »die Quelle ist von den Göttern selbst gesegnet.«


      »Von den Göttern?«, fragte Calissa neugierig.


      »Eure Ältesten bringen euch auch gar nichts mehr bei«, polterte Khalldeg. »Jedes Zwergenkind weiß, dass die Quelle erschaffen wurde, um dem untoten Gott Llyraxis den Zugang zu sterblichen Seelen zu verweigern. Pah!«


      »Llyraxis«, wiederholte Tharador nachdenklich.


      »Für euch Menschen ist er nicht mehr als eine Gestalt eurer Albträume«, sagte Faeron. »Dein Volk hat viel Wissen über die Götter verloren. Aber ich versichere dir, Tharador, Llyraxis ist sehr echt, wie auch die anderen Götter.«


      »Ihr Menschen rennt durch euer Leben, ohne euch auch nur einmal umzublicken!«, stimmte Khalldeg dem Elfen zu.


      Tharador nickte stumm. Er war sich im Klaren darüber, dass sein Wissen über die Götter und die Vergangenheit des Kontinents sehr bruchstückhaft war, doch welchen Unterschied konnte es schon bedeuten? Die Menschen lebten ihr Leben, ganz gleich, ob sie einem Gott dafür dankten oder nicht. Tharador hatte gläubige Männer dieselben Fehler begehen sehen wie Ketzer. Die Götter waren nur Namen, weiter nichts. Und doch sträubte sich ein Teil von ihm, diese schlichte Wahrheit zu akzeptieren. Er selbst war der Beweis für die Leibhaftigkeit der Götter. Sie mochten schlafen, doch sie existierten!


      »In Alghors Namen!«, stieß der Paladin hervor, als der Wald sich plötzlich vor ihnen öffnete und den Blick auf einen See inmitten einer weiten Lichtung freigab.


      Ein zufriedenes Lächeln huschte über Faerons Lippen. »Die Quelle der Reinheit«, verkündete er.


      Tharador trat aus dem Schatten der Bäume auf die sonnenüberflutete Lichtung. Der Zauber des Waldes wirkte auch hier, und obwohl kein schützendes Blätterdach sich über ihm erstreckte, spürte er keinen Frost, der die Welt außerhalb der Trauerwälder bereits in seinen eisigen Klauen halten musste. Tharador spreizte die Finger, ließ die leichte Brise durch sie hindurchgleiten. Er sog die frische Luft tief in die Lungen. Seine Gefährten erfuhren etwas ähnliches – selbst Khalldegs Gesicht zeigte sanfte Züge und eine tiefe Zufriedenheit.


      An der Quelle der Reinheit war die Magie des Waldes am stärksten; Tharador vermeinte, dass er ohne zu zögern den Rest seines Lebens hier verweilen könnte. All die schlechten Erinnerungen an frühere Zeiten fielen von ihm ab. Er vergaß, dass er das Buch Karand zerstören sollte, vergaß sogar seinen Zorn auf Dergeron, seine Trauer über Queldans Tod. Alles wurde vom Wind davongetragen. Für ihn zählte nur noch der Augenblick, dieser vollkommene Augenblick im Herzen der Trauerwälder. Er schien einen ewig währenden Frieden gefunden zu haben.


      Es war Faeron, der ihn zurück in die Wirklichkeit holte. »Du darfst dich nicht verlieren, Tharador. Deine Seele wird von der Quelle angezogen, aber du darfst ihrem Verlangen nicht nachgeben.«


      Tharador zwang seinen Geist wieder unter seine Kontrolle und sah sich erneut um, diesmal ohne den von der Schönheit des Waldes verklärten Blick. Die Lichtung war kaum noch als solche zu bezeichnen, so weitläufig erstreckte sie sich. Tharador schätzte die Entfernung zum Wasser auf gute vierzig Schritte, die Quelle selbst – oder vielmehr der See – maß gewiss das Fünffache davon. In der Mitte des Sees entsprang eine Quelle und sprudelte in einer kleinen Fontäne wie ein natürlicher Brunnen.


      Erst jetzt bemerkte Tharador die Gestalt, die am Rande des Wassers stand; sie verschlug ihm den Atem. Es war ein Wesen, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte: halb Mensch, halb Tier.


      Der Körper ähnelte einem prächtigen, starken Hengst, größer als alle Pferde, die der Paladin je erblickt hatte. Doch wo der Hals und der Kopf des Tieres hätten beginnen müssen, saß der Oberkörper eines breitschultrigen Mannes. Sein grünes Haar hing in einer wilden Mähne bis auf den Pferderücken herab. Er stand von ihnen abgewandt, und es schien, als würde er sich unterhalten. Die linke Hand hatte er in die Hüfte gestemmt, die rechte schien etwas vor sein Gesicht zu halten. Auf seinen muskulösen Schultern hockten jeweils zwei schwarze Vögel; Tharador durchzuckte das Bild des Raben, der in Surdan die Versammlung gestört hatte.


      Die Gestalt streckte den rechten Arm aus, und ein fünfter Rabe erhob sich in die Lüfte, flatterte aufgeregt davon, dicht gefolgt von den übrigen.


      »Ihr seid meinem Ruf also gefolgt!«, erklang eine durchdringende Stimme. Sie hallte in sich, als hätte nicht eine einzelne Gestalt, sondern ein ganzer Chor die Worte ausgesprochen. Der Klang fuhr Tharador in Mark und Bein, versetzte seinen Körper in Schwingungen. Ohne etwas hinzuzufügen oder auf eine Antwort zu warten, drehte die Gestalt sich um und schritt auf sie zu. Tharador konnte nur wie gebannt in golden glühende Augen blicken.


      Der Fremde bewegte sich auf sie zu. Seine kräftigen Hufe hinterließen tiefe Abdrücke in dem weichen Waldboden und erschütterten die Erde. Tharador konnte seinen heißen Atem spüren, obwohl er sich noch über zehn Schritte entfernt befand. Das Gesicht war von sonnengebräunter, ledriger Haut überzogen, die Brust bis zum Nabel hinab behaart. Dort ging der Körper des Mannes in den des Hengstes über, und die gebräunte Haut wich einem nussbraunen, dichten Fell.


      Das Fell war länger als bei den Pferden, die Tharador aus seiner Welt kannte. Es wirkte beinah zottelig und verdeckte manche Konturen des massigen Körpers. Doch so sehr ihn der Anblick des seltsamen Wesens beeindruckte, nur die golden glühenden Augen vermochten, ihn zu fesseln.


      »Ein Zentaur«, stellte Khalldeg nüchtern fest.


      Plötzlich löste die Gestalt des Fremden sich auf; nur ein leuchtendes, durchschimmerndes Abbild von ihm blieb zurück. Der Wind trug diesen Schemen mit einer sanften Böe zu ihnen heran. Unmittelbar vor Tharador verfestigte sich das Bildnis des Fremden wieder.


      Tharador, Calissa und selbst Khalldeg wichen erschrocken zurück.


      »Kein einfacher Zentaur«, erwiderte der Fremde mit seiner chorähnlichen Stimme.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Tharador ehrfürchtig.


      »Er ist der Hüter der Quelle«, erklärte Faeron den anderen. »Er ist einer der Kanduri. Ein Gott.«


      »Es ist schön zu sehen, dass Alirions Kinder nicht alles vergessen haben«, sagte der Zentaur gutmütig. »In eurer Sprache kennt man mich als den Ewigen«, stellte er sich schließlich vor.


      Khalldeg schüttelte ungläubig den Kopf, während Tharador und Calissa demütig auf die Knie sanken.


      »Ein Gott? Wie ist das möglich? Gordan sagte, die Götter seien beim Kampf gegen die Dämonen gefallen«, stieß Tharador hervor und bereute seine Zweifel im nächsten Moment. Wie konnte er in Frage stellen, was seine Augen sahen und sein Herz schon verstanden hatte? Die Kraft, die der Ewige ausstrahlte, war überwältigend. Er konnte kein gewöhnliches sterbliches Wesen sein.


      »Wie könnte man töten, was über Leben und Tod wacht?«, fragte der Ewige.


      Khalldeg hob den Finger, als wolle er antworten, dann jedoch legte er ihn stattdessen auf die geschürzten Lippen, als hätte er es sich anders überlegt.


      Faeron trat einen Schritt vor und stellte sich dem Ewigen gegenüber. Der Körper des Gottes überragte Faerons hochgewachsene Gestalt um mehr als einen Fuß; lediglich Ul‘goth hätte vermocht, dem Ewigen ins Gesicht zu blicken. »Ihr habt uns gerufen, nun gebietet über uns.«


      »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte der Ewige. Faeron zog sich mit einem demütigen Kopfnicken wieder zurück. »Gordan ist ein weiser Mann, jedoch nicht allwissend. Wie du siehst, Paladin, bin ich äußerst lebendig. Aber es haben tatsächlich viele meiner Brüder ihre sterbliche Hülle im Kampf mit den Aureliten verloren.«


      »Aure ... was?«, fragte Calissa vorlaut und biss sich sogleich auf die Lippe.


      Der Ewige schenkte ihr ein Lächeln. »Die Kinder des Dämonenvaters Aurelion.«


      Faeron riss erschrocken die Augen auf: »Aurelion? Aber war er nicht ...«


      »Ganz recht, Faeron Tel‘imar. Aurelion. Der Göttervater«, vollendete der Ewige den Satz.


      Khalldeg pfiff hörbar durch die Zähne. »Bei Grimmon!«


      Tharador runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Ah, du möchtest wissen, welche Bewandtnis das augenblicklich hat, nicht wahr?«, fragte der Ewige freundlich, doch seine Ehrfurcht gebietende Stimme verunsicherte den Paladin erneut. Schließlich brachte Tharador ein zaghaftes Kopfnicken zustande. »Die Vergangenheit bestimmt unsere Gegenwart, Paladin. Der Zwist zwischen Aurelion und meinen Brüdern, seine Verbannung in die Niederhöllen, die Erschaffung der Dämonen – all das ist miteinander verknüpft. Es ist kein Zufall, dass die Goblins hier sind. Sie folgen lediglich Garpors Willen.«


      »Wer ist Garpor?«, fragte Tharador.


      »Garpor ist der Gott der Goblins und der erste der Kanduri, der ein Aurelit wurde. Er hat sich gegen seine Brüder gewandt und ist unserem Vater gefolgt. Seine Kinder sind hier, um zu zerstören, was den mächtigsten Aureliten in Schach hält. Die Quelle der Reinheit. Hier werden die Seelen der sterblichen Wesen – aller Wesen – von ihrem früheren Leben gereinigt und für ihre nächste Reise vorbereitet. Somit kann Llyraxis sie nicht für sich beanspruchen.«


      »Was könnte ein Gott von uns verlangen, das er nicht selbst vollbringen könnte?«, fragte Calissa zaghaft.


      »Es sind Garpors Kinder; kein Gott darf sich an den Schutzbefohlenen eines anderen vergehen. Einzig Garpor selbst obliegt die Aufgabe, sie zu führen oder zu bestrafen. Sollte ich meine Kräfte gegen sie einsetzen, würde ich damit den Untoten Gott erwecken. Llyraxis darf nicht erwachen.« Der Ewige blickte zum Himmel empor, wo ein einzelner Rabe seine Kreise zog. »Uns bleibt noch etwas Zeit. Die anderen sind noch nicht bereit. Ihr könnt die Nacht hier verbringen. Morgen ziehen wir gemeinsam in die Schlacht.«


      »Hah! Endlich wieder ein guter Kampf!«, tat Khalldeg seine Vorfreude kund.


      * * *


      Keuchend und völlig erschöpft erreichte Groglit das Haupttor des Goblinlagers. Seinen Fellumhang hatte er auf seiner Flucht an einem hervorstehenden Ast verloren, seine Waffe schon während des Kampfes fallen gelassen. Doch er war noch am Leben.


      Nun, da er sich in Sicherheit wähnte, nahm er sich Zeit, das Geschehene zu verarbeiten. Einer der Goblins hatte ein Messer gezogen und einen anderen erstochen, als es um die Reihenfolge beim Essen ging. Und plötzlich hatten sie sich gegenseitig umgebracht. Als sich die letzten beiden gegen ihn verbündeten, war er geflohen.


      Dieser ganze Krieg gefiel Groglit nicht mehr. Menschen töten, war eine Sache, aber ständig gegen andere Goblins kämpfen, konnte er auch in den Bergen ihrer Heimat.


      »Was willst du?«, fragte ihn die Wache in der Goblinsprache.


      »Nach Hause«, erwiderte Groglit knapp.


      »Crezik bestimmt das«, sagte die Wache.


      »Ist mir egal. Ich hab genug«, beharrte Groglit.


      Die Wache schwieg. Offensichtlich dachte der Goblin über Groglits Worte nach. Groglit spürte, dass er noch ein wenig nachsetzen musste, dennoch ging er mit den nächsten Worten ein gehöriges Wagnis ein. »Crezik ist verrückt, uns hier festzuhalten. Ich gehe nach Hause und nehme jeden mit, der den Wald verlassen möchte.«


      Die Augen des Wachmanns weiteten sich vor Schreck. »Das ist Verr ...« Doch Groglit presste ihm schnell die Hand auf den großen Mund.


      »Willst du alleine hier stehen und warten, bis man dich von hinten ersticht?«, fragte Groglit. Die Wache schüttelte energisch den Kopf und löste sich so von Groglits Griff. Dann nickte der Goblin stumm und trat einen Schritt zur Seite.


      Als Groglit sich einen Weg durch das Goblinlager bahnte, erlebte er ein regelrechtes Hochgefühl. Wenn er die Situation richtig nutzte, konnte er sich zum nächsten Großen Goblin aufschwingen.


      * * *


      Ul‘goth erwachte kurz vor Einbruch der Dunkelheit durch das Krächzen eines Raben. Das Schlangenfleisch war verbrannt – er war vor Erschöpfung eingeschlafen, während es über dem Feuer gebraten hatte. Der Ork dankte den Ahnen, dass die Flammen weitere Wildtiere fern gehalten hatten. Sein Magen knurrte wie ein wütender Hund; Ul‘goth presste die Hand auf den Bauch. Ein schmerzhafter Atemzug erinnerte ihn an seine gebrochenen Rippen.


      Mühsam stand er auf. Blutergüsse überzogen spiralförmig seinen Oberkörper. Er streckte die Arme und rollte mit den Schultern. Ul‘goth vermutete, dass sich das Goblinlager noch weiter südlich befand. Er entledigte die Leichen einiger ihrer kleinen Messer und machte sich wieder auf den Weg.


      Mit jedem Schritt verdrängte er seine Schmerzen, den Hunger und die Müdigkeit, vertrieb die Gedanken daran aus seinem Geist und versenkte sich in seine Umgebung. Ein weiteres Mal würde ihn weder eine Schlange noch ein anderes Tier überraschen.


      * * *


      Faeron nutzte den Schutz, den der Ewige ihnen gewährte, um sich ein wenig von seinen Freunden abzusondern und seinen eigenen Gedanken nachzusinnen. Die Quelle der Reinheit, dachte er. Ein Ort des Friedens und des Ausgleichs. Die unsterbliche Seele wurde von ihren sterblichen Erinnerungen getrennt und für ihre weitere Reise vorbereitet. Manche wurden wiedergeboren, andere zogen in die göttliche Festung ein und wurden eins mit der Ewigkeit.


      Was wird wohl mit meiner Seele geschehen, sollte ich bald sterben?, fragte er sich. Wird der Ewige mir eine Wiedergeburt aufzwingen oder wird man mich eins mit dem Gottkönig werden lassen? Würde Alirion mich überhaupt in sich aufnehmen?


      Faeron schloss die Augen und versuchte, diese Gedanken – nein, alle Gedanken – aus seinem Geist zu verdrängen. Er wollte die Ruhe der Natur spüren, wollte seine Seele mit Magras Schöpfung in Einklang bringen. So, wie Alirion ihn es gelehrt hatte. Alirion, der Gottkönig, der seit Tausenden von Jahren die Elfen durch ihre Existenz leitete. Er hatte sich geopfert, um Aurelion zu verbannen, doch sein Geist wachte weiterhin über sie alle. Im Herzen von Alirions Wald entsprang eine Quelle ähnlich jener im See. Alirions Quelle war einzigartig. In ihr fanden sich alle Geister der Elfen, deren Lebensfunke erloschen war. Dort sammelte der Elfengott ihre Seelen und verband sie mit seinem eigenen, unsterblichen Geist. Manchmal bezeichnete man Alirion auch als den Rat der Alten, womit man den unzähligen Geistern der Elfen Respekt zollte.


      Doch würde sein eigener Geist diesen Weg beschreiten dürfen? Nachdem Alirion ihn auf diese Reise geschickt hatte, zweifelte Faeron ernsthaft daran. Sein eigenes Volk hatte ihn verstoßen. Seit dem Krieg gegen den Hexer Karandras hatte Faeron nur noch eins im Sinn: Einsamkeit. Er wollte für sich sein, sein Herz verschließen, sodass es nie mehr durch den Verlust einer geliebten Person Schaden nehmen müsste. Tharador jedoch gestaltete es ihm unmöglich. Er liebte den Paladin wie einen Bruder. Tharadors Ende würde die größte Tragödie in Faerons langem Leben darstellen, davon war er fest überzeugt.


      »Magra, hilf mir«, flüsterte Faeron resignierend, als er bemerkte, dass sein Geist keine Ruhe fand.


      Plötzlich legte sich ein Schatten über ihn, jedoch nicht bedrohlich, vielmehr schützend. Faeron drehte sich um und blickte in die Augen des Gottes der Zentauren, des Hüters der Quelle.


      »Deine Reise ist keine Verbannung«, sprach der Ewige sanft. »Mein Bruder hat dich nicht aufgegeben, Faeron Tel‘imar. Er will dich retten.«


      »Aber weshalb schickt er mich dann fort von meiner Heimat?«, fragte Faeron mit bebender Stimme. Jede Silbe, die der Ewige sprach, jeder Ton, den er formte, drangen in sein Herz und berührten es an einem Punkt, den der Elf schon lange tot geglaubt hatte. Ähnlich wie seine Liebe für Tharador sein Herz belebte, nur war die Stimme des Ewigen um ein Vielfaches gewaltiger.


      »Ist Alirions Wald denn deine Heimat?«, fragte der Ewige.


      Faeron überraschte die direkte Art des Kanduri. Es war eine einfache Frage, doch der Elf fand keine einfache Antwort darauf. Er begann, darüber nachzudenken.


      »Es war eine sehr einfache Frage, nicht wahr?«, fuhr der Ewige fort und schien Faerons Gedanken zu lesen. »Das sind häufig die am schwierigsten zu beantwortenden.«


      »Es ist der Ort, an dem ich geboren wurde. Der Ort, an dem ich aufgewachsen bin«, versuchte Faeron, sich einer Antwort anzunähern.


      »Und dennoch ist er nicht deine Heimat«, schloss der Ewige den Gedanken.


      Faeron nickte, da er glaubte die Antwort gefunden zu haben: »Meine Heimat ist dort, wofür mein Herz schlägt.«


      »Eine einfache Wahrheit, die wir dennoch oft vergessen. Vielleicht findet dein Geist nun die Ruhe, die du so lange gesucht hast. Alirion hält große Stücke auf dich, Faeron Tel‘imar.«


      Faeron blickte den Ewigen verwirrt an, doch bevor er etwas fragen konnte, legte der Gott der Zentauren dem Elfen die flache Hand auf die Stirn. »Du bist dieses Geschenks würdig«, sagte der Ewige, und die Worte hallten Faeron in den Ohren, bis sie schmerzten. Im nächsten Moment war der Ewige verschwunden, aufgelöst in einen Hauch und davongetragen vom Wind.


      Faeron saß allein zwischen majestätischen Bäumen und prächtigen Farnen. Dunkles Moos bedeckte die der Sonne abgewandten Seiten der Baumstämme, und vereinzelt fielen goldbraune Blätter aus den Baumkronen, um gleich darauf von einem jungen Trieb ersetzt zu werden.


      Faeron konnte die Augen nun wieder schließen und innere Ruhe empfangen, denn der Ewige hatte sie ihm eröffnet. Seine Heimat war hier, bei seinen Freunden, inmitten dieses Abenteuers. Alirions Wald würde für immer ein Teil von ihm sein, doch seine Freunde bedeuteten ihm mehr. Deshalb hatte Alirion ihn fortgeschickt. Der Gottkönig der Elfen erwartete, dass sie die Existenz ihrer Art und die Sicherheit des Waldes über alles andere stellten. Faeron jedoch würde stets das Wohl seiner Freunde an die oberste Stelle setzen. Alirion erwartete bedingungslose Treue, aber die konnte Faeron nur denen entgegenbringen, die er aus tiefstem Herzen liebte.


      Als der Elf die Augen wieder öffnete, saß er inmitten eines Kreises bunter Blumen. Er stand auf und ging zu Tharador und den anderen zurück; aus jedem seiner Fußabdrücke sprossen feine Triebe und neues Leben. Faeron hatte seinen inneren Frieden wieder gefunden.


      * * *


      »Morgen ist es also soweit«, sagte Calissa. Ihre Stimme klang niedergeschlagen, und sie hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet. »Morgen werde ich kämpfen müssen.«


      »Niemand zwingt dich, Mädchen«, brummte Khalldeg nachdenklich. »Du kannst auch hier warten, bis der ganze Spaß vorüber ist!«


      »Spaß?«, fragte die Diebin entsetzt und sah dem Zwerg fest in die Augen, damit er ihre Erschütterung spürte.


      »Pah! Das verstehst du nicht«, setzte Khalldeg zu einer Erklärung an. »Ein guter Kampf ist mir immer willkommen. Und außerdem lassen Goblins nicht mit sich reden. Sie verstehen nur eine Sprache« Und um seine Aussage zu unterstreichen, löste er die beiden Berserkermesser vom Gürtel und schliff die Klingen gegeneinander.


      Calissa verzog über das metallische Kreischen das Gesicht, sagte jedoch nichts mehr.


      Khalldeg nickte zufrieden und legte sich schlafen. Er wollte am nächsten Tag ausgeruht in den Kampf ziehen, brummte er noch – einen Augenblick später hörte man lediglich sein lautes Schnarchen.


      »Verurteile ihn nicht für sein Wesen«, sagte Tharador leise.


      »Aber Kämpfen scheint ihm Spaß zu bereiten«, protestierte die Diebin und wollte zu einer längeren Beschwerde ansetzen, als der Paladin ihr ins Wort fiel.


      »Das tut es nicht«, sagte Tharador bestimmt. »Es ist nur seine Art, mit der Anspannung umzugehen. Niemand von uns findet Gefallen daran.«


      »Aber ihr fürchtet euch auch nicht davor«, warf Calissa ein.


      »Doch, ich habe Angst«, gestand Tharador. »Jedes Mal, wenn ich das Schwert ziehe, fürchte ich mich. Nicht vor dem Tod oder meinem Gegner, sondern davor, einen Fehler zu begehen. Vielleicht gibt es selbst unter den Goblins einige, die Frieden wollen – was wenn ich einen von ihnen morgen töte? Einen, der etwas hätte verändern können? Ul‘goth hat mir mehr über Respekt vor andersartigen Wesen beigebracht, als es mein gesamtes voriges Leben konnte. Vor zwei Monden hätte ich Ul‘goth in der festen Überzeugung getötet, etwas für die Menschen zu tun, die ich beschützen wollte.«


      »Weise Worte für einen jungen Mann wie dich«, erklang Faerons Stimme plötzlich hinter ihnen. Er kehrte gerade von seiner Begegnung mit dem Ewigen zurück und hatte Tharadors letzte Worte unfreiwillig belauscht. Der Paladin erstaunte ihn immer wieder aufs Neue. »Und du sprichst mir aus dem Herzen. Morgen werden viele Feinde durch meine Hand sterben. Doch kann ich mir stets sicher sein, dass sie den Tod auch verdienen? Diese Frage verfolgt jeden gewissenhaften Kämpfer.«


      Calissa dachte darüber sorgfältig nach. Sie versuchte, in ihr Innerstes zu blicken und erkannte, dass sie sich weniger vor dem Kampf als solchem, als vielmehr vor dem Akt des Tötens fürchtete, den Gedanken daran geradezu verabscheute.


      Tharador legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Es wird dich verändern, sei dir dessen bewusst. Aber du kannst selbst bestimmen, was es aus dir macht.« Calissa nickte dankbar und lächelte innig. Das Lächeln beflügelte das Herz des Paladins, doch er ließ es sich nicht anmerken.


      »Morgen also«, sagte Faeron knapp.

    

  


  
    
      Einen König zu töten


      Kordal ließ die Zweige des Strauchs vorsichtig und leise wieder in ihre ursprüngliche Position zurückgleiten. Sie waren bisher einem schmalen Weg in nördlicher Richtung gefolgt, der sich mit einem Mal mitten im Dickicht verloren hatte. Daavir und Lantuk knieten hinter dem Krieger. Zu ihrem Glück hatten sie sich sehr leise voranbewegt, denn kaum war der Weg vor ihnen abgebrochen, hatten sie auch schon den Lärm des Goblinlagers vernommen.


      Vorsichtig hatten sie sich durch die niedrigen Gebüsche geschlichen und hockten nun im Schutz mehrerer kräftiger Bäume und Sträucher, wo sie ihre Entdeckung besprachen.


      Das Lager der Goblins war riesig. Kordal konnte nur in etwa erahnen, dass es sich um ein Gebiet von mehreren Morgen handeln musste. Wenige Schritte von ihrem Standort entfernt erhob sich eine Palisade aus Baumstämmen, die das Lager umschloss, ungefähr zehn Fuß hoch – somit wäre es kein Problem, sie zu erklettern, nur wussten sie nicht, was sie dahinter erwartete.


      »Wir sollten warten, bis es dunkel ist«, schlug Lantuk vor. »Bei Tageslicht werden sie uns zu schnell entdecken.«


      »Vielleicht finden wir eine Stelle, an der nur wenige Wachen sind, dort könnten wir dann schnell eindringen, falls es das ist, was du willst, Kordal«, warf Daavir ein.


      Kordal runzelte die Stirn. Er war sich nicht mehr sicher, was er eigentlich wollte. Ursprünglich wollten sie sich nur vergewissern, ob von den Goblins noch eine Bedrohung für die Flüchtlinge und Ma‘vol ausging. Der lange Schutzwall und die Größe des Lagers schienen ein klares Zeichen dafür, dass die Goblins früher oder später zurückkehren würden. Seine Neugier sollte also befriedigt sein, dachte der Krieger. Doch im nächsten Moment erkannte Kordal, dass sie erst dann wahrhaft befriedigt sein würde, wenn er das Lager auch von innen gesehen hätte.


      »Ja«, antwortete er knapp. »Wir müssen es von innen sehen.«


      »Dann heute Nacht«, schloss Daavir.


      * * *


      Ul‘goth presste die tellergroße Hand auf die schmerzende Stelle seines Brustkorbes. Hin und wieder hustete er etwas Blut. Die Schlange hatte ihm mehrere Rippen gebrochen, die sich nun langsam in seine Lunge bohrten. Er konnte es fühlen. Jeder Atemzug war eine Qual, als würde man ihm mit glühenden Messern in die rechte Seite der Brust stechen. Vor Erschöpfung konnte er kaum noch laufen und knickte alle paar Schritte um.


      Doch er war stets wieder aufgestanden, hatte seinen Körper gezwungen, weiterzumachen. Aber trotz allem fühlte Ul‘goth sich großartig, freier denn je. Er konnte spüren, wie die Schuld seiner Taten von ihm wich. Der Ork trieb sich über körperliche Grenzen, nach denen es kein Zurück mehr gab, dennoch genoss er jeden Augenblick. Er reinigte seine Seele. Bald würde er seinen Ahnen gegenübertreten können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Er würde seine Verfehlungen ausmerzen.


      Die Mittagssonne stand rechts am Himmel und drang hin und wieder durch das dichte Blätterdach des Waldes. Ul‘goth machte sich keine Gedanken mehr darüber, ob der Wald ihm eine bestimmte Richtung aufzwang, oder weshalb zu Beginn der kalten Jahreszeit noch grüne Blätter an den Ästen hingen.


      Ein Geruch und dessen Bedeutung erfüllten seinen Verstand. Ul‘goth drang der unverwechselbare Gestank von Goblinbehausungen in die Nase. Sie mussten ganz in der Nähe ihr Lager haben.


      Der Ork bewegte sich vorsichtiger, um nicht entdeckt zu werden. Erst im Schutz der Dunkelheit würde er in ihr Lager eindringen. Er würde Crezik suchen und töten – was danach geschah, war ihm gleichgültig.


      Plötzlich erspähte er durch das dichte Gewirr aus Bäumen und Büschen eine durchgehende Wand aus aneinandergereihten, senkrechten Pfählen. Der Palisadenwall des Goblinlagers. Knapp zehn Fuß hoch ragten die angespitzten Pfähle aus dem Boden, dicht an dicht bildeten sie eine stabile Barriere gegen jeden Eindringling. Ul‘goth wagte sich nicht näher heran; die Wahrscheinlichkeit, dass ein Goblin zufällig durch eine Ritze schauen und ihn erspähen könnte, war zu groß.


      Der Palisadenwall würde kein großes Hindernis für ihn darstellen, selbst mit seinen Verletzungen. Er wusste, dass sein Körper kurz vor dem unausweichlichen Kampf genug Kräfte freisetzen würde. Allerdings wäre er gegen den Nachthimmel deutlich sichtbar, während er sich über die Pfahlspitzen schwingen würde. Ul‘goth wog die Gefahren gegeneinander ab, doch durch einen der Eingänge – die es zweifellos gab – einzumarschieren, wäre zum Scheitern verurteilt. Er war alleine, Crezik hingegen mit mehreren Tausend Goblins losgezogen. Nein, er müsste für eine Ablenkung sorgen oder auf sein Glück hoffen. In jedem Fall würde er warten, bis es dunkel wäre.


      * * *


      Vorsichtig ertasteten ihre Finger den kleinen Anhänger, der unter ihrer Bluse versteckt hing. Deutlich zeichneten sich der runde Stein aus Obsidian und die ihn umgebende, fein gearbeitete Goldfassung ab. Sie konnte sich nicht wirklich erklären, weshalb sie das Amulett noch immer um den Hals trug. Immerhin war sie keine Diebin mehr und wollte nie wieder eine sein. Calissa saß allein an dem kleinen See, den Faeron ihnen als Quelle der Reinheit gezeigt hatte.


      War dies ein Ort, an dem man von all seinen früheren Verfehlungen gereinigt werden konnte? Könnte sie hier ihr altes Leben hinter sich lassen und von vorn beginnen?


      Der Obsidian fühlte sich kühl an – nein, kalt. So kalt wie ihr früheres Leben. Raltas war damals die einzige Wärme gewesen, die ihre Seele gekannt hatte. Nun erkannte Calissa, dass sie in ihren neuen Freunden weit mehr gefunden hatte. Auch wenn es Tharador und die anderen nicht kümmerte, was sie früher getan hatte und wer sie gewesen war, sie wünschte, sie wäre ein besserer Mensch gewesen. Calissa schämte sich für ihre Vergangenheit. Ihre freie Hand bewegte sich zur spiegelglatten Wasseroberfläche, verharrte jedoch kurz darüber. Sie wagte nicht, das heilige Wasser zu berühren, da sie fürchtete, ihre eigenen Verfehlungen könnten wie Schmutz in die Quelle gewaschen werden und sie für alle Zeit verderben.


      Calissa hörte nicht, wie die erhabene Gestalt des Ewigen neben sie trat, sie spürte es nur, spürte die Aura der Macht, die ihn umgab, die Macht über das Leben nach dem Tod. Und die Macht eines Gottes. Seine Reinheit strahlte heller als die Sonnenscheibe und raubte ihr den Atem. Ihr Brustkorb verkrampfte sich, ihre Lungen zogen sich zusammen. Calissa fürchtete, neben der Reinheit des Kanduri einfach zu verbrennen.


      Als der Ewige ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte, entfuhr Calissa ein gepresstes Keuchen. »Erschreckt meine Anwesenheit dich so sehr?«, fragte der riesige Zentaur, und seine Stimme hallte seltsamerweise nicht in Myriaden von Tonlagen, sondern nur in einem tiefen, freundlichen Bariton.


      Calissa schüttelte den Kopf. »Euer Anblick ist es ganz und gar nicht.« Sie beugte sich ein wenig nach vorn und betrachtete ihr Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. »Es ist vielmehr meiner, den ich nicht ertrage.«


      »Ah«, stieß der Kanduri lang gezogen aus. »Was ist an deinem Bild denn so unansehnlich?«


      Calissa zuckte die Achseln und tippte sich mit der linken Hand gegen die Brust. »Ich trage Bilder in mir, die ich lieber nicht sehen würde.«


      »Und wer tut das nicht?«, fragte der Ewige.


      Ein Gefühl von Wärme durchströmte sie in gleichmäßigen Wellen und ließ sie erstarren.


      »Hmm«, begann der Ewige schließlich. »Ich kann nichts Hässliches in dir finden.«


      »Aber meine Vergangenheit ...«, setzte Calissa an, doch der Kanduri schnitt ihr das Wort ab.


      »... ist genau das. Vergangenheit. Deine Taten mögen manches Mal dunkel gewesen sein, deine Seele ist es nicht. Ich sehe, wie sehr sie sich und damit auch dich quält.«


      Calissa schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin kein guter Mensch. Ich habe diese Kette gestohlen«, sagte sie und holte den Anhänger hervor. »Ich nahm einem unschuldigen Mann das Andenken an seine tote Frau.«


      »Und du hast damit einen Schwur erfüllt, den du einem geliebten Menschen geleistet hattest«, fügte der Ewige hinzu.


      Calissa zuckte erneut die Achseln.


      »Denkst du nicht, dass Graf Totenfels genug andere Dinge hat, die ihn an seine Frau erinnern? Und der Heiltrank, den du dabei gefunden hast? Hat er nicht Kommandant Cordovan das Leben gerettet?«, fragte der Zentaur.


      Calissa blickte ihm unverwandt in die Augen. Sie waren alt; man konnte seinem Blick unzählige Jahre des Lebens ansehen; die Macht, die er besaß; die Güte. Alles widerspiegelte sich in seinem fesselnden Blick. »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte sie erstaunt.


      »Deine Seele hat es mir erzählt, als ich dich berührte«, erklärte der Gott.


      Er griff mit der freien Hand nach der Kette; einen winzigen Lidschlag lang weiteten sich seine Augen, als er dabei alle früheren Berührungen des Amuletts erspürte.


      »Ein kostbares Schmuckstück«, sagte er mit einem Lächeln. »Doch es spiegelt nicht deine Seele wider.«


      Calissa begriff nicht, was er damit meinte, doch schon im nächsten Moment leuchtete die den Anhänger haltende Hand golden auf, und mit einem Mal fühlte die Kette sich warm an.


      »Jetzt ist es besser.«


      Calissa betrachtete den Anhänger; zuerst konnte sie keine Veränderung feststellen. Der Obsidian schimmerte schwarz und violett. Erst, als sie genauer hinsah, konnte sie feine goldene Linien in dem Stein ausmachen, die ihn wie Sternschnuppen überzogen und verblassten, erneut entstanden und erstarben. Ein goldener Wirbel, der das Schmuckstück lebendig erscheinen ließ. »Was habt Ihr getan?«, fragte sie erstaunt.


      »Du hast diesen Schmuck genommen, um ein Versprechen einzulösen. Auch wenn du es nicht erkennst, so steht er für deine Treue und Liebe, die du tief in dir trägst. Und nun wird er diese Gefühle in seiner Farbe zeigen.«


      Calissa verstand es noch immer nicht, doch sie spürte, dass dies auch gar nicht nötig war. Als der Ewige sie wieder allein mit ihren Gedanken zurückließ, fühlte die junge Frau sich seltsam erleichtert und ... befreit. Sie betrachtete das Wasser des Sees und vermeinte beinah, seine reinigende Kraft in sich zu spüren.


      * * *


      »Aufstehen, Junge!« Khalldeg rüttelte an Tharadors Schulter, bis der Paladin endlich die Augen öffnete. Der Zwergenprinz nickte zufrieden: »Sehr schön, ich hätte ja ohne dich angefangen, aber der Elf sagte, dass wir alle zusammen gehen. Jetzt komm, wir wollen die kleinen Monster nicht warten lassen.«


      Tharador rieb sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte mehrmals, bis sein Verstand ihm endlich mitteilte, wo er sich befand. Der Paladin konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so gut geschlafen hatte wie letzte Nacht. Er fühlte sich erfrischt und voller Tatendrang. Erst jetzt bemerkte Tharador, dass die Sonne bereits wieder unterging. Sie hatten beinahe einen ganzen Tag geschlafen!


      Plötzlich erblickte der Paladin die massive Gestalt des Ewigen, obwohl er sicher war, den Gott noch einen Lidschlag zuvor nicht gesehen zu haben. Der Ewige stand bei Faeron und Calissa und schien ihnen Anweisungen zu erteilen. Tharador stand eilig auf und gesellte sich zu seinen Freunden.


      »Das Lager ist sehr groß«, stellte Faeron fest, der auf eine Anordnung von Blättern und kurzen Stöckchen auf dem Boden starrte. »Das könnten wir zu unserem Vorteil nutzen.«


      »Sieh her, Junge«, sagte Khalldeg zu Tharador. »Hier, die Stöckchen sind die Palisade um das Lager. Und die Blätter stellen ihre Hütten dar. Es ist ein sehr einfaches Bild.«


      Sofern die behelfsmäßige Karte maßstabsgetreu war, umspannte das Lager mehr als drei Morgen Waldboden. Tharador zählte weit über zwanzig Hütten.


      »Ich werde euch unterstützen, so gut ich kann«, erklang die durchdringende Stimme des Ewigen. »Ich habe den Wald bereits um seine Hilfe gebeten und ich bin sicher, dass er sie uns gewähren wird.«


      »Wir werden uns hier einen Weg ins Lager suchen«, erklärte Faeron und deutete auf eine Stelle im Nordosten der Darstellung. Dort standen hinter dem Schutzwall mindestens vier Goblinhütten.


      »Da können wir vielleicht welche im Schlaf überraschen – sehr gut, Elf«, stimmte Khalldeg freudig zu.


      Calissa schien etwas skeptischer. »Allerdings könnte man uns dort auch schnell umzingeln.«


      »Davon gehe ich aus«, sagte Faeron knapp. »Aber zwischen den Hütten gleichen wir ihren Vorteil der zahlenmäßigen Überlegenheit aus.«


      »Dafür können sie uns über die Dächer angreifen«, entgegnete die Diebin.


      »Vergesst nicht die anderen, die noch kommen, und die Unterstützung des Waldes«, warf der Ewige ein.


      »Was meinst du, Junge?«, fragte Khalldeg und stieß Tharador auffordernd den Ellbogen in die Seite.


      »Ich fürchte, ein Ort ist so schlecht wie der andere«, tat er seine ehrliche Meinung kund.


      Ein Rabe setzte sich auf die Schulter des Ewigen, und es schien, als würde der Vogel dem Gott etwas ins Ohr flüstern. »Es beginnt, die anderen sind bereit«, teilte der Gott ihnen mit. »Folgt mir.«


      »Boten des Wandels«, sagte Faeron mit einem fast spitzbübischen Lächeln auf den Lippen.


      Tharador konnte nicht leugnen, dass der Elf sich verändert hatte, seit sie dem Ewigen begegnet waren. Faeron schien kaum noch schwermütig. Tharador dachte jedoch nicht länger darüber nach, da die Spannung des bevorstehenden Kampfes seinen Geist überflutete. Er überprüfte noch einmal den Sitz seiner gehärteten Lederrüstung und folgte seinen Freunden ins Dunkel des Waldes.


      * * *


      Die Nachricht verbreitete sich im Lager der Goblins wie ein Lauffeuer – selbstverständlich nur hinter vorgehaltener Hand. Groglit plante, Crezik die Stirn zu bieten. Doch viel verwunderlicher war, dass ihm bisher noch niemand in den Rücken gefallen war. Vermutlich hatte Groglit dies zum Teil seiner Lügengeschichte zu verdanken, dass er seinen ganzen Spähtrupp alleine getötet hatte, als dieser ihm nicht gehorchen wollte. Zum anderen war Creziks Position alles andere als gefestigt.


      Viele Goblins würden sich Groglit nicht offen anschließen. Sie würden ihn vielmehr in Creziks Messer laufen lassen, beobachten, wie weit Groglit damit kam, und dann selbst einen Putschversuch unternehmen.


      Groglit war sich dessen zum Teil bewusst, doch der Schrecken saß ihm zu tief in den Knochen, um untätig zu bleiben. Er wollte zurück nach Hause in die Berge.


      Der Moment der Wahrheit war gekommen. Er wollte bei Anbruch der Dunkelheit aufbrechen. Zwanzig Goblins hatten sich in seiner Nähe versammelt, um ihn zu begleiten. Gemeinsam würde ihnen vermutlich die Flucht gelingen, sollte Crezik versuchen, sie aufzuhalten.


      Groglit trat gerade aus der Hütte, die ihm letzten Nächte als Schlaflager gedient hatte, und wollte sein Bündel schultern, als Creziks Stimme sich wie ein Dorn in seine Ohren bohrte: »Verräter!«, brüllte der Große Goblin laut heraus. Für Groglit hörte es sich wie ein Todesurteil an, und er schluckte hörbar.


      »Ja ... Ja, wir gehen!«, gab Groglit zurück und gratulierte sich selbst, dass er durch das kleine Wort wir die umstehenden Goblins zu Mitverschwörern gemacht hatte, die nun ebenfalls Creziks Zorn zu spüren bekommen würden. »Hier wartet nur der Tod!«, fügte Groglit schnell hinzu. Und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn plötzlich scharten sich mehrere Goblins um ihn, die offensichtlich ebenso unzufrieden waren wie er.


      Crezik rief nach den Wachen und allen anderen ihm Getreuen; wenig später standen sich zwei bis an die Zähne bewaffnete Gruppen Goblins gegenüber, die nur auf den Befehl warteten, sich gegenseitig zu zerfleischen. Groglits Gruppe war jedoch mehr als zwei zu eins in der Unterzahl und umzingelt. Groglit verfluchte sich in Gedanken für seinen törichten Plan. Crezik würde sie alle töten.


      * * *


      Ul‘goth hörte die lauten Rufe aus dem Lager und erkannte sofort eine der beiden Stimmen als die von Crezik. Was der Ork vernahm, klang wie Musik in seinen Ohren. »Dein Thron wackelt, Großer Goblin«, flüsterte er mit einem hämischen Lächeln auf den Lippen. Ul‘goth entschied, dass nun der beste Zeitpunkt für ihn gekommen sei, in das Lager einzudringen. Er schlich aus seiner Deckung hervor und pirschte sich vorsichtig an den Palisadenwall an, wo an einigen Stellen ein schwacher Lichtschein durch die aneinandergereihten Baumstämme brach – immer dort, wo sie nicht ganz bündig abschlossen.


      Ul‘goth spähte durch eine dieser Ritzen und versuchte, sich so einen Überblick über das Lager zu verschaffen. Es war ein weitläufiges Areal aus ausgetretenem Waldboden und grobschlächtigen Hütten, die wohl als Schlafstätte dienten. An mehreren Stellen waren Holzscheite zu kleinen Hügeln angehäuft worden, und vor den meisten Hütten und den Eingängen brannten hohe Lagerfeuer. Die Goblins fürchteten sich nicht vor Entdeckung. Offensichtlich hielten sie sich selbst für die gefährlichsten Raubtiere in diesem Wald.


      Dieser Gedanke ließ Ul‘goth an die Begegnung mit der Würgeschlange denken, und er fasste sich vorsichtig an die schmerzenden Rippen.


      Ungefähr zehn Schritte links von ihm stand eine der Goblinhütten und nutzte die Palisade als Teil ihrer eigenen Wand. Dort würde er die Mauer überklettern, beschloss der Ork und machte sich sogleich ans Werk. Gerade rechtzeitig, als Crezik seine nächsten Befehle brüllte.


      * * *


      Crezik stemmte selbstbewusst die Fäuste in die Hüften und straffte die Schultern: »Schweinereiter! Bringt sie zur Strecke!« Die Menge begleitete den Befehl mit ausgelassenem Jubel, in dem Crezik sich regelrecht badete.


      Groglit schluckte schwer. Crezik würde seine neueste und verheerendste Waffe gegen sie einsetzen. Groglit hatte mit angesehen, wie die Keiler einen Goblin nach dem anderen mit ihren scharfen Hauern aufgespießt hatten. Wie hatte er nur daran zweifeln können, dass Crezik solch eine Grausamkeit gegen die eigenen Untergebenen richten würde?


      Auf den Befehl des Großen Goblins hin setzten sich die auserwählten Reiter in Bewegung, näherten sich jedoch nur zögerlich dem Verschlag mit den wilden Tieren.


      Creziks Grinsen wurde mit jedem Atemzug breiter. Der Große Goblin war sicher, diesen unbedeutenden Aufstand rasch niederschlagen zu können.


      Der erste der Reiter näherte sich dem Holztor des Geheges und riss, angestachelt von der allgemeinen Begeisterung, das Gatter mit einem kräftigen Schwung weit auf. Noch ehe er begreifen konnte, dass dies ein schwerer Fehler gewesen war, hatte der erste Keiler ihn schon überrannt und unter spitzen Hufen niedergetrampelt.


      Fünfundzwanzig wütende Wildschweine folgten ihm.


      »Was ...«, setzte Crezik an, als er die aufkeimende Panik bemerkte. Er drehte sich herum und ihm blieben die Worte im Halse stecken. Die Wildschweine waren im Einsatz – allerdings ohne Reiter, wie der Große Goblin rasch erkannte. Sie wüteten durch die hilflosen Goblins, trieben sie in kleinen Gruppen vor sich her, erwischten sie am Ende doch und versenkten die scharfen Hauer in den weichen Körpern ihrer früheren Peiniger.


      Creziks erbleiche; er hatte soeben sein wichtigstes Druckmittel gegen andere Herausforderer verloren. Seine größte Errungenschaft wandte sich nun gegen ihn. Seine Befehlsgewalt schwand mit jedem Wimpernschlag, das spürte er. Mehr und mehr Goblins wichen von seiner Seite und gesellten sich zu Groglit, während in einem anderen Teil des Lagers weitere Goblins Opfer der rasenden Keiler wurden.


      Es gab kein Zurück mehr. Crezik zog einen schartigen Säbel, und auf seinen Befehl hin griffen die letzten, ihm noch treuen Goblins die Deserteure an.


      * * *


      »Was geht da drinnen vor?«, sprach Kordal seine Gedanken laut aus. Sie hatten sich gerade darauf vorbereitet, die beiden Wachen am Südtor des Lagers zu überwältigen, als plötzlich Kampfeslärm aus dem Inneren des Lagers drang und die Wachen fluchtartig ihren Posten verließen.


      Immer wieder hörten sie Schreie in der Sprache der Goblins, die sie nicht verstanden, doch allem Anschein nach waren sich die Wichte über etwas uneinig, was zu Kampfhandlungen geführt hatte.


      »Um so besser«, meinte Daavir. »So sind sie mit sich selbst beschäftigt. Wenn du noch in das Lager willst – eine bessere Gelegenheit wird sich uns nicht bieten.«


      Dem konnte Kordal nur zustimmen; sie gaben die Deckung auf und näherten sich mit gezogenen Waffen dem Durchgang.


      Als sie das Tor passierten, erwartete sie das blanke Chaos. Goblins kämpften in undurchschaubaren Haufen gegeneinander. Einmal fochten zwei Goblins Rücken an Rücken gegen ihre Artgenossen, und kaum waren ihre Gegner tot, wandten sich die beiden einander zu und erschlugen sich gegenseitig. Es gab keine Schlachtordnung, keine Gruppen, die man als Einheit hätte bezeichnen können, nur Sterben oder Töten. Und die Goblins schienen unersättlich in ihrer Gier nach Blut.


      Dennoch schienen sie bei all den Wirren auch einen gemeinsamen Feind zu haben. Mehrere aufgebrachte Wildschweine pflügten durch die wogende Masse der Goblins und warfen die kleinen Monster durcheinander. Wann immer ein Wildschwein sich einer kämpfenden Gruppe näherte, verbündeten sich die Goblins dagegen.


      Ein Goblin kam auf Lantuk und seine Gefährten zugerannt, suchte sein Heil in der Flucht. Er blickte ständig hinter sich und bemerkte gar nicht, wie Daavirs Reiterhämmer ihm den Schädel brachen. Er lief sogar noch ein Stück an ihnen vorbei, erst dann fiel er tot zu Boden.


      »Lasst uns einen Blick wagen«, sagte Lantuk trocken und steuerte auf eine Fünfergruppe zu. Kordal und Daavir folgten ihm.


      * * *


      Ul‘goth zog sich langsam über die spitzen Holzpfähle. Der Sprung, um die Oberkante des Palisadenwalls zu erreichen, hatte ihn viel Kraft gekostet. Vor allem war er schmerzhaft gegen das harte Holz geschlagen, was ihn ein weiteres Mal Blut husten ließ. Gequält senkte er sich auf das Dach der Hütte hinab und sank auf die Knie.


      Die Konstruktion schien sein Gewicht zunächst zu halten – was sich jedoch als Irrtum herausstellte, als er sich aufrichten wollte. Der Stützbalken gab unter Ul‘goth nach, und der Orkkönig brach durch das Dach der Hütte. Er landete unsanft auf einem Goblin, der sich hinter einem Haufen Gras versteckt hatte.


      Alles ging so schnell, dass der Goblin nicht einmal um Hilfe rufen konnte – was ihm ohnehin wenig genützt hätte. Ul‘goth hörte das Genick des Goblins brechen, als er ihn unter sich begrub.


      Der Ork kämpfte sich in die Hocke und kroch durch den Ausgang ins Freie. Er löste den schweren Kriegshammer aus der Tasche am Rücken und schwang die Waffe in weiten Kreisen vor sich her, um die Muskeln zu lockern.


      Das Gesicht – oder besser die Fratze – eines Goblins tauchte unvermittelt neben ihm auf; Ul‘goth nutzte den Schwung seiner Kreisbewegung und schmetterte dem kleinen Monster den Hammerkopf, der ebenso groß war wie der Schädel seines Gegners, in die Brust. Die runenüberkrustete Waffe zersplitterte das Brustbein und sämtliche Rippen und grub sich tief in die dahinter liegenden Organe.


      Ul‘goth befreite die Waffe aus der Leiche und setzte den Weg durch das Gewirr aus kämpfenden, sterbenden und toten Monstern fort. Er hatte nur ein Ziel vor Augen: Crezik.


      * * *


      »Es hat bereits begonnen«, stellte Faeron nüchtern fest, als sie das Lager erreichten.


      »Bei den Niederhöllen«, tobte Khalldeg. »Beeilt euch, nicht dass am Ende keiner mehr übrig ist!«


      Calissa schüttelte ob der Bemerkung nur ungläubig den Kopf. Ihr wäre Khalldegs Befürchtung am liebsten. Die Diebin hatte noch immer keinen Gefallen an der Idee gefunden, dass sie heute das Leben anderer Wesen auslöschen sollte.


      Faeron trat an die Palisade und legte die Hände auf die dicken Stämme. »Magra, hilf mir, deinen Zorn zu vollstrecken.« Er wiederholte den Satz noch einige Male und strich mit den Fingern über das tote Holz. Der Elf ging leicht in die Knie und spannte die Muskeln. Seine Füße sanken plötzlich eine Handbreit in den Boden ein, obwohl er festgetreten war.


      Kleine Steinchen tanzten zu seinen Füßen, und die Luft um seine Hände schien zu vibrieren. Faeron schloss die Augen; als er sie wieder öffnete, hatten sie jegliche Farbe verloren. Seine Lippen formten einen stummen Schrei, dann entlud sich die gesamte von ihm gesammelte Kraft in einer gewaltigen Druckwelle.


      Die Erde schleuderte auf einer Länge von mindestens zwanzig Schritten sämtliche Holzpfeiler in die Luft und ließ sie wie Speere auf das Goblinlager herabregnen. Viele bohrten sich harmlos in den Waldboden, doch nicht wenige spießten einen oder gleich mehrere, Goblins auf und pfählten sie.


      Faeron selbst schien unverändert. Der Einsatz seiner magischen Kräfte schien ihn dieses Mal nicht im geringsten erschöpft zu haben. Tharador blickte ihn staunend an.


      »Alirion hat wahrlich nicht falsch gelegen. Du bist dieses Geschenks würdig«, sagte der Ewige anerkennend und galoppierte durch den entstandenen Durchgang. Khalldeg tat es ihm gleich und stieß dabei wilde Kriegsschreie aus.


      »Der Wald hat dich verändert«, stellte Tharador fest.


      »Nein«, entgegnete Faeron. »Ihr habt mich verändert. Nur habe ich es erst jetzt erkannt.« Der Elf löste den Miniaturbogen vom Gürtel, und die Waffe wuchs zu ihrer vollen Größe. »Beeilt euch!«, rief er Tharador und Calissa zu, als er an ihnen vorbeirannte, um Khalldeg noch einzuholen.


      Khalldeg stürmte auf eine kleine Gruppe von drei Goblins zu. Die Monster waren von den herabregnenden Baumstämmen noch so verwirrt, dass sie den Zwerg erst zu spät bemerkten.


      Khalldeg verpasste dem ersten Goblin, den er erreichte, einen rechten Schwinger. Das Berserkermesser in seiner Faust zog eine tiefe, blutige Schneise durch das Gesicht des Goblins und schickte ihn zu Boden. Noch bevor die armselige Kreatur aufschlug, hatte Khalldeg einem weiteren Gegner die Linke tief in den Magen gebohrt. Als er die Waffe aus dem zusammensackenden Goblin befreite, rissen die beiden Stacheln tiefe Wunden.


      Der dritte Goblin sah sich nun einem Berserkerzwerg gegenüber, der seine blutigen Waffen wie ein Faustkämpfer vor sich hielt. Der Goblin wähnte sich durch sein Schwert im Vorteil und griff sein Gegenüber mit einem weit ausholenden Überkopfhieb an.


      Khalldeg lachte schallend, als er das herabsausende Schwert gekonnt mit der Vertiefung zwischen Axtblatt und Stachel des linken Berserkermessers auffing und dem Goblin die zweite seiner grausamen Waffen mehrmals in schneller Folge tief in die Seite rammte.


      Der Zwerg sah sich nach weiteren Goblins um, als plötzlich der erste der Dreiergruppe in seinem Augenwinkel auftauchte. Der Goblin hatte sich wieder auf die Beine gerappelt und seine wuchtige Axt gepackt.


      Khalldeg drehte sich auf dem Absatz um und wollte gerade seine Waffen schützend hochreißen, als der Goblin kraftlos zusammensank; mehrere Pfeilschäfte ragten aus seinem Rücken.


      Faeron nickte dem Zwerg kurz zu, als er an ihm vorbeisprang und einen weiteren Pfeil auf die Bogensehne spannte.


      Tharador und Calissa versuchten, den beiden zu folgen, doch als die Diebin das Massaker sah, das der Zwerg unter seinen Gegnern anrichtete, änderte sie plötzlich den Kurs. Sie bog links zwischen zwei Hütten ab und verdrängte so den Anblick der grauenhaft zugerichteten Leichen.


      Sie stieß mit einem Goblin zusammen, der sich rückwärts bewegt hatte, und die beiden gingen ineinander verschlungen zu Boden. Calissa brauchte kurz, um sich wieder zu orientieren; der Goblin war schneller. Wieselflink befreite sich das kleine Monster aus dem Gewirr aus Beinen und zog ein kleines Messer. Der Goblin war vermutlich gerade auf dem Weg zu seiner Habe gewesen, um sich besser zu bewaffnen – oder zu fliehen.


      Dass Calissa eine schöne Frau war, entzog sich dem Blick des Goblins. Unter Goblins galten andere Maßstäbe für weibliche Schönheit. In der Kultur der Goblins waren besonders spitze Zähne ein Schönheitsmerkmal, da man sich beim Liebesspiel nicht selten in die Ohren biss. Und ein schöner Gebissabdruck bestätigte den Besitzanspruch eines männlichen Goblins über sein Weibchen.


      Nein, für den Goblin zählte lediglich, dass er eine Frau zum Gegner hatte und Frauen als schwach galten. Dies würde ein schneller Sieg werden.


      Calissa war vor Angst wie gelähmt, als der Goblin plötzlich lossprang und mit der Messerspitze genau auf ihre Kehle zielte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als ihr bewusst wurde, dass Untätigkeit ihren Tod bedeuten würde; schlagartig fiel die Starre von ihr ab.


      Der nächste Moment schien ewig anzudauern. Calissa zog instinktiv die Knie hoch und hoffte dies würde bei männlichen Goblins dieselbe Wirkung erzielen wie bei Menschenmännern. Gleichzeitig zog sie einen der Dolche von ihrem Gürtel und trieb ihn mit beiden Händen in die Brust des Goblins. Die Kreatur ließ die eigene Waffe mit schmerzverzerrtem Gesicht fallen, als Calissas Knie ihn empfindlich in die Männlichkeit traf, gleich darauf weiteten sich seine Augen vor Schreck, als die so wehrlos scheinende Frau ihm eine Klinge von einem Spann Länge zwischen die Rippen stieß.


      Die Diebin befreite sich von dem sterbenden Goblin und zog ihren Dolch aus der unscheinbaren Wunde. Hastig krabbelte sie rücklings auf allen vieren von dem toten Monster weg, bis ihr Rücken gegen die Wand einer Hütte stieß.


      Sie hatte getötet; aus Notwehr freilich, dennoch hatte sie getötet. Am meisten verstörte sie, wie leicht es ihr gefallen war. Sie hatte einfach instinktiv gehandelt. Wohnte die Fähigkeit zu töten jedem inne? Calissa empfand keinerlei Gewissensbisse. Hätte sie nicht gehandelt, hätte das Monster ihr die Kehle aufgeschlitzt. Vor dem Beginn der Schlacht hatte sie erwartet, dass dieser Augenblick sie aufwühlen, sie erschüttern würde, doch sie fühlte nichts dergleichen. Der Goblin war ihr gleichgültig. Sie fühlte sich vielmehr glücklich darüber, selbst noch am Leben zu sein.


      »Es ist in Ordnung«, drang die warme Stimme des Paladins zu ihrem Herzen durch. Tharador hatte sich neben sie gekniet und hielt ihre Hände. Calissa hatte nicht einmal bemerkt, wie sehr sie zitterten. »Er wollte dich töten, es ist in Ordnung«, wiederholte Tharador.


      »Ich weiß«, sagte sie tonlos. »Ich fasse nicht, wie leicht es mir gefallen ist.«


      Tharador blickte ihr in die Augen. »Es ist in Ordnung.«


      Calissa begann zu verstehen. Mit einem Mal erkannte sie auch den Sinn in Khalldegs scheinbarer Brutalität. Sie kämpfte nicht nur für sich allein, sie kämpfte auch für ihre Freunde.


      Sie nickte entschlossen: »Lass uns zu den anderen aufschließen.«


      Tharador blieb dicht hinter ihr, blickte bald vor und zurück, bald zur Seite. Khalldeg war in wilde Handgemenge mit mehreren Goblins verstrickt, doch der Zwerg bahnte sich einen Weg durch die Gegner wie ein von mehreren Ochsen gezogener Pflug. Faeron unterstützte ihn. Der Elf blieb ein wenig zurück und sandte Pfeil um Pfeil in Khalldegs Marschrichtung. Nicht selten fiel ein Goblin durch den gleichzeitigen Treffer eines Pfeils und eines Berserkermessers.


      Den Ewigen konnte Tharador zuerst nicht entdecken, doch dann klappte sein Kiefer vor Erstaunen weit auf, als er den Gott schließlich erblickte. Der Gott hatte eine Gruppe Wildschweine um sich versammelt und führte sie mitten in die größten Ansammlungen von Goblins. Dort schlitzten die Keiler die hilflosen Opfer mit ihren spitzen Hauern auf, während der Ewige sie von einer Gruppe in die andere dirigierte.


      Bisher schenkte ihnen der Großteil der Goblins noch keine Beachtung; die meisten der kleinen Monster befanden sich am Südende des Lagers und kämpften offenbar untereinander.


      Tharador hoffte, dass Ul‘goth nicht inmitten dieses Tumults stand und womöglich darin versank.


      * * *


      Groglit wich vor seinem Gegner zurück und stolperte dabei über einen toten Goblin, der hinter ihm lag. Crezik setzte sofort nach und schlug mit seinem Säbel hart gegen Groglits Waffe. So hart, dass sie dem unterlegenen Goblin aus der Hand geschleudert wurde. Unbewaffnet lag er vor dem Großen Goblin. Groglit hatte Crezik herausgefordert; nun würde er dafür bestraft.


      Doch Crezik kam nicht zum Todesstoß, denn ein weiterer Goblin griff ihn plötzlich an. Crezik musste sich dem neuen Widersacher stellen, um nicht dessen Axt zum Opfer zu fallen.


      Groglit wartete den Ausgang des Zweikampfes nicht ab, sondern schnappte sich die Waffe des Toten, über den er gestolpert war – eine einfache Keule – und suchte sein Heil in der Flucht. Er hatte genug Verwirrung gestiftet. Das Goblinlager würde es nach dieser Nacht nicht mehr geben, doch Groglit hatte nicht vor, dann noch hier zu sein. Er würde durch das Südtor flüchten, das Lager umrunden und schon bald den Wald verlassen. Dann würde er nach Norden in die von Orks eroberte Menschenstadt zurückkehren. Er hatte alles genau geplant. Auf seinem Marsch nach Süden hatte Creziks Heer viele Menschensiedlungen und Bauernhäuser passiert. Dort würde er noch immer genug Verpflegung finden, bis er die große Menschenstadt erreicht hätte.


      Groglits Plan schien perfekt – bis er das Südtor erreichte und von einem langen Speer aufgespießt wurde.


      * * *


      »Verdammtes Ding!«, fluchte Lantuk, als der kleine Goblin in seinen Speer rannte – so schnell, dass die Spitze noch fast einen Fuß aus dem Rücken des Monsters ragte. »Hilf mir, den Speer frei zu bekommen, Kordal.«


      Sie hatten die Fünfergruppe mühelos besiegt. Lantuk war gnadenlos vorgegangen und hatte drei der fünf Goblins kampfunfähig geschlagen, bevor Kordal ihn überhaupt einholen konnte.


      Nun bewegten sie sich möglichst unauffällig am Rand des großen Kampfgewirrs entlang und schalteten einzelne Gegner aus. Dabei versuchten sie, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, was jedoch zunehmend zu einem Problem wurde, seit ein hünenhafter Ork zwischen den Goblins aufgetaucht war und mit einem riesigen Kriegshammer Jagd auf sie machte.


      Kordal staunte anerkennend. Der Hüne hatte schon mehrere Treffer einstecken müssen, dennoch ließ er in seiner Wildheit nicht nach. Immer mehr Goblins machten kehrt und flohen vor ihm, statt ihn anzugreifen. Lange jedoch würde der Ork diesen Kampf nicht mehr überstehen können.


      Auch von Norden her drang Kampfeslärm an Kordals Ohr, und als er erkannte, woher er rührte, traute er seinen Augen nicht.


      * * *


      Ul‘goth pflügte sich durch ein Meer grüner Leiber. Der Ork war völlig erschöpft und bewegte sich langsam, dennoch kämpfte er mit brachialer Kraft. Er ließ seinen Hammer in weit ausladenden Schwüngen kreisen und drehte sich dabei beständig um die eigene Achse. Einem Wirbelsturm der Vernichtung gleich, fällte er Gegner um Gegner.


      Ein mutiger Goblin sprang vom Dach einer Hütte, die Ul‘goth gerade passierte, auf ihn und holte mit einer schweren Keule zu einem vernichtenden Hieb gegen Ul‘goths Kopf aus.


      Der verbannte Orkkönig reagierte instinktiv. Die linke Hand schoss dem Goblin entgegen, während die rechte den Schwung des Hammers fortsetzte. Ul‘goth packte die Kehle des Goblins und hielt die kleine Kreatur mit ausgestrecktem Arm fest. Den Treffer, der nun nur noch seine Schulter erreichte, nahm er mit einem wütenden Knurren hin und drückte die Finger mit der Kraft eines Schraubstocks zusammen. Der Goblin drosch noch einige Male verzweifelt gegen Ul‘goths Schulter, doch mit jedem Hieb wurde er schwächer. Schließlich hing das Monster tot in Ul‘goths Hand, und der Ork schleuderte die Leiche in eine Gruppe von Goblins, die sich gerade zu einem Angriff auf ihn sammelten.


      Als der Ork den Hammer wieder mit beiden Händen umschloss, bemerkte er, dass die Keule seine Schulter schwerer verletzt hatte, als er zuerst angenommen hatte. Sein linker Arm wollte seinen Befehlen plötzlich nicht mehr gehorchen und hing stattdessen schlaff an der Seite herab.


      Mit einem wütenden Brüllen trieb sich der Ork weiter an, setzte er seinen tödlichen Wirbel fort.


      Seine Bewegungen wirkten willkürlich, doch Ul‘goths Augen suchten nach einem ganz bestimmten Gegner: Crezik!


      * * *


      Selbst durch den Lärm der tobenden Kämpfe konnte Tharador Ul‘goths Schrei deutlich hören; er erkannte sofort, wem die Stimme gehörte.


      »Ul‘goth kämpft im Süden des Lagers!«, brüllte er Faeron und Khalldeg entgegen, dann stürmte er entschlossen los.


      Calissa blieb nur wenige Schritte hinter ihm, und Faeron sicherte ihren kühnen Vorstoß mit einigen gut gezielten Pfeilen, die vereinzelte Goblins niederstreckten, wann immer sie ihnen zu nahe kamen. Khalldeg ließ alle Vorsicht fahren und überholte Tharador auf halber Strecke. Der Paladin war von der Geschwindigkeit des Zwerges verwundert; er hätte sie ihm ob der kurzen Beine schlicht nicht zugetraut.


      Der Ewige lenkte die ihm gehorchende Horde Wildschweine ebenfalls gen Süden, da er die vernichtende Macht der Tiere gegen den größten Pulk der Goblins lenken wollte.


      Tharador fällte zwei Goblins mit einem Hieb, als er den Hauptkampf erreichte, und nutzte die kurze Atempause, um sich einen Überblick zu verschaffen. Khalldeg war bereits in eine wilde Schlägerei verwickelt, die der Zwerg mit großer Wahrscheinlichkeit als Sieger verlassen würde. Faeron hatte zu ihnen aufgeschlossen und streute unermüdlich seine tödlichen Geschosse. Calissa deckte den Rücken des Elfen.


      Vor ihm erstreckte sich ein unübersichtliches Gewirr aus miteinander kämpfenden Goblins, die viel zu sehr mit dem eigenen Überleben beschäftigt waren, um ihm Beachtung zu schenken.


      Und über diesem Chaos ragte plötzlich Ul‘goths imposante Statur auf. Der Ork kämpfte sich geradlinig durch das Gewühl hindurch, als hätte er ein klares Ziel vor Augen.


      Tharador fühlte sich mit einem Mal schmerzlich an Queldans Tod erinnert, als er selbst von Gnomen umringt war und seinen Freund nicht rechtzeitig erreichen konnte. Diesmal würde es anders sein.


      * * *


      »Crezik!«, brüllte Ul‘goth, mittlerweile so heiser, dass seine Stimme sich kaum noch vom Krächzen der Goblins unterschied.


      Der Große Goblin hatte den hünenhaften Ork schon vor einiger Zeit entdeckt und versuchte seitdem, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Crezik wusste, dass er besiegt war. Das Lager glich dem Vorhof der Niederhöllen. Garpor wäre hoch erfreut gewesen. Nur wenige würden diese Nacht überstehen, und er wollte zu ihnen gehören. Allerdings – und das wusste Crezik – würde im Morgengrauen kein einziger ihm treuer Goblin übrig sein; er würde alleine fliehen müssen. Die Begegnung mit Ul‘goth jedenfalls wollte Crezik sich unter allen Umständen ersparen.


      Doch mit jedem Schrei, den der Ork in die Nacht sandte, wichen mehr Goblins vor ihm zur Seite und wiesen ihm so den Weg zu Crezik. Seine Gegner wollten ihn durch Ul‘goths Hand sterben lassen, wie Crezik erkannte.


      »Crezik!«, ertönte die Stimme seines Schicksals erneut; sie klang wie ein Schleifstein, den man über eine rostige Klinge zog.


      Crezik wollte sich gerade abwenden und davonlaufen, als die letzten Goblins vor ihm zur Seite wichen und den Platz zwischen ihm und Ul‘goth freigaben.


      Es würde hier ein Ende finden, sagte Ul‘goth sich immer wieder gleich einem stummen Gebet vor.


      Sein linker Arm hing schlaff herab, er blutete aus mehreren, teilweise tiefen Wunden, und sein Blick begann allmählich zu verschwimmen, doch er schwor sich, nicht zu sterben, ehe Crezik zerschmettert vor ihm lag.


      »Du kannst nicht fliehen«, rief er dem Großen Goblin zu. »Also stell dich mir!«


      Crezik bemühte sich um eine gleichgültige Miene doch Ul‘goth erkannte, dass Crezik in Wahrheit vor Angst den Tränen nahe war. Der Ork nutzte das Zögern seines Gegners, um ihn eingehend zu mustern. Crezik schien äußerlich unverletzt. Er war gut drei Fuß kleiner als Ul‘goth selbst, aber Goblins waren schnell, und Ul‘goth war schwer verletzt.


      Der verbannte Orkkönig hustete und spuckte Blut auf den Boden. »Heute wirst du sterben«, sagte er entschlossen und wankte auf Crezik zu.


      Crezik blickte sich ein letztes Mal um, bevor er sich auf Ul‘goths Angriff vorbereitete.


      Von den über viertausend Goblins, die er aus Surdan mitgenommen hatte, waren mittlerweile kaum mehr fünfzig übrig. Sie hatten sich in einem einzigen, gewaltigen Blutbad gegenseitig fast vollkommen vernichtet. Er mochte noch der Große Goblin sein, allerdings gab es keine Untergebenen mehr, über die er herrschen konnte.


      Crezik hatte bereits viele Kämpfe ausgefochten, noch nie jedoch gegen einen Ork. Obendrein war Ul‘goth nicht irgendein Ork, sondern der Orkkönig.


      Crezik drehte den Kopf und erkannte sofort, dass die Goblins in seinem Rücken ihn unter keinen Umständen fliehen lassen würden.


      Ul‘goth beschleunigte die Schritte ein wenig, da er spürte, dass die Kraft ihn verließ. Dieser Kampf musste ein schnelles Ende finden.


      Ein Rückhandschwung zielte auf Creziks Hüfte, doch der Goblin sprang gewandt zurück. Ul‘goth setzte mit der Gegenbewegung der Waffe nach und richtete den Hammerkopf diesmal noch tiefer, auf Creziks Füße.


      Wie erwartet, sprang der Goblin senkrecht in die Luft, um dem Angriff zu entgehen, und Ul‘goths eigener Schwung aus der Bewegung beförderte ihn direkt in seinen Gegner.


      Creziks Säbel streifte die Seite des Orks und zog eine blutige Linie, doch der Aufprall zeigte ebenso Wirkung, und Ul‘goths Schulter brach die dicke Nase des Großen Goblins.


      Ul‘goth drehte sich weiter links um die eigene Achse und holte so wieder mit dem Hammer aus. Sein Schlag ging ins Leere, denn Crezik tauchte unter der Waffe durch und schnitt seinem Gegner quer über beide Oberschenkel.


      Der Orkhüne brüllte vor Schmerz und Wut, doch Crezik war bereits außer Reichweite seiner Waffe.


      Ich werde meinen letzten Kampf nicht gegen einen Goblin verlieren, dachte Ul‘goth, aber schon im nächsten Moment spürte er einen heißen Schmerz, als Crezik ihm mit dem Säbel auch durch beide Waden schnitt.


      Ul‘goth sackte auf die Knie.


      * * *


      Faeron sah, wie Ul‘goth zu Boden ging, doch er konnte dem Ork nicht helfen. Ul‘goths breiter Rücken verdeckte dem Elfen jede Sicht auf den kleinen Goblin.


      Er wollte die beiden gerade umrunden, um einen Schuss auf Crezik abgeben zu können, entschied sich aber im letzten Moment dagegen.


      Ul‘goth hatte sie verlassen, um sich diesem Kampf zu stellen. Alleine. Auch wenn es das Ende des Orks bedeutete, Faeron durfte ihm diesen Wunsch nicht verwehren. Ul‘goth hatte gegen seine ganz persönlichen Dämonen gekämpft, und sofern kein Wunder mehr geschähe, würde dies für den Ork das Ende einer langen Reise.


      * * *


      Tharador wurde nicht langsamer, als er den Ring der Goblins erreichte, im Gegenteil. Als der Paladin sah, wie Ul‘goth auf die Knie fiel, schlug er umso unbarmherziger zu und verdoppelte seine Bemühungen den Freund zu erreichen.


      Crezik wollte den Kampf gerade beenden, als ein Mensch durch den Ring der Goblins brach und mit erhobenem Schwert auf ihn zustürmte.


      Der Moment der Ablenkung wurde Crezik zum Verhängnis.


      Ul‘goth setzte die letzten Kräfte in ihm frei und drehte sich auf den Knien. Er blickte Crezik in die Augen, als dieser seinen Fehler bemerkte, doch es war bereits zu spät. Der Ork stieß den Hammerkopf nach vorne, und der Stachel am Ende der Griffstange bohrte sich in Creziks Brust.


      Crezik starrte ungläubig von der Waffe zu Ul‘goth, dann zu dem Menschen, der ihn abgelenkt hatte. Der sterbende Goblin schüttelte den Kopf.


      Dann zog Crezik mit der freien Hand und letzter Kraft Ul‘goth zu sich heran und stieß ihm den Säbel in den ungeschützten Bauch.


      Erneut war er machtlos.


      Wieder musste er mit ansehen, wie ein Freund starb.


      Erst Queldan, nun Ul‘goth.


      Eine Mischung aus Schmerz, Trauer und blanker Wut übermannte Tharador. Er schrie aus voller Kehle, doch seine Ohren waren taub, er hörte nichts um sich herum. Goldenes Licht brach aus seinem Mund hervor, bahnte sich aus den Tiefen seines Körpers einen Weg hinaus.


      Der Paladin öffnete die Augen, und aus ihnen erstrahlte die Sonne.


      Seine Stimme hallte mit einem eigenen Echo wider, als er seine Gefühle in die Welt brüllte.


      Die Erde erbebte, als sich immer mehr Energie in ihm sammelte. Kleine Steinchen tanzten zu seinen Füßen und begannen zu schweben. Goldenes Licht umspielte ihn, floss in Wellen über seinen Körper, ließ sein Schwert heller als den Tag erstrahlen.


      Ein letzter gewaltiger Schrei setzte die gesammelte Energie frei – all die Wut, die Verzweiflung und seinen Wunsch nach Rache.


      Die Druckwelle breitete sich kreisförmig aus, brach die Erde auf und schuf einen regelrechten Krater. Sie fegte die Goblins von den Beinen und sprengte sie auseinander. Die Wenigen, die sich auf den Beinen halten konnten, flohen augenblicklich, die anderen rappelten sich auf und eilten ihnen hinterher.


      Der goldene Krieger schenkte ihnen keine Beachtung. Tharador ließ das Schwert fallen und hastete zu Ul‘goth. Er stützte den Kopf des sterbenden Orks behutsam mit der rechten Hand und drückte die linke auf die blutende Wunde.


      »Wer bist du?«, fragte der Ork mit brechender Stimme.


      »Tharador, mein Freund. Du bist nicht allein, Ul‘goth.«


      »Tharador?« Ul‘goth blickte ihn mit glasigen Augen an, bis sein Blick sich kurz klärte. »Ja, jetzt erkenne ich dich.«


      »Schweig, spar deine Kräfte«, sagte Tharador. Das goldene Licht war zu einem sanften Schimmer verblasst, der den Paladin umspielte.


      »Ich habe keine Kraft mehr, die ich sparen könnte«, stieß Ul‘goth keuchend hervor. Er schluckte schwer, dann bäumte er sich auf und hustete einen Schwall warmen Blutes. »Meine Reise findet hier ihr Ende.«


      »Nein!«, entfuhr es Tharador. Ul‘goth durfte nicht sterben. Nicht jetzt. Tharador hatte alles versucht, um ihn zu retten; es konnte nicht – es durfte nicht – vergebens gewesen sein.


      »Sei nicht traurig«, sagte Ul‘goth ruhig. »Ich gehe an einen schöneren Ort. Meine Ahnen erwarten mich.« Sein Blick trübte sich. »Ich wünschte nur ... Ich wünschte nur, ich hätte den Frieden unserer Völker erleben können«, fügte er bekümmert hinzu. Er blickte Tharador noch ein letztes Mal in die Augen, dann verloren sie endgültig ihren Glanz. Mit jedem Herzschlag entwich das Leben aus Ul‘goths Körper.

    

  


  
    
      Vorboten


      Missmutig nippte er an seinem Weinglas, den Blick starr auf das prasselnde Feuer im Kamin gerichtet.


      Sie hat dich hintergangen! ertönte die bekannte Stimme in seinem Kopf. Dergeron vernahm ihren Ruf mittlerweile, auch wenn er nicht schlief. Abends, wenn er alleine war, wenn er sich ausruhen wollte. Stets meldete die Stimme sich in seinem Geist zu Wort, erteilte ihm Befehl, säte Misstrauen.


      »Nein, sie tut das, was wir vereinbart hatten«, antwortete Dergeron mürrisch in die Flammen.


      Sie wird dich hintergehen! Nur durch mich wirst du dein Ziel erreichen!


      »Du klingst ängstlich«, bemerkte Dergeron. »Sei unbesorgt. Sie kann mich nicht täuschen. Niemand kann das.«


      Tharador konnte es, oder? Hat er dich nicht betrogen und im Stich gelassen? Die Stimme rammte erneut ein Messer in Dergerons tiefste Wunde.


      »Was versuchst du zu bezwecken?«, fragte der Krieger. »Hätte Gordan ihn nicht aus den Zwergenminen gerettet, hätte er dafür bereits bezahlt!«


      Dergerons Muskeln verkrampften sich kurz und heftig, als wäre ein Blitz durch ihn hindurchgefahren. Er wusste nicht weshalb, doch seine letzten Worte schienen seinen geisterhaften Begleiter verärgert zu haben. »In wenigen Tagen werde ich Tizir töten«, sagte Dergeron schließlich.


      Und ich werde dir dabei helfen! bekräftigte die Stimme ihren Pakt.


      Dergeron lächelte zufrieden. »Es wird Zeit, dass du mir offenbarst, wer du bist«, forderte er die Stimme in seinem Geist auf. »Ich weiß, du bist ein Teil des Amuletts, das ich trage, also verrate mir deinen Namen.«


      Würde er dir denn etwas sagen?


      »Er würde es mir erleichtern, mit dir zu sprechen«, erwiderte der Krieger knapp. »Aber vielleicht hätte ich dann ja keine Lust mehr, dir zu helfen.«


      Die Stimme verfiel in schallendes Gelächter. Sieh dich an, kleiner Mensch. Denkst du wirklich, ich würde dich aus unserem Pakt entlassen?


      »Drohst du mir etwa?« Dergerons Stimme schnitt scharf durch die Stille des Raumes. »Ich könnte das Amulett, dein Gefängnis, ins Feuer werfen, und du würdest in den Flammen dein jämmerliches Leben aushauchen!«


      Nur mit meiner Hilfe kannst du Tharador besiegen. Den Engelssohn. Die Stimme machte sich erneut einen Spaß daraus, Dergeron Tharadors Macht vor Augen zu führen.


      Sollten die wenigen Dinge, die er über Paladine mittlerweile wusste, tatsächlich der Wahrheit entsprechen, war Tharador inzwischen viel mächtiger, als es ein Mensch je sein könnte. »Dann bist du also ein Gott?«


      Wieder brach die Stimme in schallendes Gelächter aus. Nein, ich bin, Pharg‘inyon, ein Diener. Ein Diener des einzig wahren Gottes. Ich diene jener Macht, die größer ist als all deine schwächlichen Götter zusammen!


      »Wovon sprichst du?, fragte Dergeron verwirrt. »Mächtiger als die Götter?«


      Aurelion, der Verfluchte, der Göttervater. Schöpfer der Aureliten. Ihm diene ich. Nur er kann dir die Macht verleihen, den Engelssohn zu besiegen.


      Dergeron starrte ins Feuer, während die Gedanken in seinem Kopf rasten. Legenden aus seiner Kindheit wurden plötzlich zur Realität. Ammenmärchen, die man schlimmen Kindern erzählte, um sie das Fürchten zu lehren. Aurelion, der Göttervater, war nicht mehr als eine Geschichte, ein böser Traum. Konnte es ihn tatsächlich geben? Allmählich gewann er die Fassung zurück. Einen Moment glaubte er, die Stimme erneut lachen, ihn verspotten zu hören.


      Nun weißt du, wer ich bin, Dergeron!


      Das Amulett unter seinem Hemd begann, hellrot zu leuchten – nein, es glühte vor Hitze! Dergeron riss sich das Hemd vom Leib und betrachtete das Schmuckstück auf seiner Brust.


      Das schwarze Metall blieb von der Hitze unberührt und kühl, doch der tropfenförmige Anhänger aus Obsidian schien von innen heraus zu verglühen. Der Gestank von verkohltem Fleisch drang ihm in die Nase und er begriff, dass es sein eigenes war.


      Das Amulett vertiefte das Brandzeichen auf seiner Brust.


      Dergeron kämpfte gegen die Schmerzen an und biss die Zähne zusammen. Er unterdrückte einen Schrei und verdrehte stattdessen nur die Augen. Der Gestank ließ ihn würgen. Dergeron suchte nach einem Ort in seinem Geist, nach einem Gedanken, an den er sich klammern konnte, um die Schmerzen auszublenden.


      Tharadors Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er wusste, er hatte seinen Anker gefunden. Er lenkte all die Schmerzen auf den einstigen Freund, ließ sie in Gedanken zu jenen des Paladins werden.


      Das Glühen des Amuletts wurde schwächer, und bald darauf war es wieder schwarz und kalt. Allerdings hatte es sich ein Bett in Dergerons Brust gebrannt, bis auf den blanken Knochen. Dort ruhte es und schien plötzlich kein bloßes Schmuckstück mehr zu sein, sondern ein Teil von Dergerons Körper, von Dergeron selbst.


      Du bist wahrlich würdig!


      * * *


      Kordal konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Kraft gefühlt zu haben wie die des golden schimmernden Kriegers. War dieser Kämpfer womöglich ein Gott?


      Doch auch das vorangegangene Schauspiel war merkwürdig gewesen. Ein hünenhafter Ork hatte sich einen Weg durch die Goblins gebahnt, bis er auf seinen Widersacher getroffen war. Kordal konnte nur vermuten, dass es sich dabei um Crezik gehandelt hatte. Nun lagen beide am Boden, aufgespießt von der Waffe des anderen. Und dieser goldene Krieger schien den im Sterben liegenden Ork beschützen zu wollen, was für den Krieger aus Ma‘vol keinen Sinn ergab. Er hatte in dem Ork bloß einen weiteren Feind gesehen. Ein Blick zu Lantuk zeigte ihm, dass sein Freund ähnliche Gedanken hegte.


      Sie waren in Ma‘vol aufgebrochen, um auszukundschaften, was in Surdan geschehen war. Kordal wusste, dass die Orks die Stadt erobert hatten. Nun hatte er einen Ork gegen Goblins kämpfen gesehen und einen scheinbar menschlichen Krieger, der in Freundschaft zu ihm geeilt war. Diese Nacht hatte mehr Fragen aufgeworfen, als sie beantwortet hatte.


      Er wurde durch eine polternde Stimme aus seinen Gedanken gerissen: »He! Ihr da hinten, steht nicht dumm rum, sondern kommt her und helft uns!« Nach einem kurzen Moment der Verwirrung erkannte Kordal die Gestalt, der die Stimme gehörte. Ein wild aussehender Zwerg, der zwei schreckliche Waffen in den Händen hielt, stand zwischen ihnen und dem seltsamen Krieger, der den Ork umsorgte.


      * * *


      Tharador kniete immer noch neben dem sterbenden Ork.


      »Deine Reise wird hier noch nicht enden, Ul‘goth«, erklang die Ehrfurcht gebietende Stimme des Ewigen. Er legte Tharador und Ul‘goth eine Hand auf die Schulter. »Ihr alle seid auf mein Geheiß gekommen; für eure Hilfe will ich mich erkenntlich zeigen.«


      Tharador fühlte, wie ihn eine fremde Macht durchdrang. Plötzlich verspürte der Paladin eine eigenartige Schwäche. Der goldene Glanz in seinen Augen verblasste ebenso wie die Aura, die ihn umgab.


      Ul‘goths Zustand hingegen verbesserte sich. Die Wunden des Orkhünen begannen, sich zu schließen. Sein Brustkorb hob und senkte sich kräftiger. Mit jedem Atemzug kehrte mehr Leben in seinen Körper zurück.


      Tharador verlor langsam das Bewusstsein und hörte fremde Stimmen, bevor er ohnmächtig zu Boden sank. Das Letzte, was er empfand, war die Hoffnung, Ul‘goth könnte die Nacht überstehen.


      Indem er die Hände von ihren Schultern löste, beendete der Ewige die Verbindung zwischen den beiden. Tharador lag bewusstlos am Boden, war ansonsten jedoch unversehrt. Ul‘goth schien friedlich zu schlafen, statt mit dem Tode zu ringen.


      »Was habt Ihr getan?«, fragte Calissa besorgt, als sie Tharador regungslos erblickte.


      »Ich gab Ul‘goth etwas von seiner Kraft«, erklärte der Ewige. »Für einen kurzen Moment verband ich ihre Körper, ihre Seelen miteinander.«


      »Aber Tharador ...«, setzte Calissa an, doch der Ewige gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


      »Ihm ist nichts geschehen. Er wird bald erwachen.«


      »Das hoffe ich doch!«, brummte Khalldeg, der sich zu ihnen gesellt hatte. Als er sich gewahr wurde, mit wem er sprach, zog er erschrocken die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen.


      Der Ewige nickte ihm lediglich zu; er verstand die Sorge des Zwerges um den Freund.


      Faeron stand plötzlich mit gespanntem Bogen neben ihnen. »Halt!«, rief er drei fremden, menschengroßen Gestalten zu, die sich ihnen näherten.


      »Ist schon in Ordnung, Elf«, brummte Khalldeg. »Das sind keine Monster. Verlass dich auf meine Augen, das sind Menschen.« Und an die Fremden gewandt fügte er hinzu: »Und sollten sie Ärger machen, werde ich schon mit ihnen fertig.«


      »Auch sie haben den Weg zu mir gefunden«, sagte der Ewige.


      Khalldeg drehte sich um und blickte dem Gott entschlossen in die Augen. »Bei allem Respekt, ich denke, Ihr schuldet uns ein paar Antworten.«


      »Ja, das tue ich wohl«, stimmte der Ewige zu. »Folgt mir zur Quelle. Morgen Früh, wenn Ul‘goth erwacht ist, will ich eure Neugier stillen.«


      Khalldeg drehte sich zu den drei Fremden um: »Ihr habt‘s gehört! Zwei von euch tragen den Ork. Und wehe, ihr lasst ihn fallen.« Der Zwerg packte sich die ohnmächtige Gestalt des goldenen Kriegers, der plötzlich keine Kraft mehr auszustrahlen schien. Seine Aura war mit seinem Bewusstsein geschwunden. Die seltsame Gruppe setzte sich in Bewegung. Kordal, Lantuk und Daavir waren viel zu überrumpelt, um zu zögern. Sie waren noch nie zuvor einem Zentauren begegnet, ebenso wenig wussten sie, dass es sich um einen Gott handelte. Die Ereignisse dieser Nacht waren zu verwirrend.


      »Beeilt euch gefälligst!«, rief ihnen der Zwerg zu, ehe er aus ihrem Blickfeld verschwand.


      * * *


      Gierig leckte er sich mit der Zunge über die schrumpeligen Lippen. Die ganze Nacht hindurch war er wach gewesen und hatte versucht, den Ursprung der Störung zu finden – der Störung des magischen Flusses, die ihn am Einschlafen gehindert hatte. Tizir war aus einem bestimmten Grund nach Totenfels gekommen. Er glaubte hier die Quelle einer Macht, die er schon lange Zeit suchte – der Macht des Aurelion.


      Shango Tizir hatte sich schon vor vielen Jahren dem dunklen Göttervater verschrieben. Zunächst als Anhänger des Llyraxis-Kultes, der die Erweckung der Toten zelebrierte und sehnlichst des Tages harrte, an dem der untote Gott aus den Sümpfen zurückkehren würde.


      Letzte Nacht waren Dinge geschehen, die seinem Meister nicht verborgen geblieben sein konnten. Und eines dieser Ereignisse hatte sogar hier in Totenfels stattgefunden. Zuerst hatte Tizir den Grafen für den Ausgangspunkt der magischen Störungen gehalten. Es erschien ihm nur logisch, dass der Führer dieses kleinen Landes auch der mächtigste Mann war. Doch schon bald hatte er feststellen müssen, dass Totenfels nicht mehr als ein vom Schicksal begünstigter Bauer war. Die wahre Macht wohnte jemand anders inne, jemandem, der sich ebenfalls im Schloss des Grafen aufhielt, doch der alte Tizir hatte ihn bisher nicht finden können.


      Auch Alynéa, seine sonst überaus begabte Spionin, hatte ihm keinen Hinweis liefern können, dabei traf sie den Grafen nun schon mehrere Tage. Versuchte sie gar, ihn zu hintergehen? Tizir verwarf den Gedanken rasch wieder – er zweifelte keinen Augenblick an ihrer willenlosen Treue zu ihm.


      Bald würde er den Grafen ersetzen, und dann würde er auch die Quelle der Störung in Totenfels finden.


      Geisterhaft schlich Dergeron durch das Lager der Gaukler. Wie von Alynéa zugesichert, waren keine Wachen aufgestellt, und auch der rätselhafte Cantas Verren war nirgends zu sehen. Insgeheim hatte Dergeron gehofft, auf Tizirs Schoßhündchen zu stoßen. Sie waren sich auf Anhieb in inniger – wenngleich völlig unbegründeter – Feindschaft begegnet; Dergeron wollte seine Klinge nur zu gern in Verrens Brust versenken.


      Vermutlich waren sie sich zu ähnlich. Sie verkörperten beide fähige Krieger auf der Suche nach Anerkennung – einer Anerkennung, wie man sie nur durch einen ebenbürtigen Gegner erlangen konnte. Sie waren beide Jäger, und in Totenfels war einfach nicht genug Platz für zwei Männer ihres Schlags.


      Dergeron konzentrierte sich wieder auf die bevorstehende Aufgabe: »Töte Tizir, und ich helfe dir dabei, den Grafen zu stürzen«, hatte Alynéa zu ihm gesagt, und Dergeron hatte eingewilligt. Nicht selten hatte er sich gefragt, weshalb er so schnell zugestimmt hatte, den alten Magier zu töten, und er vermutete, es hatte etwas mit seiner Zeit unter Xandors Einfluss zu tun. Der Krieger konnte die Demütigung, die mit seiner Sklaverei einhergegangen war, nicht vergessen. Tizir würde stellvertretend für den toten Xandor seine Rache zu spüren bekommen.


      Er erreichte Tizirs Zelt ohne Umschweife. Ein finsteres Lächeln verzog seine Lippen, als er sich fragte, ob das Zelt noch immer magisch versiegelt war und kein Laut nach außen dringen würde.


      Leise näherte er sich der Klappe, die den Eingang verdeckte, und hob sie lautlos ein Stück an. Als aus dem Inneren keine Reaktion erfolgte, schob der Krieger sich unbemerkt durch den schmalen Spalt.


      Tizir schrak aus seinen Gedanken hoch, als er eine kühle, metallische Spitze im Nacken spürte.


      »Ihr seid sehr unvorsichtig, alter Mann«, erklang eine frostige Männerstimme, die der Magier nicht kannte.


      Tizir versuchte langsam, die Hände zu heben, um sie in Position für einen schnellen Zauber zu bekommen, doch der Druck der Metallspitze – vermutlich eines Schwertes oder Dolches – verstärkte sich sofort und ließ keinen Zweifel daran, dass sein Widersacher schneller sein würde als er selbst. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er.


      Der Kopf des Mannes näherte sich seinem rechten Ohr und flüsterte tonlos: »Was, wenn ich Euch einfach nur langsam töten will? Wenn ich mich an Eurem Todeskampf weiden möchte? Sehen, wie Eure verderbte Existenz ihr verdientes Ende findet?«


      »Dann solltet Ihr Euch beeilen, meine Wachen werden jeden Moment hier sein«, und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, das Beben darin war unüberhörbar.


      »Niemand wird Euch retten, alter Mann.« Dergeron ließ die letzten Worte einen Moment wirken, ehe er hinzufügte: »Sie haben sich alle von Euch abgewandt.«


      »Wenn Ihr es nicht tut, werde ich Euch reich belohnen«, flehte Tizir, der erkannte, dass er verloren schien.


      Dergeron lachte trocken und emotionslos. Dennoch zog der Krieger den Dolch zurück und gestattete dem Magier, sich umzudrehen.


      Shango Tizir war ein alter Mann, der weit gereist war und dem Tod mehr als einmal ins Auge geblickt hatte, aber nie zuvor hatte er dabei solche Angst verspürt wie in diesem Moment. Die Augen des Angreifers wirkten unmenschlich – der Magier fand darin keinerlei Gefühl.


      Dafür etwas anderes ... die Antwort auf seine Fragen. Vor ihm stand der Ursprung der Störungen des magischen Flusses. Dieser Mann, vermutlich nicht einmal ein Magier, war erfüllt von Aurelions Macht. Der alte Magier fiel auf die Knie und senkte den Kopf zu Boden. »Was befehlt Ihr mir, Meister?«


      Dergeron überraschte Tizirs Verhalten; er hielt es für eine Falle. Dann jedoch erklang die vertraute Stimme des Aureliten in Dergerons Kopf. Er dient dem wahren Gott!


      Dergerons Gedanken rasten, versuchten auszuloten, was für neue Möglichkeiten sich durch diesen unverhofften Umstand ergaben. »Wenn dem so ist, dann dient er jetzt mir«, flüsterte der Krieger.


      »Was immer Ihr wollt, Meister«, säuselte Tizir mit verzückter Stimme.


      »Ich will, dass Ihr Totenfels verlasst, Tizir«, sagte Dergeron barsch. »Hier und jetzt habe ich keine Verwendung für Euch.«


      »Was soll ich dann tun?«, fragte der Magier.


      Dergeron überlegte kurz, dann fuhr er mit fester Stimme fort: »Geht nach Berenth im Norden. Nehmt Euren Zirkus mit und verhaltet Euch unauffällig. Wartet dort auf weitere Anweisungen.«


      »Wie Ihr wünscht, Meister!«, sagte der Magier.


      »Noch eins«, fügte Dergeron hinzu, bevor er sich zum Gehen wandte. »Alynéa bleibt hier... ich finde Gefallen an ihr.«


      Berenth, dachte Dergeron, als er das Zelt verließ. Bald werde ich König sein! Und du, Tizir, wirst mein Vorbote.


      * * *


      Als die Strahlen der Mittagssonne sein Gesicht wärmten, erwachte der Paladin aus einem traumlosen Schlaf. Dunkel kehrte die Erinnerung der letzten Nacht zu ihm zurück. Das Lager der sich gegenseitig tötenden Goblins ... Ul‘goth und Crezik im Zweikampf ...


      Ul‘goth!


      Tharador stemmte den Körper auf die Ellenbogen und blickte sich hastig um. Er befand sich wieder am Ufer der Quelle der Reinheit. Unweit seines Schlafplatzes sah er seine Freunde, die in ein Gespräch mit drei fremden Menschen vertieft waren. Zu ihren Füßen lag Ul‘goth auf einem bequemen Lager.


      Sein Totenbett, schoss es Tharador durch den Kopf, bis er sah, dass der Ork die Augen geöffnet hatte und ebenfalls mit den anderen sprach.


      Der Paladin versuchte aufzustehen, doch die Beine wollten sein Gewicht nicht tragen. Seine Muskeln zitterten, und er fiel er der Länge nach ins weiche Gras. Tharador konnte sich nicht erinnern, beim Kampf gegen die Goblins verletzt worden zu sein, weshalb er sich seinen Zustand nicht erklären konnte. »Hallo!«, versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen.


      »Gut, dass du wach bist, Junge!«, rief Khalldeg in ernstem Ton. »Die drei Tölpel hier wollen Ul‘goth eine weitere Stirnfalte ziehen!«


      Mit einem Mal war Tharador hellwach. Mühsam rappelte er sich in einen unsicheren Stand und schwankte zu seinen Freunden und den drei Fremden. Faeron griff ihm stützend unter die Arme, als er den kleinen Pulk erreichte, und sah einen der Fremden, einen hochgewachsenen Krieger mit kurzen schwarzen Haaren und einem ungepflegten Bart auffordernd an.


      »Man nennt mich Kordal«, stellte der Fremde sich vor. Dann zeigte er auf einen entstellten Mann. »Und das ist Lantuk.« Tharador betrachtete die vernarbte Gesichtshälfte kurz, dann wandte er den Blick wieder dem Sprecher zu. »Wir kommen aus Ma‘vol«, fuhr Kordal fort. »Die Goblins haben die Stadt belagert und Krieg gegen uns geführt. Sie haben uns fast vernichtet.«


      »Du sagst es, Mensch, fast«, fiel ihm Khalldeg ins Wort.


      Kordal ignorierte den Einwurf des Zwerges und blickte Tharador fest in die Augen. »Und nun erfahren wir, dass dieser Ork hier Schuld an dem Krieg war. Wir verlangen Gerechtigkeit.«


      Tharador runzelte die Stirn. Nach einer langen Pause sagte er: »Der Krieg ist vorbei.«


      »Unzählige sind gestorben, während dieser Mörder noch lebt!«, mischte sich Lantuk ein. Er schien weitaus aufbrausender als Kordal.


      Der Paladin spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. So sehr er ihre Beweggründe verstehen konnte, blinde Wut würde nichts bewirken. Ul‘goth hatte Crezik getötet und versucht, seinen Fehler auszumerzen. Ein Versuch, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte.


      Die unverhofften Worte des Orks überraschten ihn. »Ich werde mich euch ergeben, Männer aus Ma‘vol«, sprach der Hüne mit schwacher Stimme.


      Lantuk hob augenblicklich den Speer an, als wolle er den Ork an Ort und Stelle töten.


      »Nein«, brüllte Tharador, sprang nach vorn und stellte sich schützend zwischen Ul‘goth und die mordlüsternen Fremden. »Durch diesen Krieg sind viel zu viele gestorben. Rache macht niemanden lebendig. Für Ma‘vol wird sich nichts ändern, wenn ihr Ul‘goth tötet!«


      »O doch!«, entgegnete Lantuk. »So stellen wir sicher, dass er nie wieder solches Leid über unser Volk bringen wird.«


      Tharador legte die Hand an den Griff seines Schwertes und blickte dem Mann aus dem Süden fest in die Augen. »Ich werde das nicht zulassen«, sagte der Paladin in einem Tonfall, der keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. »Dieser Krieg war ein Albtraum für uns alle, aber er ist vorbei.«


      »Und wir sollen alles Geschehene einfach vergessen?«, fragte Kordal.


      »Nein«, erwiderte der Paladin. »Aber wir müssen gemeinsam für eine bessere Zukunft kämpfen, nicht gegeneinander.«


      »Weise Worte für einen Mann deines Alters, Paladin«, erklang die Ehrfurcht gebietende Stimme des Ewigen. Der Gott schritt majestätisch auf sie zu und hinterließ dabei tiefe Fußabdrücke. Auf seinen muskulösen Schultern hockten acht Raben. »Und du hast Recht. Es wurde genug gekämpft. Ich habe euch alle gerufen, euch durch meine Boten oder auf verschlungenen Pfaden hierher geführt, weil ich eure Hilfe brauchte. Ich stehe tief in eurer Schuld.«


      »Kommt mit uns nach Surdan und überzeugt euch selbst davon, dass der Krieg vorüber ist«, lud Tharador die Krieger aus Ma‘vol ein.


      Kordal blickte zögerlich von Lantuk zu dem anderen Mann – einem Hünen, der es an Größe und Stärke fast mit Ul‘goth aufnehmen konnte. Als beide verhalten nickten, willigte er in den Vorschlag ein.


      »Dann können wir ja endlich dieses verfluchte Buch zerstören gehen«, brummte Khalldeg.


      »Welches Buch?«, fragte der Ewige.


      »Das Buch Karand«, antwortete Tharador.


      Die Miene des Kanduri verfinsterte sich. »Davon wusste ich nichts«, sagte er.


      »Was könnt Ihr uns darüber erzählen?«, fragte Faeron.


      »Was wisst ihr bereits darüber?«


      »Es war das Zauberbuch des Magiers, der sich selbst Karandras nannte. Und er wollte damit zu einem Gott werden«, fasste Khalldeg kurz zusammen.


      »Also wisst ihr so gut wie nichts.« Der Ewige seufzte tief und fuhr fort. »Das Buch ist einer der Gründe, weshalb meine Brüder diese Quelle erschufen und mich zu ihrem Wächter ernannten. Damals, als Aurelion Llyraxis erschuf, begann der untote Gott, alle gefallenen Wesen zu sich zu rufen und ihre Körper zu widernatürlichem Leben zu erwecken. Wir Kanduri schufen die Quelle der Reinheit, um die Seelen der Verstorbenen zu bewahren, und verbrannten die Körper der Toten, damit sie für Llyraxis unerreichbar wurden.« Gedankenverloren schaute er auf das spiegelglatte Wasser des Sees. »Karandras fand einen Weg, uns dennoch zu schaden. Körper waren ihm einerlei; er wollte das einzig Kostbare – die Seele. Das Buch ist nicht mit Zauberformeln gefüllt. Es enthält die ungezählten Seelen der Opfer des Hexers. Durch die Kraft der Seelen wurde er immer stärker.«


      »Aber Gordan sagte, die Fähigkeit zur Magie wohnte nicht jeder Seele inne«, meinte Tharador.


      Der Ewige nickte zustimmend: »Das ist richtig, aber Gordan vergisst, dass es neben der Magie der Elemente auch die Magie der Kanduri gibt. Und die göttliche Macht entsteht aus dem Glauben der Menschen. Jede Seele hat die Kraft, einen Gott zu stärken oder zu schwächen. Und Karandras quälte die Seelen der Verstorbenen mit dem Buch Karand so lange und so erbarmungslos, bis sie ihn als Gott verehrten. Hast du dich niemals gefragt, welchen Ursprungs deine eigenen Kräfte sind, Tharador?«


      Tharador blickte ihn fragend an, doch Faeron nickte unbemerkt.


      Der Elf verstand die Worte des Gottes. Die Magie der Elfen war ebenfalls nicht elementar. Die Elfen erbaten Magras Hilfe im Umgang mit lebenden Dingen, und die Göttin gewährte sie. Es glich eher einem inbrünstigen Gebet als einer Beeinflussung magischer Kräfte. Tharadors Macht war die göttliche Energie, die er von seinem Vater geerbt hatte.


      »Ihr müsst das Buch zerstören und die darin gefangenen Seelen befreien«, fuhr der Ewige fort. »Aurelion darf nie wieder über eine solche Macht gebieten. Schon gar nicht jetzt, da meine Brüder und Schwestern schlafen und schwach sind.«


      Sie beschlossen, die Nacht an den Ufern der Quelle zu verbringen, um Ul‘goth Ruhe für seine Genesung zu gönnen. Am nächsten Tag würden sie entscheiden, ob man die Heimreise bereits wagen könnte.


      Später am Abend saßen sie alle gemeinsam um ein wärmendes Feuer. Sie hatten keine Angriffe mehr durch die Goblins zu befürchten, und der Ewige hatte ihnen versichert, dass sie keines der Wildtiere gefährden würde, zumal sie unter ihrem Schutz standen.


      Sie hatten den ganzen Nachmittag geredet. Tharador hatte den Männern aus dem Süden erzählt, wie es zum Krieg in Surdan gekommen war und wie Xandor die Orks benutzt hatte. Er beantwortete geduldig ihre Fragen über ihn selbst und später über Dergeron. Kordal berichtete ihm im Gegenzug von der Belagerung und dem heldenhaften Kampf der Krieger Ma‘vols.


      Kordal blickte nachdenklich in die Flammen, während der hünenhafte Daavir, der sich als Reiter aus Zunam vorgestellt hatte, die Quelle der Reinheit bewunderte.


      Nach einem kurzen Moment der Stille fand Lantuk als Erster die Stimme wieder. »Also wissen nur wir, Gordan und Dergeron von dem Buch?«, fragte er stirnrunzelnd.


      »Ganz recht, Mensch«, brummte Khalldeg.


      »Und wenn er es vor uns findet?«, fragte Kordal leise.


      »Falls Xandor ihm überhaupt von der Existenz des Buches erzählt hat«, überlegte Faeron, »so konnte er ihm nicht sagen, wo es ist. Wir sind die Einzigen, die das Versteck des Buchs kennen.«


      »Es spielt auch keine Rolle«, meinte Khalldeg. Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Dergeron kennt keinen Eingang in die Minen meiner Vorfahren. Und der Winter hat die Todfelsen fest im Griff. Er hat keine Möglichkeit, auf den Gipfel zu gelangen, ohne sich durch ein Meer von Gnomen oder die ewigen Schneemassen zu kämpfen. Und beides schafft er alleine nicht.«


      »Du meinst das Meer von Gnomen, das sich auch uns in den Weg stellen wird?«, fragte Tharador mit unverhohlenem Sarkasmus.


      Khalldeg grinste ihm zur Antwort breit entgegen. »Wir haben mich«, erwiderte er augenzwinkernd. »Es gibt Geheimgänge, die nicht einmal diese kleinen Monster kennen dürften. Wenn wir sie finden, können wir ihnen größtenteils aus dem Weg gehen.«


      »Wenn wir sie finden?«, hakte Tharador nach.


      »Vergiss nicht, dass ich noch sehr jung war, als wir fliehen mussten«, erwiderte der Zwerg mit gespielter Entrüstung und fügte dann lachend hinzu: »Wenn man sie leicht entdecken könnte, wären wie wohl kaum geheim, oder?«


      Tharador schien mit der Antwort nicht gänzlich zufrieden, was Khalldeg mit einem weiteren Lachen überspielte.


      »Trotzdem frage ich mich«, sagte der Paladin nach einem Moment der Stille, »wo Dergeron gerade ist.«


      * * *


      Heute hast du dir einen mächtigen Verbündeten geschaffen! Pharg‘inyons Stimme klang höchst erfreut. Ein Umstand, der dem Krieger nicht behagte. Dergeron zog es aus unerfindlichen Gründen vor, wenn der Dämon schlechte Laune hatte.


      Dergeron fühlte sich wie damals, als er Xandors Sklave gewesen war. Doch diesmal war sein Meister ein viel mächtigeres Wesen. Diesmal stand er unter Aurelions Herrschaft.


      Tizir wird unserer Sache sehr nützlich sein!


      »Du meinst, meiner Sache!«, unterbrach Dergeron den im Amulett gefangenen Dämon barsch.


      Gewiss. Pharg‘inyon bemühte sich sichtlich, ihn nicht weiter zu verärgern. Auch dies machte Dergeron stutzig. Vor wenigen Tagen hatte der Dämon keine Gelegenheit verstreichen lassen, Dergeron Unzulänglichkeiten aufzuzeigen, ihm ständig Tharadors Kraft vor Augen zu führen.


      »Du treibst noch immer deine Spielchen mit mir, Aurelit«, sagte Dergeron mit beherrschter Stimme, doch dem Dämon, der seine Gedanken las, entging sein Zorn nicht.


      Bald wirst du Tharador erneut gegenübertreten, und das nächste Mal wirst du siegreich sein!


      »Er kümmert mich nicht«, log Dergeron.


      Weshalb hast du Tizir dann nach Berenth geschickt? Behaupte nicht, es würde dich nicht kümmern. Du willst wissen, ob Tharador noch dort ist. Du sehnst dich nach einem Kampf mit ihm. Weshalb? Pharg‘inyons Frage traf den Krieger unvorbereitet und ließ ihm keine Zeit, eine Ausrede zu ersinnen.


      Somit kam Dergerons Antwort aus seinem tiefsten Inneren, als er sagte: »Um endlich zu sehen, wer der Bessere von uns ist.«


      Das wirst du schon bald herausfinden.

    

  


  
    
      Kein Ende in Sicht


      Faeron zog sich von den anderen zurück, um im magischen Wald des Ewigen zu meditieren. Der Elf hatte eine Form des Einklangs mit der Natur erreicht, von der er nie zu träumen gewagt hätte. Er fühlte die Kraft jedes lebenden Wesens um ihn herum. Konzentrierte er sich ein wenig mehr, konnte er ihre Herzen schlagen – ja, sogar das Gras wachsen – hören. Hier inmitten der Stille fand Faeron seinen inneren Frieden.


      »Ich danke Euch für dieses Geschenk«, sagte er leise und wusste, der Ewige würde ihn hören.


      »Es ist kein Geschenk von mir«, gestand der Gott. »Magra gebührt dein Dank, Faeron Tel‘imar.«


      »Weshalb habt Ihr Ul‘goth gerettet?«, fragte Faeron.


      »Er erinnerte mich an etwas«, sagte der Ewige leise. »Einen Schwur, den ich vor langer Zeit nicht eingehalten habe. Nun ist diese Schuld beglichen.«


      »Denkt Ihr, unsere Handlungen sind Llyraxis verborgen geblieben?«, fragte der Elf besorgt.


      »Bestimmt nicht. Selbst Aurelion wird in seinem fauligen Gefängnis die Ankunft des Paladins gespürt haben.«


      »Uns stehen schlimme Zeiten bevor«, meinte Faeron mit einem traurigen Seufzen.


      Der Ewige lächelte aufmunternd. »Llyraxis leckt noch immer seine Wunden.« Seine Stimme verfinsterte sich: »Nein, er ist es nicht, den wir fürchten müssen. Ich spüre Aurelions Macht, die ihre Klauen nach Kanduras ausstreckt.«


      »Der Dämonenmeister?«, fragte Faeron entsetzt und spielte damit auf den neuen Namen des Göttervaters an. Aurelion hatte ihn sich selbst gegeben, kurz nachdem er seine neuen Kinder, die Aureliten, erschaffen hatte.


      »Schwere Prüfungen erwarten euch, insbesondere den Paladin.«


      »Tharador fasst gerade erst Vertrauen zu sich selbst und seinen Kräften«, sagte Faeron ernst. »Er braucht mehr Zeit!«


      Der Ewige schüttelte energisch den Kopf: »Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Ihr dürft nicht zaudern.«


      »Tharador könnte daran zerbrechen!«, begehrte Faeron auf.


      »Er ist der Einzige, der dazu in der Lage ist«, widersprach der Ewige. »Wenn er scheitert, versinkt Kanduras im Chaos der Dämonen.« Als der Hüter der Quelle bemerkte, wie sehr seine Worte den Elfen getroffen hatten, fügte er hinzu: »Noch ist nichts verloren. Die Zeichen standen schon schlimmer gegen uns alle.«


      Faeron fühlte sich plötzlich schuldig, Tharador in ein solches Abenteuer gedrängt zu haben. Dennoch konnte er die Wahrheit nicht abstreiten. Gordan hatte dunkle Zeiten vorhergesehen, und der Paladin verkörperte ihre einzige Hoffnung. Der Ewige zog sich in die Wälder zurück und ließ ihn allein. Kurz darauf tauchte Tharador auf.


      »Ul‘goth geht es immer besser. Er wird vielleicht schon morgen wieder geheilt sein.«


      »Das ist eine sehr gute Nachricht«, sagte Faeron freudig. »Aber es überrascht mich nicht. Er ist stark, und du bist es auch. Deine Kraft hat ihn gerettet.«


      Tharador blickte zu Boden und stieß unter einem kurzen Schnauben hervor: »Meine Kraft.«


      Faeron fuhr ungerührt fort: »Ich hatte dir bereits prophezeit, dass du ein sehr mächtiger Mann werden würdest. Letzte Nacht hast du es uns alle spüren lassen.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Und die Goblins.«


      »Und wieder im Zorn«, sagte Tharador leise. »Die Kraft erwächst aus meinem Zorn.«


      »Woher sie kommt, ist unwichtig«, belehrte ihn Faeron. »Wofür du sie einsetzt, ist entscheidend.«


      »Ich konnte es diesmal fühlen.«


      »Was fühlen?«, fragte Faeron und zog die Brauen etwas zusammen.


      »Die Kraft in mir, die Wut, die Verwandlung – alles«, berichtete Tharador ernst. »Ich glitt in einen Zustand, den ich nicht beschreiben kann. Es war wie ein Traum. Ich spürte Ul‘goths Herzschlag, spürte genau, dass er schwächer wurde. Und wusste instinktiv, wo ich in meiner Seele nach der göttlichen Kraft suchen musste. Es war ... einfach ... überwältigend.«


      »Ich verstehe nicht«, stutzte Faeron.


      »Bei meiner Begegnung mit Dergeron in Berenth«, begann Tharador zu erklären, »wurde ich überwältigt. Ich hatte keine Herrschaft darüber. Diesmal habe ich es bewusst erlebt. Ich wusste, wenn ich mich fallen lasse, wenn ich die Trauer und Wut zulasse, dann wird es passieren. Ich hätte es durch meinen Willen beenden können«, schloss der Paladin.


      Faerons Blick hellte sich auf: »Das ist großartig!«


      »Ich kann aber noch immer nicht lenken, wann es soweit ist«, fuhr Tharador ihm dazwischen.


      »Immerhin kannst du beeinflussen, ob es überhaupt dazu kommt«, beharrte der Elf. »Du wirst deine Kräfte schon bald beherrschen. Und ich werde dir dabei helfen.«


      »Wie?«


      »Mithilfe des Schattentanzes«, antwortete Faeron knapp.


      Faeron hatte Tharador den Schattentanz beigebracht, um ihm zu helfen, seine Kampffertigkeiten zu vervollkommnen. Tharador begriff nicht, wie ihm der perfekte Umgang mit dem Schwert weiterhelfen sollte, die göttlichen Kräfte in seinem Körper zu kontrollieren.


      »Der Schattentanz dient der Perfektion aller Fähigkeiten, Tharador«, offenbarte Faeron. »Er ist mehr als eine Anleitung zum Kampf. Er schult den Geist ebenso wie den Körper. Und nur durch die meisterhafte Beherrschung beider Teile wird ein Krieger perfekt. Du hast deinen Körper gestählt, deine Reflexe geschärft, deine Kampftechniken verfeinert. Nun werden wir den zweiten, schwierigeren Teil in Angriff nehmen – deine Seele.«


      Langsam begann der Paladin zu verstehen. Der Schattentanz versetzte ihn oft in einen meditativen Zustand. Tharador hatte sich in den fließenden Bewegungen verloren und seine innere Ruhe gefunden. Nun begriff er, dass dies erst die Spitze des Eisberges war.


      »Der Schattentanz wird dir helfen, all deine Gefühle zu ergründen, sie zu verstehen und zu kontrollieren«, schloss der Elf. Er setzte lange ab und gab Tharador Zeit, über das Gesagte nachzudenken. Dann erhob er sich: »Wir sollten zu den anderen zurückkehren.«


      Tharador fand in jener Nacht kaum Schlaf. Zu viele Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Meine Kräfte ... was wird geschehen, wenn Faeron mir hilft, sie zu ergründen? Werde ich ständig in der Macht der Götter erstrahlen? Ich wünschte mir, ich hätte mein altes Leben zurück. Nein, ich habe kein altes Leben, zu dem ich zurückkehren kann. Wäre ich in Surdan geblieben, wäre ich jetzt tot oder wie Dergeron. Ich bin ein Paladin – dieser Wahrheit kann ich mich nicht verschließen.


      Tharador betrachtete Ul‘goth im Schein des niedergebrannten Feuers. Der Atem des Orkkönigs ging gleichmäßig, von seinen zahlreichen Verletzungen war kaum noch etwas zu bemerken. Nur ein seltenes Husten deutete darauf hin, dass Ul‘goth noch mit seinen Wunden kämpfte.


      Und dennoch, gegen Lantuks Speer wäre er machtlos gewesen. Tharador betrachtete den Ork als Freund. Seltsamerweise hatte er ihm seit ihrer ersten Begegnung, seit ihrem Kampf gegen Xandor, bedingungslos vertraut. Der Paladin hatte gefühlt, dass der Ork ein edles Herz und eine reine Seele besaß.


      Tharador hätte den Ewigen gerne nach Queldan gefragt. So wie Ul‘goth sich niemals verzeihen würde, so viele Menschen in Leid und Elend gestürzt zu haben, so würde der Paladin sich niemals verzeihen, dass er Queldan in den Minen unter den Todfelsen hatte sterben lassen. Sein einziger Trost war, dass die Seele des Freundes nun in der Obhut des Ewigen lag. Allerdings fürchtete er sich davor, den Gott danach zu fragen. Was, wenn Xandors dunkler Zauber ihn seine Seele gekostet hat?


      * * *


      Ul‘goth spürte die sanfte Berührung einer Hand auf seiner Schulter. Er erwachte aus seinem leichten Schlaf und bemerkte sogleich, dass es sich um die Hand des Ewigen handelte.


      Der Gott will persönlich mit mir sprechen!


      Als Ul‘goth den Grund für die Unterredung erfragen wollte, legte der Kanduri ihm einen langen Finger auf die Lippen und schüttelte leicht den Kopf. Ul‘goth war, als vernähme er eine Stimme in seinem Geist, bis er erkannte, dass der Ewige ihm seine Worte direkt in seine Gedanken sandte. Der Gott wollte, dass Ul‘goth sich erhob und ihm folgte. Und der Ork konnte dem Kanduri nur gehorchen.


      Als sie sich weit genug von den anderen entfernt hatten, begann der Ewige zu sprechen: »Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns ungestört zu unterhalten, Orkkönig«, stellte der Ewige fest, und seine chorgleiche Stimme hallte in Ul‘goths Schädel wider.


      »Was sollte ich Euch erzählen können, das Ihr nicht schon wisst?«, fragte der Ork. »Und ich bin kein König mehr.«


      Der Ewige grinste belustigt. »Dann fang doch damit an, mir zu berichten, warum du kein König mehr bist.«


      Ul‘goth seufzte und stieß dabei ein Wort aus: »Traditionen.«


      »Ah, Morkarions Vorliebe für strenge Regeln hat meinen Bruder also überlebt.«


      »Euren Bruder?«, fragte Ul‘goth ungläubig.


      Der Ewige nickte. »Morkarion war, so wie alle Kanduri, ein Kind Aurelions. Und wie jedes Kind Aurelions suchte er sich eines der Völker aus, das er zu seinen Kindern ernannte. Lediglich Magra verzichtete auf ein einziges Volk und wählte alle Pflanzen und Tiere als ihre Kinder. Als sie jedoch Alghor zum Gefährten nahm, wählte sie die Gestalt einer menschlichen Frau.«


      Ul‘goths Blick verriet, dass er kein Wort verstanden hatte.


      Der Ewige lächelte verklärt. »Verzeih, ich schweife ab. Morkarion wählte dein Volk. Er wurde euer Gott.«


      »Willst du mir sagen, dass unser ältester Ahne ein Gott war?«, fragte Ul‘goth plötzlich, als er den Zusammenhang zwischen der Geschichte seiner Ahnen und der Offenbarung des Ewigen begriff.


      »Ja«, bestätigte der Ewige. »Und weiß dein Volk noch, wie Morkarion starb?«


      Ul‘goth überlegte kurz, dann antwortete er: »Ein Goblin soll ihn betrogen und getötet haben.«


      Der Ewige nickte. »So ähnlich war es auch. Nur war der Goblin Garpor unser Bruder. Morkarion war vielleicht der Tapferste von uns allen, weißt du das? Er und Branghor wählten sich die ungestümsten Kinder, und lange Zeit lebten Orks und Barbaren gemeinsam im Norden. Bis der Krieg gegen die Elementare die Menschen aus dem Süden über die Berge trieb ... aber ich schweife schon wieder ab.«


      »Weshalb erzählt Ihr mir das alles?«, fragte Ul‘goth verwirrt.


      »Weil dein Volk nicht länger isoliert bleiben kann. Ihr müsst euer Erbe akzeptieren und Morkarions Kampf fortführen«, offenbarte der Ewige.


      »Welchen Kampf? Ich habe Crezik getötet, der ein Goblin war«, überlegte Ul‘goth. »Soll ich Rache für Morkarion an Garpors Kindern nehmen?«


      »Ich spreche von Morkarions eigentlichem Kampf«, erklärte der Kanduri. »Dem Kampf gegen Aurelion. Hätten wir Draganor vertraut und ihm geglaubt, wäre es nie so weit gekommen. Aber wir waren blind. Morkarion nahm den Kampf gegen unseren verblendeten Vater als Erster auf. Und wurde dabei von Garpor erschlagen. So wurden Garpor der erste Aurelit und Morkarion das erste Opfer des Kriegs der Kanduri. Jetzt, wo das Buch Karand greifbar nahe ist, müsst ihr den Kampf gegen die Dunkelheit fortführen.«


      »Ich bin kein König mehr; ich kann die Häuptlinge nicht überzeugen.«


      »Das musst du aber«, beharrte der Ewige. »Und ich verlange noch mehr von euch.«


      * * *


      Tharador erwachte, als die Sonne sich langsam über den Horizont erhob. Der Paladin fühlte sich trotz der quälenden Fragen, die ihn so lange wachgehalten hatten, erfrischt und ausgeruht. Der Zauber der Quelle, dachte Tharador bei sich und streckte die Glieder.


      Zu seiner Überraschung erwartete ihn Faeron bereits mit einem auffordernden Blick. »Komm mit«, sagte er knapp, und Tharador gehorchte.


      Als sie einen Teil des Ufers etwas abseits des Nachtlagers erreichten, zog Faeron zwei der magischen Holzpfeile aus seiner Gürteltasche und ließ sie zu Boden fallen. Der Elf murmelte etwas in der Sprache seines Volkes und beugte sich zu den Pfeilen hinab. Die rechte Handfläche ließ er unermüdlich über ihnen kreisen, und als er sein Gebet beendete, waren die beiden Pfeile zu hölzernen Langschwertern gewachsen.


      »Interessant«, stellte Faeron mit entspannter Stimme fest. Sonst wirkte er nach einem seiner Zauber erschöpft, diesmal hingegen nicht im geringsten. »Ein wahrlich mächtiges Geschenk.« An den Paladin gewandt fuhr er fort: »Nimm es und schließ die Augen.«


      Tharador folgte den Anweisungen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, stellte sein Körper sich auf die Veränderung ein; unwillkürlich konzentrierte er sich stärker auf sein Gehör. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er erstaunlich scharfe Ohren besaß. Kein auch noch so leiser Schritt seines Gegenübers blieb ihm verborgen.


      Er hörte, wie die Luft von etwas durchschnitten wurde, doch alles, was er hervorbrachte, war »Was ...« – dann traf ihn Faerons Holzschwert am linken Arm. »Was tust du?«, fragte Tharador verwirrt.


      »Dir helfen«, lautete die knappe Antwort des Elfen, gefolgt von einem weiteren Treffer gegen die Schulter.


      Tharador öffnete die Augen und parierte den nächsten Hieb seines Freundes gekonnt mit der hölzernen Klinge. Erst jetzt erkannte er, dass Faeron ebenfalls die Augen geschlossen hatte. »Was ist das nun wieder für ein Spiel?«


      »Schließ die Augen«, befahl der Elf.


      »Woher weißt du ...«, setzte der Paladin an, doch Faeron fiel ihm ins Wort.


      »Ich weiß gar nichts. Ich fühle es. An der Härte deiner Bewegung fühle ich, dass du dich auf deine Augen verlässt und nicht auf deine anderen Sinne.«


      »Es gibt einen Grund dafür, dass wir in Surdan keine Blinden in die Stadtgarde aufgenommen haben«, schoss Tharador zurück und griff seinerseits den Elfen an.


      Faeron parierte den Streich mühelos, was den Paladin völlig verunsicherte und ihm zwei Schläge gegen die Schultern einbrachte. »Und es gibt einen Grund hierfür«, sagte Faeron mit einem überlegenen Lächeln. »Also vertrau mir und versuch, ihn herauszufinden.«


      Widerwillig gehorchte Tharador und schloss erneut die Augen. Er konzentrierte sich auf sein Gehör und versuchte, Faerons Bewegungen wahrzunehmen, allerdings mit mäßigem Erfolg. Von vier Schlägen parierte er lediglich einen – und den eher zufällig. Mittlerweile schmerzte seine linke Schulter von den wiederholten Treffern, was er sich jedoch nicht anmerken ließ. Faeron wollte mit dieser Übung etwas bezwecken, und Tharador würde nicht aufgeben.


      Verdammt, was hat das hier mit der Vervollkommnung meiner Seele zu tun?, dachte Tharador entnervt.


      Faerons Schläge wurden langsamer, und Tharador nutzte die Verschnaufpausen dazu, seine Gedanken zu ordnen. Faeron hat meinen Angriff nicht gesehen, nur gefühlt. Aber wie? Wie fühlt man einen bevorstehenden Angriff?


      Tharador ließ das Schwert sinken und stellte sich reglos vor seinen Gegner. Faerons Hiebe trafen ihn unentwegt, doch der Elf spürte die Veränderung der Haltung seines Schülers und verringerte den Druck hinter seinen Attacken. Der Paladin ließ sich weiter von dem Elfen treffen. Tharador atmete tief und gleichmäßig und konzentrierte sich nur darauf. Er spürte den eigenen Atemzug, wie die Luft durch die Nase, den Rachen hinunter und schließlich in die Lunge strömte. Als er wieder ausatmete, stellte er sich den kleinen Windstoß vor, den seine Nase erzeugte. Er fühlte die Luft um sich herum, spürte den Boden durch seine Stiefel. Allmählich begriff Tharador, was Faeron ihm vermitteln wollte. Jedes Lebewesen, jede Pflanze und selbst die Luft, die Erde und das Wasser. Alles nahm seinen Platz in der Welt ein. Alles beeinflusste sich gegenseitig.


      Der Paladin konzentrierte sich noch stärker, und plötzlich huschte ein Bild über seine geschlossenen Augenlieder. Es war Faerons Silhouette, die mit dem Holzschwert in der Hand zum Angriff ansetzte. Tharador konnte die Luft fühlen, die der Elf bei seinen Bewegungen verdrängte.


      Er versank noch weiter in seine Konzentration, bis er alle Geräusche um sich herum ausgeblendet hatte. Tharador war sicher, Faerons Angriff nun gewachsen zu sein, und hob das Schwert zur Parade, doch der Elf konterte seine langsame Bewegung aus und traf ihn am Oberschenkel.


      Tharador gab nicht auf und nutzte alle verbliebenen Sinne. Zwar spürte er Faerons Bewegungen, doch das war nicht genug. Er steigerte seine Konzentration weiter, und plötzlich konnte er auch das Aroma der Holzwaffe, den Duft von Faerons Haut riechen – all das formte ein klares Bild vor ihm. Als er nun seinem Gehör wieder gestattete, Geräusche wahrzunehmen, wurde sein Bild noch klarer.


      Faerons nächster Hieb ging glatt ins Leere, und Tharador tauchte zur Linken des Elfen wieder auf, versetzte ihm einen Klaps aufs Hinterteil.


      »Du lernst wie immer sehr schnell«, lobte Faeron den Freund. »Dies war der erste Schritt auf einem langen Weg, Tharador.«


      »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, gab er zurück.


      »Ich werde nach Ul‘goth sehen«, meinte Faeron. »Womöglich können wir noch heute aufbrechen.«


      Der Elf wandte sich schon zum Gehen, als Tharador ihn am Arm zurückhielt. »Warte. Du hast eben ein Geschenk erwähnt. Was für ein Geschenk hast du gemeint?«, fragte der Paladin.


      Faeron lächelte sanft: »Ich weiß es selbst noch nicht genau. Es ist ein Geschenk unserer Göttin Magra. Der Ewige hat es mir überreicht«, versuchte er zu erklären. Er sah Tharadors besorgten Blick und klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Keine Angst, mein Freund, ich habe mich noch nie besser gefühlt.«


      Ul‘goth ging es erfreulicherweise wesentlich besser als am Vortag. Der Orkkönig hatte keine Schmerzen mehr und fühlte sich stark genug, um die Heimreise anzutreten. Tharador war darüber hoch erfreut, doch er spähte mit argwöhnischem Auge zu Lantuk und Kordal. Die Krieger aus Ma‘vol schienen allerdings wenig an einem Kampf mit Ul‘goth interessiert. Umso mehr überraschte es Tharador, dass der Ork von sich aus auf die Menschen zuging.


      »Auch wenn ich eure Stadt nicht selbst angegriffen habe, mir ist klar, dass ich daran mitgewirkt habe großes Leid über sie zu bringen«, sprach er mit tiefer Stimme, einer Stimme, die wieder jene gewaltige Kraft ausstrahlte, die dem Ork innewohnte. »Ich verstehe euren Wunsch nach Vergeltung. Aber mich erfüllt neuer Lebenswille, solltet ihr mich also herausfordern, werde ich mich wehren.«


      »Das wäre mal ein Kampf, den ich gerne sehen würde«, flüsterte Khalldeg dem Paladin leise zu.


      »Ich hoffe aber«, fuhr Ul‘goth fort, »dass ihr davon absehen könnt. Zu viele sind sinnlos gestorben. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich will Frieden mit den Menschen. Und ich will euer Vertrauen.«


      Lantuk blickte ihm wie versteinert in die Augen und rührte sich nicht. Auch Daavir stand reglos da. Lediglich Kordal schien sich den Vorschlag wirklich durch den Kopf gehen zu lassen. »Du hast mit uns Seite an Seite gegen Crezik gekämpft«, sagte er schließlich.


      »Betrachtet das als ein erstes Zeichen meiner Absichten«, gab Ul‘goth zurück.


      »Ihr habt alle einen langen Weg vor euch«, erklang die Stimme des Ewigen. Er war gekommen, um sie zu verabschieden. Der Gott würde weiterhin die Quelle der Reinheit bewachen, wie er es schon seit so vielen Jahren tat. »Ihr müsst zusammenstehen, sonst sind wir alle verloren«, warnte er sie.


      Tharador biss sich auf die Lippe und haderte mit sich. Er wollte die Frage nicht stellen, doch er konnte sie auch nicht länger mit sich herumschleppen. »Ist Queldans Seele bei Euch?«, fragte er den Gott schließlich.


      Der Ewige sah ihm traurig, aber mit festem Blick in die Augen.


      Tharador rang mit Tränen, als er den Blick verstand. Ein tiefes, dunkles Loch tat sich unter ihm auf, und es fühlte sich, als stürzte er in einen endlosen Abgrund. Bilder von Queldans Tod, der letzte Blick in die Augen des Freundes, tauchten wieder in seinem Geist auf. Tharadors Stimme bebte leicht, als er fortfuhr: »Also ist seine Seele durch Xandors Magie für immer verloren.« Die Worte drangen leise und langsam aus seinem Mund, als würde sein Geist sich dagegen wehren. Jetzt, da er sie selbst hörte, musste er sie glauben.


      »Nicht verloren«, berichtigte der Ewige. »Gefangen.«


      »Was?«, entfuhr es Tharador, dessen Verzweiflung in Verwunderung umschlug.


      »Queldan starb in der Feste Gulmar«, erklärte der Ewige. »Er starb in unmittelbarer Nähe zum Buch Karand. Es hat seine Seele aufgesogen und hält sie gefangen. Was Xandor wiederbelebt hat, war nicht mehr als eine tote Hülle, gefüllt mit Erinnerungen. Ja, er erschien dir menschlich, als du ihn erlöst hast, doch das war lediglich sein Körper. Seine Seele ist noch immer im Buch.«


      »Aber können wir sie retten?« Es war mehr ein Wunsch als eine Frage.


      »Du kannst seine Seele befreien, wenn das Buch vernichtet wird«, sagte der Ewige. »Sollte es allerdings in die falschen Hände geraten und geöffnet werden, wird die Kraft von Queldans Seele dabei helfen, die grausamsten Schrecken der Niederhöllen auf Kanduras zu entfesseln.«


      »Dann sollten wir uns beeilen«, grollte Khalldeg. »Auf zur Feste! Es wird Zeit, sie von Ungeziefer zu säubern.« Für Khalldeg war diese Reise die Tilgung einer alten Schuld. Nicht seiner Schuld – er war damals noch ein Kind gewesen. Doch sein Vater und dessen Vater hatten bei der Verteidigung der Feste Gulmar versagt.


      Da Khalldeg kein direkter Thronfolger war, sondern der Zweitgeborene, lag es an ihm, die Schuld aus den Annalen seiner Sippe zu tilgen. Ihm fiel die Aufgabe zu, die verlorene Krone der Zwerge wieder zu ihrem angestammten Herrscher zu bringen. Viele Jahre hatte er sich auf diese Aufgabe vorbereitet, und es gab keinen wilderen und zäheren Kämpfer in den Reihen der Zwerge. Dennoch kam die Reise einem Pfad in die eigene Verdammnis gleich, dessen war sich Khalldeg stets bewusst gewesen. Mit seinen neuen Gefährten sah der Berserkerzwerg zum ersten Mal die Möglichkeit, dieses Abenteuer zu überleben. Und diese Aussicht allein erfüllte ihn mit einem unbändigen Tatendrang.


      Der Ewige blickte ihnen noch lange nach ihrem Aufbruch nach, selbst dann noch, als sie längst in den Schatten des Waldes verschwunden waren. »Gute Reise, meine Freunde«, sagte er leise. »Und gute Reise, mein Bruder. Wir werden uns bald wieder sehen.«


      Der Trauerwald leitete sie auf einem magischen Weg innerhalb kürzester Zeit wieder in die weiten Ebenen westlich des Waldes. Tharador dankte dem Gott der Zentauren im Stillen und blieb auf einer kleinen Anhöhe stehen. Irgendwo nordwestlich, zwei Mondphasen Fußmarsch von hier entfernt, lag Surdan auf der gleichnamigen Hochebene und überblickte die Steilküste des Westmeeres. Tharador atmete erleichtert auf, als er bemerkte, dass man die Todfelsen von hier aus noch nicht sehen konnte. Zum ersten Mal seit Beginn seines Abenteuers ragten die eisigen Gipfel des tödlichen Gebirges nicht drohend in den Horizont hinein; zum ersten Mal erschien der Weg wie eine einfache Wanderung.


      Ul‘goth baute sich neben ihnen auf und stemmte die schweren Fäuste in die Hüfte: »Das Land sieht friedlich aus«, sagte er leise.


      »Und wunderschön«, fügte Faeron hinzu.


      Tharador pflichtete ihnen mit einem Nicken bei. Die Ebenen erstreckten sich in sanften Hügeln, auf denen selbst in dieser Jahreszeit noch dichtes Gras wuchs. Noch war kein Schnee gefallen, doch die Luft war bereits klirrend kalt. Eine beinahe unwirkliche Ruhe lag auf dem Land. Die meisten Wildtiere hatten sich zum langen Schlaf in ihre Verstecke zurückgezogen, die Vögel waren in wärmere Gefilde geflohen. Tharador hätte den Anblick noch ewig genießen können, hätte ihn nicht ein Schnauben aus seinen Gedanken gerissen.


      »Ich wusste, dass der Wald euch verhexen würde«, brummte Khalldeg plötzlich hinter ihnen. »Ich hoffe, ihr reißt euch in der Feste Gulmar ein wenig zusammen, sonst machen die Gnome mit uns kurzen Prozess.« Sie stimmten ein befreiendes Lachen an. Jeder wusste, dass ihr Abenteuer in kurzer Zeit ein jähes Ende finden könnte. Die Gnome waren keine Gegner, die man unterschätzen durfte, und möglicherweise würde es vom Gipfel der Todfelsen keine Wiederkehr geben. Diese kurzzeitige Ausgelassenheit war für sie alle ein kostbarer Augenblick, in dem sie Freunde waren, nicht mehr und nicht weniger, Freunde in einer Welt, die sich auf den Winter vorbereitete.


      Die Wirklichkeit holte sie jäh wieder ein, als Kordal, Lantuk und Daavir an ihnen vorbeischritten und den Marsch fortsetzten. Sie waren auf dem Weg nach Surdan.


      Den Rest des Tages marschierten sie schweigend.


      * * *


      »Packt alles zusammen!«, schrie Tizir über den Platz im Inneren der Wagenburg. »Wir verlassen Totenfels noch heute!«


      »Aber Meister Shango«, fragte er der Schausteller, »wo wollen wir hin?«


      »Wir werden schon bald in der größten Stadt des Nordens spielen, meine Freunde!«, verkündete der Magier. »In Berenth!«


      Alynéa warf Verren einen skeptischen Blick zu. »Was hat das zu bedeuten«?


      Noch ehe ihr Geliebter antworten konnte, kam Tizir zu ihnen. »Ah, Alynéa, meine Taube.« Sie ballte die Fäuste und wappnete sich innerlich gegen den aufsteigenden Ekel, den sie empfand, wann immer er sie auf diese Weise ansprach. »Es scheint, dass sich unsere Wege hier trennen«, fuhr er fort.


      »Was soll das heißen«?, fragte Verren überrascht.


      »Ich entlasse sie aus ihrer Verpflichtung«, erklärte der Magier. »In Berenth kann ich leicht eine andere Gespielin mit ähnlichen ... Talenten finden.« Tizir blickte dabei die junge Frau fordernd an. »Allerdings ... es ist noch ein wenig Zeit, bevor wir aufbrechen. Und der Weg ist noch sehr weit.« Seine Augen funkelten voller Vorfreude, während er sich über die Lippen leckte und ihren Körper musterte.


      Alynéa war zu verblüfft, um etwas anderes hervorzubringen als ein gestammeltes »Wie Ihr wünscht, Meister.«


      Innerlich wollte sie ihm die Augen auskratzen, doch letztlich musste sie den Preis zahlen, bis er sie wirklich freigeben würde, also folgte sie dem widerlichen Greis schweigend in sein Zelt, um sich ihm ein letztes Mal hinzugeben.


      Verren sah den beiden lange nach. »Endlich frei«, flüsterte er vor sich hin. Geliebte Alynéa, dachte er. Endlich sind wir frei! Dann machte er sich auf, um die eigenen Habseligkeiten zu packen. Er würde den Zirkus nicht begleiten. Verren würde für immer in der Nähe seiner Geliebten bleiben und sie von nun an nie wieder mit einem anderen Mann teilen müssen.

    

  


  
    
      Die Masken fallen


      Wurlagh betrat von zwei Orkwachen begleitet den Versammlungsraum. Gallak erwartete ihn bereits und wies ihm mit einer herrischen Handbewegung an, sich zu setzen. Der junge Orkhäuptling tat, wie ihm befohlen, und setzte sich auf den unbequemen Holzstuhl. Seine Miene brachte seine Verunsicherung deutlicher zum Ausdruck, als ihm lieb war.


      »Wurlagh«, begann der Statthalter. »Ich weiß, dass du mich hasst. Und du hasst Ul‘goth.« Gallak war erstaunt, dass Wurlagh nickte, ohne zu zögern. »Ich mache dir hier ein letztes Angebot, in Frieden mit uns zu leben.«


      »Ihr seid allesamt Feiglinge«, spie Wurlagh ihm entgegen.


      Gallak wartete einen Augenblick, doch als Wurlagh nicht fortfuhr, fragte er trocken: »Dann ist das deine Antwort?«


      »Du bist eine Schande für unser Volk, Gallak«, fuhr Wurlagh fort. »Du und Ul‘goth, ihr seid die wahren Verräter!«


      »Du weißt, dass du diese Worte beweisen musst«, sagte Gallak gelassen. »Im Graben.«


      Wurlagh blieb äußerlich völlig ruhig, er konnte seine Anspannung aber nicht vor Gallaks geübtem Auge verbergen. »Wann?«, fragte er gekünstelt unbekümmert.


      »Morgen«, antwortete Gallak knapp. Auf ein Kopfnicken hin hievten die beiden Wachen Wurlagh auf die Füße und geleiteten ihn zur Tür hinaus. Gallak blieb kopfschüttelnd zurück. »Dummer Junge.«


      * * *


      »Tizir spielt keine Rolle mehr, das ist das, was du wolltest, Hexe«, sagte Dergeron barsch, da er dieser Unterhaltung mehr als überdrüssig wurde. Alynéa hatte ihm zeternd Vorwürfe gemacht, dass er den alten Mann hatte leben lassen.


      »Das war nicht unsere Abmachung«, erwiderte sie.


      »Unsere Abmachung besagt, dass ich dafür sorge, dass er verschwindet ...«, begann Dergeron, doch sie fiel ihm ins Wort.


      »Nein, sondern dass du ihn tötest!«, erinnerte sie ihn an den genauen Wortlaut.


      »Dann betrachte ihn als tot«, sagte Dergeron kalt. »Du wolltest ihn loswerden, du bist ihn los. Ich allerdings habe noch Verwendung für ihn.«


      »Das ist mir gleichgültig«, beharrte Alynéa, die immer ungehaltener wurde. »Du solltest ihn töten, und das hast du nicht.«


      »Du hast deine Freiheit. Er wird dich nie wieder belästigen«, erwiderte Dergeron mit einem Gähnen. »Und nun langweile mich nicht weiter, sonst ...« Er ließ das Ende des Satzes offen, doch die Magiern konnte sich nur zu lebhaft vorstellen, was der Krieger gerne mit ihr anstellen würde. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und funkelte ihn wütend an.


      »Bevor du den Mund aufmachst, solltest du dir genau überlegen, ob dein Zorn das Risiko wert ist«, sagte Dergeron gelassen, fast gleichgültig.


      Alynéa kochte vor Wut, doch sie verbiss sich eine weitere Äußerung, da sie wirklich nicht sicher war, ob sie gegen den Kommandanten bestehen könnte. Sie spürte noch immer die starke magische Präsenz in seiner Nähe, und dass ein gewöhnlicher Krieger eine solche Aura verströmte, empfand sie als Furcht einflößend.


      »Sollte Tizir noch immer ein Problem für dich sein, dann kannst du ihn ja suchen und selbst umbringen«, schlug Dergeron mit einem hämischen Lächeln vor, ehe die Magierin wutschnaubend sein Arbeitszimmer verließ.


      »Ihr habt sie sehr verärgert, Kommandant«, wagte Bengram Hagstad zu äußern und trat an Dergerons Tisch heran.


      »Das hoffe ich doch«, sagte Dergeron zufrieden.


      »Verzeiht, Herr, ich verstehe nicht?«, fragte Hagstad neugierig.


      »Ich traue ihr nicht«, erklärte Dergeron. »Nur die Götter wissen, was diese Frau im Schilde führt. Indem ich sie aus der Fassung bringe, mache ich sie berechenbarer.«


      »Und das haltet Ihr für klug?«, fragte Bengram und biss sich im nächsten Augenblick für die unbedachte Bemerkung kräftig auf die Lippe.


      »Du zweifelst an meinem Urteil?«, fragte Dergeron neugierig und ein wenig belustigt.


      »Ich ... äh«, stammelte Hagstad, doch Dergeron lachte und packte ihn freundschaftlich am Arm.


      »Das ist gut, Bengram«, gratulierte er seiner Rechten Hand. »Deshalb bist du hier. Ich schätze eigenständiges Denken. Wenn ich einen Stiefellecker brauche, gehe ich zu den einfachen Soldaten, verstanden?«


      Bengram Hagstad nickte erleichtert. Dann wagte er sich noch weiter vorn: »Bedenkt nur, dass sie dem Grafen mittlerweile sehr nahe steht.«


      Dergeron entfuhr ein leises Knurren. Alynéa war Totenfels in letzter Zeit tatsächlich sehr nahe gekommen, fast zu nahe. »Du denkst, sie versucht, uns gegeneinander auszuspielen?«


      »Ich fürchte, die Möglichkeit besteht.«


      Dergeron schwieg und rieb sich mit der linken Hand das Kinn. Seine Finger kratzten über Bartstoppel und erzeugten ein leises Schaben. Dergeron liebte dieses Geräusch, denn auf unerklärliche Weise vermittelte es ihm ein Gefühl der Sicherheit. »Du wirst von nun an den Grafen begleiten – heimlich. Wir werden dich zu seinem neuen Leibwächter ernennen«, beschloss der Krieger. »Und du erstattest mir jeden Abend ausführlich Bericht.«


      »Ihr wollt, dass ich den Grafen beschatte?«, fragte Bengram überrascht.


      Dergeron grinste verschwörerisch. »Du sollst ihn beschützen, ohne ihn zu sehr in seinen täglichen Geschäften zu behindern, Hagstad.«


      »Wie Ihr befehlt, Kommandant«, stimmte Bengram untertänig zu und verließ eilig das Arbeitszimmer seines Vorgesetzten, um der Anordnung Folge zu leisten.


      Das Buch! zischte Pharg‘inyons Stimme in Dergerons Kopf. Konzentrier dich auf das Buch, dann bin ich frei. Dann können wir alles erreichen!


      »Ich weiß nicht, wo das Buch ist«, gestand Dergeron.


      Aber du weißt, dass Gordan es weiß!, zischte der Dämon grimmig.


      »Xandor hat das behauptet, ja«, räumte Dergeron ein. Der Gedanke an Gordan verursachte ihm beinah körperliche Schmerzen. Aus unerfindlichem Grund fühlte es sich an, als brenne der bloße Name des Magiers ein Loch in seinen Geist.


      Gordan! Finde ihn! Finde das Buch und befrei mich!


      Mit einem Mal erkannte Dergeron, was die Quelle seiner Schmerzen war. Pharg‘inyon quälte ihn, um ihn gefügig zu machen. Der Dämon schien selbst keine Möglichkeit zu haben, nach dem Greis oder dem Buch Karand zu suchen.


      »Ich kann das Buch nur aus einer starken Position heraus suchen. Wenn ich jetzt gehe, verliere ich alles. Erst Totenfels, dann das Buch«, entgegnete er bestimmt.


      Totenfels ist unwichtig! beharrte der Dämon. Nur das Buch ist von Bedeutung.


      »Nicht für mich«, widersprach der Krieger.


      Ja, für dich zählt nur deine persönlich Rache, nicht wahr?


      Dergeron schwieg. Er wusste, dass Pharg‘inyon seine Gedanken las, dennoch wollte er seine Unsicherheit nicht laut aussprechen. Tatsächlich wusste Dergeron nicht, was ihm etwas bedeutete. Langte hatte er geglaubt, es sei Rache an Tharador.


      Doch von Tag zu Tag spürte der Krieger deutlicher, dass er neben seinen Rachegelüsten einen unbändigen Durst nach Macht verspürte. Totenfels sollte der Beginn werden – der Beginn seiner Herrschaft. Er wollte den ganzen Norden und später den gesamten Kontinent. Dergeron verstand nur nicht, weshalb.


      Du willst es, weil es richtig ist. Du willst es, weil es der einzig mögliche Weg für dich ist. Pharg‘inyon verstand es vortrefflich, Gedanken anderer zu beeinflussen. Du musst nicht selbst danach suchen, fuhr der Dämon fort. Nutze deinen neuen Verbündeten. Nutze Tizir! Mit dem Buch Karand und mir an deiner Seite kann niemand gegen dich bestehen!


      Dergeron dachte lange über die letzten Worte des Dämons nach. Er konnte nicht leugnen, dass sein eigenes Interesse an dem Buch wuchs. Ein Gegenstand, der so mächtig war, dass Xandor eine ganze Stadt dafür geopfert hatte. Eine Waffe, die selbst die Götter fürchteten.


      Dergeron wollte diese Macht.


      Eilig schrieb er auf ein kleines Pergament einige Anweisungen. Danach faltete er das Blatt sorgsam zusammen und verschloss es mit einem Tropfen Siegelwachs. Er rief einen Boten herein. »Bring diese Nachricht so schnell wie möglich zu Shango Tizir«, trug er dem Bediensteten auf, einem Knaben mit pickligem Gesicht. »Ihm persönlich. Sag, dass ich dich schicke. Und nun geh!«


      Er würde diese Macht bekommen!


      * * *


      Sie verfluchte den eitlen Krieger für sein Handeln. Dergerons Aufgabe war so unmissverständlich wie ihr Handel gewesen. Dieser selbstgerechte Narr. Tizir am Leben zu lassen, war ein gefährliches Spiel. Männern wie Tizir behagte es nicht, im Abseits zu stehen. Früher oder später würde er versuchen, Rache zu üben.


      Alynéa erkannte, dass sie sich vor dieser Rache fürchtete, denn zweifelsohne würde Tizir sie erneut unter seine Herrschaft zwingen. Sie wusste nicht, was Dergeron ihm erzählt hatte, doch seine Worte ließen sie vermuten, dass er Tizir sogar zu einem Verbündeten gemacht hatte. Die Vorstellung ließ sie erzittern. Dergeron allein schien ein sehr mächtiger Gegner zu sein; sollte er obendrein Hilfe von Tizir erhalten, wäre ihre Lage aussichtsloser als noch vor wenigen Tagen.


      Die Magierin erkannte, dass sie sich nicht auf Dergerons Hilfe verlassen durfte. Aber immerhin war Tizir fort und sie somit endlich frei. Sollte der greise Widerling sich je wieder in ihre Nähe wagen, hätte sie Möglichkeiten, sich zu schützen. Eine solche Möglichkeit ging ihr gerade durch den Kopf.


      Graf Totenfels war höchst überrascht, als die Tür seines Kaminzimmers sich öffnete und die zierliche Gestalt der wunderschönen Alynéa eintrat. Der Anblick der jungen Frau versetzte ihn in helle Freude; er verschwendete keinen Gedanken daran, dass keiner seiner Diener ihm ihre Ankunft gemeldet hatte.


      »Welch Hochgenuss, Euch heute zu sehen, meine Liebe«, säuselte er von seinem bequemen Ohrensessel vor dem Kamin aus.


      Alynéa verneigte sich mit einem eleganten Kniefall und senkte das Haupt ehrfürchtig. »Verzeiht, Graf, dass ich Euch so überrasche«, begann sie, »doch ich trage Wissen in mir, das mein Herz belastet.«


      »So?« Totenfels wurde hellhörig. »Wissen welcher Art?«


      »Ich hege den Verdacht, dass Euer Kommandant ein doppeltes Spiel mit Euch treibt. Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und seinem Stellvertreter belauscht.«


      Zu Alynéas Verwunderung schien der Graf nicht im Mindesten überrascht, sondern eher belustigt zu sein, denn seine Lippen formten ein gönnerhaftes Lächeln. »So früh schon? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«


      »Ich verstehe nicht ganz«, log Alynéa, denn in Wahrheit begann sie sehr wohl, das perfide Spiel, das die beiden Männer miteinander trieben, zu durchschauen. »Ihr habt bereits Verrat geahnt?«


      »Natürlich«, erwiderte Totenfels. »Dergeron Karolus ist ein ehrgeiziger Mann, der sich nicht mit dem zweiten Rang zufriedengibt. Ich hätte jedoch erwartet, dass er vorsichtiger sei. Wie kommt Ihr zu diesem Wissen?«, fragte er.


      Alynéa spielte weiter die Rolle der Unschuldigen. »Mein Meister, Shango Tizir, verlangte von mir, Dergeron und Euch für ihn auskundschaften. Ich hatte keine Wahl. Er hätte mich getötet.«


      »Welch eine Verschwendung«, hänselte Totenfels sie. »Aber wie kommt es dann, dass der Zirkus die Stadt verlässt, und Ihr seid noch hier?«


      »Tizir hat mich zurückgelassen. Auf Geheiß Eures Kommandanten. Ich weiß nicht, was die beiden im Schilde führen.«


      »Ihr seid entweder sehr tapfer oder äußerst töricht, mir so offen von Euren Ränken zu erzählen«, meinte der Graf.


      »Verzeiht«, unterbrach sie ihn. Jetzt werden wir sehen, wie gerissen du bist, dachte sie und sagte: »Ich lege mein Leben in Eure Hand; glaubt mir, ich hätte Euch nach unserer gemeinsamen Zeit nicht weiter hintergehen können.«


      Nun zeigte sich echte Überraschung auf dem Gesicht ihres Gegenübers. Alynéa wusste durch ihre aufmerksamen Ohren, dass der Graf seit vielen Jahren in Einsamkeit lebte – einer Einsamkeit, die von tiefer Trauer über den Verlust seiner Frau begleitet wurde. Und seine Reaktion verriet ihr, dass sie richtig vermutet hatte.


      »Ich kann Euch nun also vertrauen?«, fragte er mit prüfendem Blick.


      »Bei meinem Leben, ich bin Euch treu ergeben«, log sie innbrünstig.


      »Dann erzählt mir alles, was Ihr über meinen Kommandanten in Erfahrung gebracht habt«, forderte der Graf sie mit einem zufriedenen Lächeln auf.


      * * *


      Mit geübten Fingern öffnete er die Schnallen seines Hartlederharnischs. Rüstungen waren beim Grabenkampf von jeher verboten, und er hatte nicht vor, dieses eherne Gesetz seiner Ahnen zu brechen. Zudem begrüßte er die größere Bewegungsfreiheit, die ihm der leichte Lendenschurz im Vergleich zu dicken Hosen gewährte. Als sie Surdan eingenommen hatten, war er in mehrere Schichten dickes Leder gehüllt und zusätzlich von Fellen bedeckt gewesen. Damals war er an Ul‘goths Seite in die Stadt einmarschiert, und sie hatten gemeinsam den Sieg gefeiert. Diese Tage schienen unendlich weit entfernt.


      Zuletzt gürtete er seine beiden Haumesser. Gallak bevorzugte einen schnellen Kampfstil mit zwei Waffen, bei dem er den Gegner ständig unter Druck setzen konnte, und er war überaus geschickt im Umgang mit den unhandlichen Klingen. Wurlagh würde mit Sicherheit Wantois Orkmesser führen, allerdings war er nicht annähernd so geübt darin, wie sein Vater es gewesen war. Dennoch, ein Treffer der schweren Waffe gegen seinen ungeschützten Körper wäre verheerend. Gallak seufzte.


      »Er lässt Euch keine Wahl«, erklang Gordans Stimme aus dem Hintergrund. Ungeachtet der Empfehlungen der anderen Häuptlinge hatte Gallak darauf bestanden, Gordan an ihren Versammlungen teilnehmen zu lassen. Seit Grunduuls Verrat traute Gallak den eigenen Schamanen weniger als diesem fremden Menschen. Allein dieser Umstand war genug Wasser auf Wurlaghs Mühlen.


      »Er ist noch ein halber Junge«, meinte Gallak traurig. Er hatte schon unzählige Male im Graben gekämpft und lediglich gegen Ul‘goth verloren, als dieser die Herrschaft des Clans an sich gerissen hatte. Wurlagh hingegen hatte vermutlich weniger Kämpfe hinter sich als Finger an einer Hand.


      »Er ist ein Häuptling und für seine Handlungen selbst verantwortlich«, erwiderte Gordan.


      »Und ich bin Statthalter Ul‘goths und für alle Orks in Surdan verantwortlich«, gab Gallak zurück.


      »Genau deshalb müsst Ihr ihm entgegentreten«, bestärkte Gordan den Ork. »Nur so kann der Friede bewahrt werden.«


      Gordan öffnete dem Ork die Tür, als er erkannte, dass er für den Kampf bereit war.


      Gallak schritt entschlossen auf den großen Platz vor der Garnison. Wurlagh erwartete ihn bereits in der Mitte eines großen Kreises, den die übrigen Orks säumten, die das Spektakel mit ansehen wollten. Die Arena durchmaß mindestens sechzig Schritte. Wurlagh hielt das Orkmesser bereits in den Händen; seine muskulöse Brust hob und senkte sich heftig. Er hat Angst, erkannte Gallak und verzog das Gesicht. Verängstigte Gegner neigten zu ungewöhnlichen Kampftechniken und ließen sich schwieriger abschätzen.


      Gallak baute sich zehn Schritt entfernt von ihm auf und hob gebieterisch die Hände, bis die Menge verstummte. »Du kannst diesem Kampf entgehen, indem du deine Schuld gestehst!«, rief er Wurlagh zu, doch die einzige Antwort, die er von dem jungen Clanhäuptling erhielt, war ein wütendes Brüllen.


      Gallak zuckte resignierend mit den Schultern und zog seine beiden Haumesser. Jedes weitere Wort schien sinnlos.


      Der Ork ging kurz in die Knie, dann stürmte er explosionsartig auf seinen Gegner zu. Kurz bevor er Wurlagh erreichte, schlug er einen Haken nach rechts und versuchte, in Wurlaghs Rücken zu gelangen. Der junge Clanhäuptling ließ sich nicht überrumpeln und folgte Gallaks Bewegung, indem er sich um die eigene Achse drehte.


      Plötzlich blieb der Statthalter stehen und testete mit einem ersten Schlag Wurlaghs Verteidigung. Der parierte den Hieb mühelos, musste jedoch im nächsten Moment dem zweiten Haumesser mit einem Sprung zur Seite ausweichen.


      Nun offenbarte sich der Grund für Gallaks Manöver. Der Ork wollte lediglich die Position wechseln; nun hatte er die Sonne im Rücken, und als Wurlagh aus seinem Schatten sprang, blendete ihn das grelle Licht.


      Wurlagh wurde dadurch nur den Bruchteil eines Augenblicks abgelenkt, doch das genügte Gallak bereits. Der Ork hechtete nach vorn, schlug mit der linken Waffe Wurlaghs Orkmesser beiseite und rammte ihm den Knauf des Griffs des rechten Messers mit voller Kraft ins Gesicht. Die Wucht des Schlags und des Aufpralls von Gallaks vollem Gewicht ließen den jungen Clanhäuptling straucheln und schließlich zu Boden fallen. Gallak setzte nach und begrub Wurlagh kurzerhand unter sich.


      Noch ehe sein Gegner begriff, was geschah, war Gallak bereits wieder auf den Beinen und hatte dem jüngeren Ork die Klinge an die Kehle gesetzt.


      »Unser Kampf ist vorbei«, sagte Gallak.


      »Das ist er nicht«, entgegnete Wurlagh trotzig.


      »Sei kein Narr«, beharrte Gallak. »Entweder du ergibst dich, oder ich schneide dir die Kehle durch.« Um keine Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit aufkommen zu lassen, drückte er die Schneide fester gegen den weichen Hals seines Gegners.


      Wurlaghs Augen zuckten umher, als suchte er nach einem Ausweg, doch es gab keinen.


      »Sei nicht dumm«, bat Gallak. »Finde dich mit der Niederlage ab und behalte dafür dein Leben.«


      »Ein Leben in Schande und ohne meinen Clan!«, spie Wurlagh ihm entgegen.


      »Aber eines, das noch lange andauern kann. Dies ist meine letzte Warnung.«


      Als Gallak den Druck der Klinge erneut leicht verstärkte, ließ sein Gegner die Arme erschlaffen und fügte sich in sein Schicksal. »Ich werde gehen«, stieß Wurlagh leise, niedergeschlagen hervor.


      »Dann sag es laut und deutlich.«


      Wurlagh blickte seinem Gegner hasserfüllt in die Augen. Er wusste, was Gallak damit bezweckte. Verkündete Wurlagh seine Niederlage selbst, besiegelte er damit sein Schicksal. Von einem Krieger wurde erwartet, dass er bis zur endgültigen Entscheidung kämpfte, und sei die Lage noch so aussichtslos. Der Grabenkampf endete mit Bewusstlosigkeit oder Tod, nicht aber durch feiges Aufgeben.


      Doch ihm blieb keine Wahl. Um sein Leben zu retten, musste er seine Ehre opfern, seinen Clan verlassen und Ul‘goth in die Verbannung folgen. Nur gäbe es aus seinem Exil keine Rückkehr.


      Er zögerte einen weiteren Moment, ließ sich die Folgen durch den Kopf gehen. Sein Clan würde einen anderen Ork zum Häuptling küren. Seine Kinder würde man töten, seine Gefährtin ... Wurlagh wagte nicht, sich auszumalen, was man ihr antun würde.


      Das Bild seines Vaters flackerte kurz vor seinem inneren Auge auf und verblasste wieder. Wantoi wäre mit stolz geschwellter Brust in den Tod gegangen; er hätte seine Familie niemals entehrt.


      Doch es machte keinen Unterschied, erkannte Wurlagh. Seine Kinder waren zu jung, um den Clan zu führen und sich der ständigen Herausforderer zu erwehren, und Frauen war die Herrschaft untersagt. Seine Familie würde sterben, ganz gleich, wie er sich entschied.


      »Ich habe verloren!«, schrie er aus voller Kehle, damit es alle Anwesenden hören konnten. Ein lautes Raunen ging durch die Menge, denn damit hatte niemand gerechnet. Wurlagh war geschlagen, sein Name entehrt; von diesem Augenblick an galt er als Ausgestoßener.


      Gallak wurde stürmisch von der Menge gefeiert, Wurlagh hingegen von mehreren bewaffneten Orkwachen umringt und vom Rest seines Volkes abgekapselt.


      Man ließ ihm seine Waffe und wärmende Kleidung für den Winter und gab ihm Proviant für mehrere Tage und ein Seil.


      Dann schlurfte er geneigten Hauptes aus der Stadt. Er würde leben, seine Familie jedoch für ihn sterben. Ihren Tod hätte er nicht zu verhindern vermocht, das sein eigenes Leben konnte er retten.


      Ihm blieb nur die Hoffnung auf eine neue Zukunft – und vielleicht eines Tages auf Rache.


      Obwohl Gallak die Arena als Sieger verließ, fühlte er sich im Inneren wie der Verlierer. Wurlagh war von Beginn an kein Gegner für ihn gewesen und sie beide hatten es gewusst. Den jungen Clanhäuptling zu verschonen, war das Einzige gewesen, was der Statthalter für ihn hatte tun können.


      Bereits kurz nach dem Verstummen der Jubelschreie war das erste Kampfgebrüll aus dem Lager von Wurlaghs Clan ertönt. Bald würde sich einer der Krieger die Führung des Clans sichern und die Blutlinie seines Vorgängers auslöschen. Vermutlich waren Wurlaghs Kinder und seine Gefährtin, Urma, schon tot.


      Dies war die Lebensart der Orks, ihre Tradition. Gallak konnte daran nichts ändern. Insgeheim hoffte er, dass Urma weise genug gewesen war, mit ihren Kindern zu fliehen, andererseits gab es eigentlich keinen Ort, wohin sie konnte. Der Winter hatte Einzug gehalten, letzte Nacht waren vereinzelte Schneeflocken vom Himmel gerieselt. Es gab keinen Schutz für Wurlaghs Familie. Surdan würde zu ihrem Gefängnis und letztlich zu ihrem Grab.


      Gordan empfing den Statthalter mit einem verständnisvollen Nicken; Gallak ging wortlos an ihm vorüber.


      »Weshalb ist Gallak so betrübt?«, fragte Dezlot seinen Lehrmeister, nachdem der Ork außer Hörweite war.


      Gordan drehte sich langsam zu seinem Schützling um. »Wie sollte er denn deiner Meinung nach gelaunt sein?«


      »Glücklich«, begann Dezlot unüberlegt. »Immerhin hat er gewonnen.«


      Der alte Magier seufzte hörbar und schüttelte den Kopf: »Und gab es daran je Zweifel?« Als sein Schüler ihn nur verständnislos und mit großen Augen ansah, fuhr er fort. »Gallak war dem viel jüngeren Wurlagh weit überlegen. Dennoch hat Wurlagh diesen Kampf heraufbeschworen. Seine Familie wird in diesem Augenblick von den Emporkömmlingen zerfleischt, die um die Nachfolgerschaft buhlen. Und wozu das alles? Um den Stolz eines dummen Jungen zu brechen, der den Tod seines Vaters nicht verwunden hat!«


      »Aber hat sich Gallak dann mit diesem Gnadenakt nicht selbst geschadet?«


      »Endlich beginnst du, eigenständig zu denken«, lobte Gordan den Schüler und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Ja, es war leichtsinnig, einen Feind wie Wurlagh am Leben zu lassen«, räumte er ein. »Diesmal war der junge Ork kein Gegner für Gallak, aber das muss nicht so bleiben.«


      Gallak stand in der Mitte seines Schlafgemachs. Ul‘goths Schlafgemach. Seit dessen Verbannung und Gallaks Ernennung zum Statthalter hatte er Anspruch auf das beste Nachtlager. Er musste oft an den hünenhaften, stolzen Ul‘goth denken. »Wie hättest du gehandelt, alter Freund?«, fragte Gallak in die Stille des Raumes. Seine Stimme erklang matt und wurde von dem riesigen Fellhaufen vor ihm verschluckt.


      Ul‘goth hatte Wantoi getötet und Wurlagh verschont. Ihre Geschichten schienen sich zu wiederholen, ihre Schicksale miteinander verknüpft. Doch in Gallaks Augen mussten sie endlich aufhören, einander zu bekämpfen. Sie brauchten ein gemeinsames Ziel. Ul‘goth hatte den richtigen Weg eingeschlagen und die Folgen dafür in Kauf genommen. Nun lag es an Gallak, diesen Weg weiter zu gehen.


      Er bereute nicht, Wurlagh verschont zu haben, selbst wenn er dadurch einem hasserfüllten Feind den Rücken zugekehrt hatte.


      Zum ersten Mal, seit er und Ul‘goth ihre Bilder einer besseren Zukunft gezeichnet hatten, spürte Gallak die Last der Verantwortung auf seinen Schultern. »Wir haben uns viel vorgenommen«, sprach er zu dem Haufen Felle, als würde Ul‘goth darauf liegen und ihn ansehen. »Wie hast du es geschafft, niemals zu zweifeln?« Die Frage schwebte unbeantwortet im Raum. Gallak vermutete, dass auch Ul‘goth häufig Bedenken gehabt haben musste. Wiederholt hatte er den Freund in trüben Gedanken versunken erlebt. Dennoch hatte er an seiner Vision festgehalten, und Gallak würde sie nicht aufgeben. »Für dich, Ul‘goth, Bezwinger«, sagte er und hob einen imaginären Bierkrug zum Gruß. »Oder sollte ich dich eher ›Befreier‹ nennen?« Dieser neue Titel gefiel Gallak weitaus besser. Ein wenig erleichtert legte er sich auf den riesigen Fellhaufen. Er würde noch viele Probleme meistern müssen, doch er würde Ul‘goth zu Ehren nie von dem neuen Weg für das Volk der Orks abweichen.

    

  


  
    
      Wahre Erkenntnis


      Jede Handbewegung des jungen Magiers wurde von seinem alten Lehrer genau beobachtet. Und dem Meister der Magie entging nichts – nicht der kleinste Fehler in der Fingerstellung oder die unscheinbarste undeutliche Betonung. Gordan wusste auf jede Frage eine Antwort und stand Dezlot stets zur Seite.


      Der Junge machte gute Fortschritte. Erst etwas mehr als einen halben Mondumlauf war er Gordans Schüler, dennoch meisterte er bereits jedes der Elemente in seiner einfachsten Form. Er konnte eine Kerze entzünden und sie dann mit einem Windstoß ausblasen. Mit bloßen Gedanken vermochte er, einen Klumpen Erde zu verformen, um ihn anschließend mit einem feinen Wasserstrahl aus seinem Finger hinwegzuspülen. Gordan war sichtlich erfreut über Dezlots Auffassungsgabe, und auch der Junge schien zufrieden mit sich. Malvner hatte ihn viel gelehrt, doch eigenständiges Zaubern war ihm zumeist untersagt worden.


      Gordan ließ ihn seine Kräfte viel freier erproben – ja, der alte Mann ermunterte ihn sogar zum Experimentieren. So hatte Dezlot erst am vergangenen Tag versucht, ob er auch Feuer auf einer Wasseroberfläche zu erzeugen vermochte. Dabei hatte er schnell erkannt, dass die Wasseroberfläche etwas völlig anderes war als eine einfache Tischplatte. Immer wieder war er gescheitert – die Flamme erlosch stets, gleich nachdem sie sich gebildet hatte.


      Nun saßen sie gemeinsam in der großen Bibliothek des Arkanums. Dezlot studierte einige Folianten über die Natur der Elemente, von denen Gordan etliche verfasst hatte. Der alte Magier ging seinen eigenen Studien nach, über die er dem jungen Dezlot allerdings nie etwas erzählte, und Dezlot stellte keine Fragen. Er schätzte sich glücklich, von einem so mächtigen Magier wie Gordan zu lernen und wollte dieses Glück nicht durch vorlaute und unbedachte Fragen trüben.


      Malvner hatte deutlich weniger Bücher und andere Schriften besessen. Hier in Surdan fand Dezlot beinah auf jede Frage eine passende Antwort. Nur ein Rätsel konnte er nicht lösen: »Was glaubt Ihr, wer Malvner getötet hat?«, fragte er den alten Magier häufig.


      Gordan schaute von dem Buch auf, das er gerade studierte, und blickte dem Jungen warmherzig in die Augen. »Du solltest dich nicht mit Gedanken an Rache plagen, Dezlot. Rache zerfrisst den Geist und lässt dir niemals Ruhe.«


      »Ich muss es aber wissen!«, beharrte der junge Mann. »Malvner war ein guter Lehrer und ein noch besserer Mensch. Er hat mich aus einem Armenhaus gerettet. Ich bin es ihm schuldig.«


      Gordan atmete hörbar mit geblähten Nasenflügeln aus. »Gar nichts bist du ihm schuldig«, sagte er schließlich verstimmt. »Malvner hätte gewollt, dass du deine Fähigkeiten weiter verfeinerst und ein weiserer Mann wirst als er.«


      Dezlot schwieg. Malvner hat gesagt, dass Gordan der Schlüssel ist, dachte er. Aber der Schlüssel wozu? Soll er mich mächtig genug machen, um Malvners Mörder zu stellen? Oder mir ein sicheres Versteck sein?


      »Kurz vor seinem Tod, als Malvner mich nach Surdan versetzte, bevor er von einem Flammenmeer verschluckt wurde, meinte er, Ihr wärt der Schlüssel«, fuhr Dezlot fort. »Ich nahm zuerst an, er wollte mir sagen, dass Ihr sein Mörder wärt. Ich war zu wütend, um klar zu denken, aber ich vermute heute, dass er mir damit mitteilen wollte, ich wäre bei euch in Sicherheit wäre.«


      »Ich verstehe«, brummte Gordan und strich sich mit den Fingern über den kurzen Kinnbart.


      »Und deshalb verbiete ich dir, nach Malvners wahrem Mörder zu suchen. Dein Wunsch nach Vergeltung ist dein gefährlichster Gegner. Solltest du ihm nachgeben, kann er dich das Leben kosten. Magier sind Raubtiere, wenn du so willst. Und wie in der Natur üblich, wird der Schwächere gefressen, wenn sich dem Stärkeren eine Möglichkeit bietet. Dezlot, du musst deine Fähigkeiten weiter schmieden, aber im Verborgenen.«


      Dezlot nickte zuerst langsam, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Malvners Mörder darf nicht ungestraft davonkommen.«


      Gordan seufzte schwer und schloss die Augen. »Wie lange warst du bei ihm?«


      »Fast mein gesamtes Leben.«


      »Hast du unter seiner Anleitung oft gezaubert?«, fragte Gordan ernst.


      »Mehrmals, ja. Einmal habe ich mit einem Blitzschlag die Mauer des Turms beschädigt.«


      Gordan zog neugierig die Augenbrauen hoch, während Dezlot sprach. Die Kraft des Jungen schien wirklich beachtlich zu sein. »Konzentrier dich weiter auf deine Studien – wir wollen nicht, dass hier ein ähnliches Missgeschick geschieht.«


      * * *


      »Aber selbstverständlich dürft Ihr Shangos Zirkus inspizieren«, flötete der alte Magier, als der Kommandant der Garde von Berenth, Cordovan Faldoroth, ein großer, kräftiger Mann mittleren Alters, der die dunklen Haare kurz geschnitten und einen sauber gestutzten Ziegenbart am Kinn trug, ihm wie erwartet einen Besuch abstattete. Tizir beachtete ihn ansonsten kaum, denn im Lauf der Jahre hatte er in zahlreichen Städten unzählige solcher Männer getroffen. Sie waren alle gleich, stets nur auf den Schutz ihres Herrn bedacht.


      Die junge Frau, die den Kommandanten begleitete, allerdings ... sie schien einen genaueren Blick wert. Sie versteckte sich unter einem langen Mantel, doch die Schärfe ihrer Gesichtszüge ließ ihn vermuten, dass ihr Körper zwar zierlich, doch auch straff und muskulös war. Tizir leckte sich unterbewusst mit der Zunge über die Lippen, was der Frau nicht entging, denn sie wich angewidert einen Schritt zurück.


      »Lauf nicht weg, schönes Kind«, säuselte er. »Shangos Zirkus hält manches Wunder bereit.«


      »Auch Magie?«, fragte die Frau, und ihre Stimme klang selbstsicher und hart.


      »Gewiss«, antwortete Shango und hoffte, sie damit zu beeindrucken. Er wollte gerade einen einfachen Zauber vorführen, als ihm das besorgte Stirnrunzeln des Kommandanten auffiel.


      Blitzartig trat die Frau einen Schritt auf Tizir zu und packte ihn am Kragen. »Dann seid versichert, dass der Orden der Kleriker sich eure Vorstellungen genau ansehen wird. Jede Vorstellung.«


      »Es wird mir eine Freude sein«, log Tizir und versuchte, sich seinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Mit einem Mal erinnerte er sich, weshalb er sich so weit im Osten versteckt hatte. Es war nicht nur die Furcht vor Xandor. Die fanatischen Anhänger Alghors, die sich Kleriker nannten, waren ein weiterer bedeutender Grund gewesen.


      »Wann ist Eure erste Aufführung?«, lenkte Cordovan ab, denn er war die Feindseligkeit, mit der die Kleriker zumeist auftraten, mehr als leid.


      »In ein bis zwei Tagen«, antwortete Tizir lächelnd. »Ich werde Eurem König natürlich persönlich die Einladung zur ersten Vorstellung überbringen.«


      »Dann ... willkommen in Berenth«, schloss Cordovan, der die Abwechslung, die der Wanderzirkus verhieß, persönlich sehr begrüßte.


      »Einen Augenblick«, hakte die Klerikerin ein. »Ich will die Wagen in Augenschein nehmen.«


      Tizirs Innereien zogen sich krampfartig zusammen, doch er hielt weiter sein falsches Lächeln aufrecht. »Gewiss, schönes Kind«, gab er zurück.


      »Phelyne, lasst es gut sein«, ging Cordovan schließlich dazwischen. »Es sind nur fahrende Gaukler«, versuchte er, sie zu beruhigen.


      Sie kniff die Augen bedrohlich zusammen, gab schließlich aber nach und wandte sich zum Gehen. »Vergesst nicht, Shango Tizir. Der Orden der Kleriker wird jede Vorstellung genau beobachten.«


      »Ich rechne bereits fest damit«, antwortete Tizir. Dann verließen die beiden ihn, und er eilte in sein persönliches Zelt zurück. Ich muss in der Nähe dieser Kleriker noch vorsichtiger sein, dachte er bei sich.


      »War das nötig?«, fragte Cordovan, als sie weit genug von den Gauklern entfernt waren.


      »Den Schutz des Königs sicherzustellen?«, erwiderte Phelyne barsch.


      »Nein, die Schausteller regelrecht vertreiben zu wollen«, rückte er die Dinge ins richtige Licht.


      Sie blieb stehen und sah ihn ernst an. »Berenth ist nicht annähernd so sicher, wie Ihr den König stets glauben lasst«, sagte sie vorwurfsvoll. »Und seit den Ereignissen vor einigen Mondphasen...«


      »Was soll sich denn zugetragen haben?«, unterbrach er sie rasch.


      »Ordensvorsteher Fylgaron hat eine magische Störung in Berenth entdeckt«, erklärte sie zum wiederholten Mal. »Und es gab einen toten Stalljungen in der Nähe des Palastes. Alles nur Zufall?«


      »Euer Orden speist sich von jeher aus solch haarsträubenden Mutmaßungen.« Cordovan machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Irgendetwas Ungewöhnliches ist vorgefallen!«, beharrte sie. »Und der Königshof scheint es sogar noch zu vertuschen.«


      »Und deshalb belagert Ihr nun den König mit den Gesuchen eures Ordens?«


      »Wir wollen Jorgan schützen!«


      »Eure Methoden sind ihm aber meist zuwider. Und mir auch.« Damit ließ er sie stehen und brach allein zurück zum Palast auf.


      * * *


      Eine Stunde vor Sonnenaufgang wurde Tharador von Faeron geweckt. Sie folgten während der Heimreise einem festen Ritual. Bevor die anderen aufstanden, übten sie gemeinsam den Schattentanz. Faeron führte sie etwas abseits des Nachtlagers, da Khalldegs ständiges Fluchen, nachdem er erwachte, sie stark in ihrer Konzentration störte. Ul‘goth und Daavir hielten stets die letzte Wache gemeinsam und verabschiedeten die beiden Männer mit einem respektvollen Kopfnicken. Der Orkkönig war fasziniert vom Schattentanz und erkannte darin einen ähnlichen Zweck wie in den orkischen Schamanentänzen, bei denen sich die ehrwürdigen Clanältesten durch eine feste Abfolge von Schritten und Sprüngen in einen tiefen Wachtraum versetzten, um so Verbindung mit den Ahnen aufzunehmen. Grunduul hatte stets behauptet, bei einer solchen Vision über Ul‘goth erfahren zu haben, dass die Ahnen ihn beauftragt hätten, den damals jungen Ork zu finden und auf dessen Weg zur uneingeschränkten Herrschaft zu begleiten.


      Nachdem Faeron und Tharador über die letzten Tage hinweg immer wieder mit verbundenen Augen gegeneinander gekämpft hatten, um Tharadors Sinne weiter zu schärfen, überraschte der Elf den Paladin: »Heute werden wir nicht gegeneinander, sondern gemeinsam antreten.«


      Der Mensch verstand nicht, was sein Lehrer ihm damit sagen wollte, nahm jedoch nach Faerons Aufforderung kampfbereite Grundhaltung ein. Faeron stellte sich neben ihn und ahmte Tharadors Körperstellung nach. »Folg meinen Bewegungen«, sagte der Elf knapp und begann mit einem Ausfallschritt gegen einen imaginären Gegner. Tharador tat, wie ihm geheißen.


      Kaum hatte er den ersten Zug beendet, ließ sich Faeron vom eigenen Schwung weitertragen und führte zwei schnelle Schwertstreiche gegen den unsichtbaren Feind. Tharador bemühte sich, auch diesen und alle weiteren Abläufe möglichst genau zu übernehmen.


      Sie blockten einen Überkopfhieb ab, gefolgt von einem Rückhandschlag, setzten zu einer Gegenattacke an und parierten einen seitlich geführten Schlag tief vor der eigenen Hüfte. Schon bald bemerkte Tharador, dass ihre eigenen Bewegungen sich immer wiederholten und sie einem festen Muster folgten. Doch nicht nur das, sie wurden mit jedem Durchgang ein wenig schneller, und der Ausfallschritt bildete stets den Beginn ihres Tanzes. Bald schon musste Tharador keinen Gedanken mehr an die eigenen Handlungen vergeuden. Diese neue Freiheit – die Freiheit, nicht denken zu müssen – beflügelte ihn ungemein. Faeron und er erreichten eine Geschwindigkeit der Bewegungen, der nur schwer zu folgen war.


      Der Paladin schloss die Augen und verließ sich ganz auf seine übrigen Sinne. Er konzentrierte sich dabei vor allem mehr auf die Bewegungen seines Freundes als auf die eigenen, denn die hatte er vollkommen verinnerlicht. Er hörte, wie Faerons Schwert die Luft durchschnitt, fühlte, wie der Elf die Füße anhob, und konnte sogar den Saft der umgeknickten Grashalme riechen.


      Tharador war sich seiner Umgebung noch niemals so vollkommen gewahr gewesen wie in diesen kurzen Momenten. Plötzlich spürte er, dass Faeron die Schritte und Schläge verlangsamte und schließlich innehielt.


      »Was fühlst du jetzt?«, fragte der Elf.


      »Alles und nichts«, antwortete Tharador, ohne darüber nachzudenken.


      »Sehr gut«, freute sich Faeron. »Nun schau in dein Innerstes und sag mir, was du siehst.«


      »In mein Innerstes?« Tharador verstand nicht, worauf sein Freund hinauswollte. Er konnte nicht in sich hineinsehen – oder doch? Hatten alle die gemeinsamen Übungen dies zum Ziel gehabt? Seine Sinne so weit zu schärfen, dass sie ihm nicht nur etwas über die Außenwelt, sondern auch über sein Innenleben berichten konnten? Wenn er sich in seine Sinne fallen ließe, seine Gefühle ausblendete und seine Gedanken leerte, was würde er entdecken?


      Tharador versuchte, der Aufforderung des Elfen zu folgen. Er konzentrierte seine Sinne nicht länger auf seine Umwelt. Alle Geräusche der Natur, Faerons Atem und das sanfte Wogen des Windes blendete er aus. Stattdessen hörte er auf seinen eigenen, regelmäßigen Herzschlag, der mit jedem Takt lauter zu werden schien. Er spürte, wie sich seine Muskeln bei jeder noch so kleinen Bewegung zusammenzogen und dehnten. Kurz ergründete er die Haut über seinen Gliedmaßen, fühlte, dass sie sich wie ein Laken über ihn spannte. Blut rann durch seine Adern, unermüdlich vom Herz durch seinen Körper gepumpt.


      Er fiel tiefer hinab, wurde Zeuge, wie sein Magen das trockene Stück Brot vom Vortag zersetzte, das er kurz vor ihrem heutigen Aufbruch gegessen hatte.


      Und dann kehrte plötzlich Stille ein.


      Ohne zu wissen, wie oder weshalb, hatte Tharador das Ende seiner Erkundung erreicht. Er war mit allen Sinnen an einem Punkt in seinem Körper angelangt, der keine Reize aussandte. Dennoch fühlte er hier wieder alles. Schmerz, Freude, Trauer, Lust, Liebe, Wut, Müdigkeit – jede nur vorstellbare Empfindung bündelte sich an diesem Punkt.


      Als wäre er leibhaftig an jenem Ort, konnte er sich umsehen und sogar frei bewegen. Er sah Bilder aus seiner Kindheit; seine Mutter, wie sie ihn wickelte und zärtlich küsste; Queldan, wie sie das erste Mal gemeinsam auf die Jagd gingen; Gordan, Khalldeg, Faeron – er konnte an jeden Augenblick seines Lebens zurückkehren und ihn sich ins Gedächtnis rufen.


      Tharador blickte sich weiter in seinen Erinnerungen um und entdeckte unter den vertrauteren Bildern plötzlich etwas, das ihm bisher verborgen geblieben war. Er wusste, in welcher Form sich seine Kräfte manifestierten, doch er hätte nie für möglich gehalten, was er nun sah: Die goldene Aura, die er freisetzte, wenn seine Kräfte ihn übermannten – in seiner Erinnerung umgab sie ihn ständig.


      Er wurde jäh in die Wirklichkeit zurückgeschleudert und taumelte. Hätte Faeron ihn nicht gestützt, er wäre gefallen.


      »Jetzt verstehe ich«, sagte Tharador erschöpft.


      Faeron lächelte und nickte wissend: »Ich sagte dir ja bereits, dass der Schattentanz viel mehr vermag, als du bisher geahnt hast.«


      »Es war die ganze Zeit in mir. Schon immer«, begann Tharador, das eben Erlebte zu beschreiben. »Es ist nichts Fremdes, das mich übermannt. Es ist ein Teil von mir, der bisher schlief. Die goldene Aura, die Kraft, der Paladin – das alles bin ich!«


      »Das heißt, du kannst es jetzt kontrollieren?«, fragte Faeron begeistert.


      Tharador schloss die Augen. Er kehrte kurz in seine innere Mitte zurück und erblickte die schlummernde Kraft. Als er die Augen wieder öffnete, erstrahlten sie in goldenem Licht und es schien, als sei er von einem ebensolchen Schimmer umgeben.


      »Ja«, antwortete der Paladin überzeugt.


      * * *


      Gierig vergrub er die Hände in ihrer blonden Mähne und zog sie näher zu sich heran. Tief sog er ihren Duft in sich auf und genoss die Nähe, die er so lange entbehren musste. »Liebling«, hauchte sie ihm ins Ohr und ließ das Becken schneller kreisen. Er stöhnte leise, während sie lustvoll seufzte, als er begann, an ihrem Hals zu saugen.


      Cantas leckte gierig den Schweiß von ihrer Haut und glitt mit den Fingern über ihren zarten Rücken. Endlich sind wir wieder eins, dachte er und stieß ein wenig kräftiger zu. Endlich ist Tizir verschwunden. »Endlich«, stöhnte er.


      »Ja. Ja!«, schrie sie ekstatisch. Sie löste sich aus seiner Umarmung und ließ sich ein Stück zurückfallen, offenbarte ihm ihren nackten Körper. Der Anblick der rhythmisch wippenden Brüste ließ ihn beinah die Besinnung verlieren, als ein anderes Bild vor seinem inneren Auge aufflackerte.


      Dergeron.


      Der Krieger grinste ihm selbstgefällig ins Gesicht und zwinkerte mit dem rechten Auge. Neben ihm stand plötzlich Graf Totenfels; auch er verhöhnte ihn mit einem spöttischen Lachen.


      Verrens Hände schossen vor und legten sich um Dergerons Hals. Genüsslich drückte er zu und würde nicht aufhören, bis er dem Krieger das Leben aus dem Leib gepresst hätte.


      Ein Röcheln erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Röcheln, das nicht von dem Krieger stammen konnte. Verrens Blick klärte sich, als er erkannte, dass seine Geliebte sich kaum noch bewegte. Entsetzt stellte er fest, dass seine Hände sich in Wahrheit um Alynéas Hals geschlungen hatten.


      Hastig ließ er los, und sie rang keuchend nach Atem. Tränen schossen ihr in die Augen und flossen die Wangen hinab.


      »Willst du mich umbringen?«, fauchte sie vorwurfsvoll, als sie wieder bei Atem war.


      »Verzeih mir«, stammelte er. »Ich ... Ich weiß nicht, was geschehen ist.«


      »Sonst warst du nie grob«, stellte sie fest.


      Verren rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Es sind dieser Dergeron und der Graf«, gestand er schließlich. »Tizir ist weg, aber ich muss dich noch immer mit anderen teilen.«


      Ihr Seufzen klang beinahe genervt, doch sie setzte ein warmes Lächeln auf und streichelte ihm sanft durchs Haar: »Nur noch ein wenig länger, Geliebter. Bald habe ich den Grafen völlig für mich gewonnen und Dergeron aus dem Weg geschafft«, versprach sie.


      »Wann?«, drängte er.


      »Bald«, wich sie der Frage aus und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Durch Hagstads Ernennung zum Leibwächter des Grafen hat Dergeron den Grafen reichlich verärgert.«


      »Mit Hagstad in der Nähe des Grafen hat Dergeron allerdings einen taktischen Vorteil«, gab Verren zu bedenken.


      Alynéa streichelte ihm mit der Linken über die Wange. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass Hagstad beschäftigt ist, nicht wahr? Und mit einem viel sagenden Lächeln fügte sie hinzu: »Und ich hätte dich wieder häufiger in meiner Nähe.«


      »Du ziehst ins Schloss des Grafen?«


      »Ja. Dieser Narr ist fest davon überzeugt, dass er mir vertrauen kann«, lachte sie. »Und wenn er einen Leibwächter hat, wieso dann nicht auch ich?«


      * * *


      »Es ist an der Zeit, dass Ihr eine Entscheidung über die noch in Surdan lebenden Menschen trefft«, beharrte Gordan. Zur Mittagssonne hatte er sich mit Gallak getroffen, um die Friedensverhandlungen fortzuführen, doch nun neigte sich die vermutlich letzte Sonnenstunde des Tages bald ihrem Ende zu, und sie hatten keine nennenswerten Fortschritte erzielt. Gallak wirkte seit dem Kampf mit Wurlagh wie gelähmt. Der Statthalter Ul‘goths wollte keine Fehler begehen. Gordan schätzte diese Haltung und verstand, woher sie rührte, aber Gallak konnte sich seiner Verantwortung nicht länger entziehen. »Ul‘goth hat Euch zu seinem Stellvertreter ernannt, weil er an Euch glaubt«, versuchte er, dem Ork ins Gewissen zu reden.


      »Es ist nicht so einfach, wie Ihr es darstellt!«, entgegnete Gallak lauter als beabsichtigt und erschrak kurz über den eigenen Gefühlsausbruch. »Diese Menschen, mögen sie auch friedlich sein, können die Sicherheit meines Volkes dennoch gefährden. Ich kann nicht leichtfertig über ihr Schicksal entscheiden, wenn es unser eigenes so unmittelbar beeinflussen kann.«


      »Ihr fürchtet einen Aufstand?«


      Gallaks Schultern sackten herab, und auf seinem Gesicht bildeten sich tiefe Falten, die es in dunkle Schatten zu hüllen schienen. »Es ... es ist viel schlimmer als das«, gestand er. »Einen Aufstand würde ich gezwungenermaßen niederschlagen. Ich ... mein Volk hat ihnen alles genommen«, begann er zu erklären. »Wir kamen mit Eisen und Feuer und haben sie ins Elend gestürzt, versteht Ihr?«, fragte er und blickte Gordan dabei beinahe flehend an. »Ihr Blut klebt an meinen Händen! Ich kann ihnen nicht gegenübertreten ... ich kann es einfach nicht.«


      »Eure Selbstzweifel dürfen nicht der Grund für das Leid dieser Menschen sein«, sagte Gordan streng. Er mochte Gallak und konnte seine Gefühle zwar verstehen, allerdings nicht gutheißen. Die Orks hatten genug Zeit gehabt, befand Gordan. Wenn sie wirklich Frieden zwischen den beiden Völkern wollten, dann war dies die beste Gelegenheit für Gallak, es zu beweisen.


      Als er jedoch genauer darüber nachdachte, sah er ein, dass trotz aller Notwendigkeit einer Einigung nicht Gallak – oder irgendein anderer Ork – derjenige sein konnte, der den nach wie vor als Gefangenen geltenden Menschen die Nachricht überbrachte. »Lasst mich mit ihnen reden«, bot Gordan sich schließlich an.


      »Und was wollt Ihr ihnen sagen?«


      Gordan dachte einen Augenblick nach. »Ich werde ihnen sagen, dass sie nichts zu befürchten haben«, erklärte er schließlich. »Dass der Krieg vorbei ist und wir trotz allem, was geschehen ist, gemeinsam an einer friedlichen Zukunft arbeiten müssen.«


      »Dann solltet Ihr sehr vorsichtig sein«, meinte Gallak skeptisch. »Ich kann Euch keine Soldaten zum Schutz mitgeben, sie würden die Wut der Menschen nur zusätzlich anstacheln.«


      »Ich werde keinen Schutz benötigen«, beruhigte Gordan den Ork.


      »Was wird danach geschehen?«, fragte Gallak besorgt.


      »Wonach?«


      »Wenn es Frieden gibt«, fuhr er fort. »Wo sollen wir hin? Wir können nicht länger in den Bergen hausen wie wilde Tiere.«


      Gordan lächelte freudig. »Das Land ist doch groß genug!«, rief er aus. »Surdan hat die Menschen aus den umliegenden Ländern angezogen wie das Licht die Motten. Sucht euch ein freies Fleckchen Erde und beginnt, Felder zu bestellen, Tiere zu jagen, Handel zu treiben. Lebt euer Leben in Frieden. Es wird Zeit, dass wir im Namen der Götter erneut zusammenfinden.«


      »Für eine bessere Zukunft«, schloss Gallak nickend.


      Für eine bessere Zukunft, dachte Gordan, als er den Statthalter verließ. Oder die Möglichkeit, der drohenden Dunkelheit zu entgehen.


      Er wusste nicht, wo Tharador und die anderen sich befanden. Da er fürchtete, ein fremder Magier könnte seiner Spur folgen, wagte er nicht, nach der Aura des Paladins zu suchen. Möglicherweise war Malvners Mörder kein Einzeltäter. Was, wenn er ähnlich vorgeht wie Xandor? Was, wenn er den Getöteten ihre Kraft entzieht? Ich darf nicht zulassen, dass es einen Nachfolger Xandors gibt, dachte er.


      Er würde mit den Menschen aus Surdan reden, und er würde in Malvners Turm nach Anhaltspunkten auf dessen Gegner suchen. Das war er dem alten Freund schuldig, auch wenn er sich mit jedem Zauber, den er wirkte, der Gefahr durch andere Magier aussetzte. Gordan bezweifelte nicht, dass er es mit jedem Gegner aufnehmen könnte, aber um Dezlot und Tharador sorgte er sich. Fände man ihn, würde man seiner Spur zu den beiden folgen können.


      Malvners Mörder zu finden, war dem alten Magier ein wichtiges Anliegen. Er hatte unzählige Bücher, Schriftrollen und Folianten nach Möglichkeiten durchsucht, eine magische Aura auch dann noch aufzuspüren, wenn der sie erzeugende Zauberspruch lange zurücklag. Erst am Vortag hatte er geglaubt, einen entscheidenden Hinweis gefunden zu haben, musste dann jedoch feststellen, dass es nur der Text eines Scharlatans gewesen war. Ihm lief die Zeit davon, dennoch würde er nicht aufgeben. Gordan würde Malvners Mörder finden und so weitere Gräuel verhindern.


      Doch davon brauchte Dezlot nichts zu wissen. Es war besser für den Jungen, wenn er seinen Rachegelüsten nicht nachgab.

    

  


  
    
      Spurensuche


      Als die ohnehin schon schwachen Sonnenstrahlen der Dunkelheit und einem unerbittlich kalten Wind wichen, erreichten sie müde einen geeigneten Lagerplatz. Sie hatten über den Tag verteilt nur wenig gesprochen – wie jeden Tag. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


      Lantuk führte ständig einen inneren Kampf gegen den Hass, den er auf Ul‘goth verspürte. Der Ork stand stellvertretend für all das Leid, dass die Menschen in Ma‘vol durch die Goblins erlitten hatten.


      Ul‘goth wiederum bekam durch den jungen Menschen einen Spiegel vorgehalten, in dem seine früheren Taten als grausam und verwerflich erschienen. Der Orkkönig war damals ausgezogen, um seinem Volk eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Dabei hatte er übersehen, dass seine Handlungen das Leben von so vielen anderen beeinflussen würden, von Opfern des Krieges, die schon bald in Vergessenheit geraten würden. Doch nicht für ihn. Ul‘goth würde seine Fehler nie vergessen können.


      Tharador fühlte sich, seit er an diesem Morgen den Schlüssel zu seiner inneren Kraft erlangt hatte, wie neugeboren. Nun war ihm bewusst, was in ihm steckte. Er war nicht länger ein Mensch, zufällig der Sohn eines Engels, durch den sich willkürlich Kraft entlud – er war der Paladin, den Gordan ihm schon längst offenbart hatte. Tharador war nicht nur bereit, sein Erbe anzunehmen, nein, zum ersten Mal fühlte er sich dadurch nicht belastet, sondern bereichert. Dieses neu gewonnene Selbstvertrauen wollte er nutzen, um die Lage zwischen seinen Gefährten zu entschärfen. Sie mussten einen gemeinsamen Weg finden und vor allem nach vorn blicken. Die Vergangenheit war finster genug, die Zukunft durfte es nicht auch werden.


      Als sie alle um das Lagerfeuer versammelt hockten und eine dünne Suppe aus gekochten Wurzeln und Tierknochen aßen, ergriff Tharador das Wort: »Wir müssen lernen, uns gegenseitig zu vertrauen. Deshalb werden heute Kordal und Lantuk gemeinsam die erste Wache halten, während wir anderen schlafen.«


      Seine Worte versetzten die anderen in Erstaunen. Khalldeg hatte gerade einen Löffel Suppe in den Mund geschaufelt, den er überrascht ins Feuer spuckte, sodass die Flammen zischten, und Ul‘goth blickte mit versteinerter Miene auf die im Kessel brodelnde Brühe.


      »Und woher weißt du, dass wir uns nicht an Ul‘goth rächen und dann fliehen?«, fragte Kordal vorsichtig. Er hatte nicht wirklich vor dem, Orkhünen etwas anzutun, doch er wusste nur zu gut, dass Lantuk derlei Gedanken hegte.


      »Gar nicht«, antwortete Tharador. »Ich sagte doch, wir müssen einander vertrauen. Und ich bin bereit, damit anzufangen. Außerdem solltest du die Frage lieber Ul‘goth stellen«, fügte er hinzu.


      »Ich weiß um meine Schuld«, ergriff Ul‘goth das Wort. Als Kordal erkannte, wer sprach, hörte er aufmerksam zu. »Wenn ihr mich richten wollt, dann tut es jetzt.«


      Lantuk war drauf und dran, aufzuspringen und seinen Speer zu packen, doch Kordal hielt ihn zurück. Daavir wahrte seine gewohnte Ruhe, seine Hände wanderten jedoch fast unmerklich auf die Griffe seiner beiden Reithämmer.


      Tharadors Miene versteifte sich, da er jeden Augenblick mit Gewalt rechnete, er zwang sich jedoch zur Ruhe. Ul‘goth wollte endlich Klarheit schaffen. Tharador zweifelte nicht daran, dass die Krieger aus Ma‘vol fähige Männer waren, doch gegen Ul‘goth – davon war der Paladin überzeugt – könnten sie nicht bestehen.


      »Setz dich, Lantuk!«, herrschte Kordal seinen Gefährten an. Der Freund sah ihn einen Moment ungläubig an, gehorchte dann aber murrend. »Wir haben eingewilligt, euch nach Surdan zu begleiten, um uns von der Lage der Menschen zu überzeugen«, fuhr er an die anderen gerichtet fort. »Ich bin der Kämpfe überdrüssig. Wenn ihr sagt, die Orks wollen Frieden, dann will ich euch das glauben.« Er stand auf, ging um das Feuer herum und baute sich vor Ul‘goth auf. »Du hast in der Schlacht gegen die Goblins großen Mut bewiesen – den Mut eines tapferen Kriegers. Als solcher verdienst du einen ehrenhaften Tod. Bei meiner Kriegerehre, ich werde keinen schlafenden Mann meucheln.« Er streckte dem Ork die Hand entgegen; Ul‘goth ergriff sie, ohne zu zögern.


      »Wir müssen keine Feinde sein«, meinte der Hüne.


      »Erst recht nicht, wenn wir dieselben Ziele haben«, fügte Faeron hinzu, der bis dahin schweigend da gesessen und die anderen beobachtet hatte.


      »Richtig«, brummte Khalldeg. »Wir können alle gemeinsam die Gnome töten. In der alten Feste des Gulmar – Grimmon möge ihn in die himmlische Schmiede aufgenommen haben – gibt es mehr als genug der kleinen Drecksäcke.«


      »Du solltest zu Grimmon beten, dass die Gnome nicht doch nach dem Buch Karand suchen«, nahm Faeron dem Zwerg den Wind aus den Segeln. »Du hast den Ewigen doch gehört. Es ist ein mächtiges Artefakt und obendrein sehr gefährlich.«


      »Papperlapapp«, wehrte Khalldeg ab, »woher sollten sie davon wissen? Gordan hat es doch gut versteckt.«


      »Vergiss nicht, dass Xandor in der Feste des Gulmar gehaust hat«, gab Tharador zu bedenken. »Er könnte ihnen davon erzählt oder sie sogar für ihn danach suchen lassen haben.«


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich und spuckte ins Feuer.


      »Wenn es so aussichtslos scheint, warum habt ihr dann überhaupt vor, in die Feste einzudringen und das Buch zu zerstören?«, fragte Lantuk. »Wäre es nicht einfacher ...«


      »Nichts zu tun?«, fiel ihm Tharador ins Wort. »Sicher, doch niemand sollte sich seiner Verantwortung entziehen. Wir können ein großes Übel vom Angesicht der Welt tilgen.«


      Faeron blickte ihn anerkennend von der Seite an. »Du hast dich seit heute Morgen verändert.«


      »Was ist heute Morgen geschehen?«, fragte Calissa neugierig.


      »Ach, nichts«, versuchte Tharador auszuweichen, doch Faeron antwortete für ihn.


      »Er hat heute endlich zu sich selbst gefunden. Und zu seiner Stärke. Er ist nun wahrlich bereit.«


      Khalldeg grinste bis über beide Ohren und dröhnte: »Herrlich, dann wird es ein riesiger Spaß! Die Gnome sollten besser ihre Sachen packen und rennen, solange sie noch können!« Dann schrie er lauthals in die Nacht: »Feste des Gulmar, dein König kommt nach Hause!«


      Kordal und Lantuk bedachten ihn mit einem skeptischen Blick, doch Faeron schüttelte nur lachend den Kopf.


      »Unsere Gründe mögen vielfältig sein«, sagte Tharador schließlich zu Lantuk. »Aber tief im Inneren spüre ich, dass wir das Richtige tun.«


      Daavir legte einen Holzscheit in das ersterbende Feuer. »Ich sah die Wüste des Südens, die Steppen von Zunam, den göttlichen Wald des Ewigen und seine geheimnisvolle Quelle. Ich sehe Felder und Schnee. Ich kann es kaum erwarten, das Meer des Nordens und die Berge kennen zu lernen.«


      »Hört, hört!«, rief Khalldeg beipflichtend und hob seinen Wasserschlauch an. Als er einen tiefen Schluck daraus trank, stellte der Zwerg sich kurz vor, es sei kein kaltes Wasser, sondern feinster Zwergenmet. Wie sehr er doch guten Met vermisste. »Weckt mich zur Wache ... oder besser noch, erst wenn wir weitermarschieren«, wünschte er den anderen mit breitem Grinsen eine gute Nacht. »Und lasst das Feuer nicht ausgehen«, fügte er mit einem Brummen hinzu. Kurz darauf war bereits sein gleichmäßiges Schnarchen zu hören.


      Die anderen folgten seinem Beispiel, und alsbald saßen Lantuk und Kordal allein um das knisternde Feuer, während ihre Gefährten in ihre wärmenden Decken gehüllt schliefen und sich ihnen anvertrauten.


      Lange Zeit saßen sie schweigend am Feuer, ganz so, als warteten sie, bis alle eingeschlafen waren. Kordal sah sich bei jedem noch so kleinen Geräusch wachsam um. Lantuk nahm es mit der Wachsamkeit weniger genau und starrte entrückt in die Flammen.


      Als irgendwo in weiter Ferne das leise Heulen eines Wolfs ertönte, hob er plötzlich den Kopf. »Also werden wir nichts tun und alles vergessen.« In seiner Stimme schwangen zugleich Vorwurf und Verbitterung mit.


      Kordal unterbrach seinen Rundblick und sah den Freund über das Feuer hinweg an. »Nein, wir werden es nicht vergessen. Niemals. Das sind wir unseren Freunden schuldig.«


      »Dann sollten wir uns rächen!«, zischte Lantuk lauter als beabsichtigt und fuhr erschrocken zusammen, als sich Khalldeg mit lauten Schnarchgeräuschen von einer Seite zur anderen wälzte.


      »Leise!«, mahnte Kordal flüsternd. »Rache führt zu nichts. Ich für meinen Teil wünsche mir einen dauerhaften Frieden.«


      »Dann traust du diesem Monster, Ul‘goth?«


      »Nein«, gestand Kordal, »aber ich traue Tharador. Ich will Surdan sehen. Ich will mich davon überzeugen, dass die Orks mit den Goblins nichts gemein haben.«


      »Wir könnten Ul‘goth als Geisel nehmen und die Orks zum Rückzug zwingen«, überlegte Lantuk.


      Kordal schüttelte energisch den Kopf: »Willst du dich mit ihnen allen anlegen? Außerdem bezweifle ich, dass wir die Orks mit ihm erpressen können. Oder was glaubst du, wieso er als König allein unterwegs ist? Ohne Gefolge?«


      Lantuk schürzte die Lippen und dachte über die Worte seines Freundes nach.


      »Wir wissen zu wenig über die Orks«, fuhr Kordal fort. »Die Goblins mussten wir bekämpfen, weil sie uns angegriffen haben. Aber Ul‘goth selbst hat uns nichts getan.«


      »Und wenn es eine Falle ist?«, gab Lantuk zu bedenken. »Sie locken uns in eine Stadt voller Orks, schließen die Tore und schlachten uns ab...«


      »Lantuk«, beschwichtigte Kordal, »was sollte ihnen das bringen? Ich weiß, es fällt dir schwer, aber versuch, ein wenig Vertrauen aufzubringen. Uns wird nichts geschehen.«


      * * *


      Endlich hatte er einen brauchbaren Hinweis gefunden. In einem Grimoire über die elementaren Mächte beschrieb ein Magier namens Vinril das Wesen des astralen Raums, der von den Kanduri nach ihrem Sieg über die Elementarprinzen geschaffen worden war. Vinril hatte sich vor allem auf die Spuren, die man hinterließ, konzentriert. Gordan wunderte sich, dass er nicht schon früher von Vinril gehört hatte, doch anscheinend war der Magier in Vergessenheit geraten oder hatte das Grimoire während Gordans Exils verfasst.


      Müde rieb sich der alte Magier die schmerzenden Augen und durchforstete den langen Text nach den entscheidenden Hinweisen. »Eine magische Spur wird mit der Zeit verblassen«, las er plötzlich laut, ohne es zu bemerken. »Ist sie zu Beginn noch kräftig zu erkennen und ihr Erzeuger klar, so ist bereits nach nur einem Mondumlauf größtes Geschick nötig, um sie noch zu entdecken.« Dies war Gordan nicht neu, doch ein sehr bemerkenswerter Teil folgte weiter unten auf derselben Seite: »Steht der Erzeuger der Spur zur Verfügung, kann man ihn gleichsam als Verstärker für die alte, schwache Aura benutzen, indem er denselben Spruch auf dieselbe Weise nachvollzieht. Durch diese neue, der alten gleichartigen Spur vermag man, die ältere Aura aufzufinden und sie zu fokussieren. Ein magisches Versetzen durch den Astralraum ist dann lediglich mit den üblichen Gefahren verbunden ... Ha!«, rief Gordan freudig aus. Nun musste er nur noch unauffällig Dezlot einen seiner Blitzzauber entlocken.


      »Ich will, dass du mir noch einmal deinen Blitzschlag vorführst«, sagte Gordan, nachdem Dezlot sein Arbeitszimmer betreten hatte.


      »Aber Ihr habt ihn doch schon gesehen, Meister«, wagte Dezlot einzuwenden. »Als ich Euch angriff und Ihr mich besiegt habt.«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber damals habe ich nicht genau darauf geachtet«, log Gordan. »Ich möchte mir deine Handhaltung näher ansehen.«


      »Also schön, wie Ihr wollt«, sagte Dezlot ergeben und trat ein paar Schritte von seinem Lehrer zurück. »Wo soll der Blitz einschlagen?«


      »Am besten gleich hier drüben«, sagte Gordan lächelnd.


      »In die Wand?«, fragte Dezlot erstaunt.


      Gordan nickte bestimmt. »Ganz recht. Und ich möchte, dass du so viel Energie wie möglich sammelst.«


      »Weshalb?«


      »Ich möchte sehen, was für Fortschritte deine Konzentration macht«, gab Gordan vor. Tatsächlich wollte er einen ähnlichen Einschlag wie in Malvners Turmwand, sodass er Dezlots Aura im Turm des früheren Freundes aufspüren und ihr durch den Astralraum folgen konnte.


      Dezlot nickte schließlich und sammelte sich. Er schloss die Augen, reckte den rechten Arm empor und deutete mit dem linken Zeigefinger auf den von Gordan gewählten Punkt an der Wand. Dann murmelte er unablässig die Zauberformel, und schon fühlte die Luft sich elektrisiert an. Staub knisterte, wenn sich kleine Blitze daran entluden und ihn verbrannten. Gordan trat vorsichtshalber einige Schritte zurück, als Dezlot den Höhepunkt seiner Darbietung erreichte und die Energie sich um seinen Körper bündelte. Ihm konnte die Ladung nichts anhaben, da er als Gefäß für die Macht der Luft diente, doch wer ihm zu nahe kam, würde weniger Glück haben. Schließlich entließ Dezlot die Kraft mit einem Befehl, und der Blitz entlud sich in die Wand, sprengte Gesteinsbrocken aus dem glatten Obsidian und färbte das dunkle Purpur in ein noch dunkleres Schwarz, das sich sternförmig um die Einschlagstelle anordnete.


      »Ausgezeichnet!«, gratulierte Gordan erfreut. »Du hast wahrlich Fortschritte erzielt.«


      Dezlot kratzte sich verlegen am Hinterkopf: »Als ich das letzte Mal einen Blitz einschlagen ließ, war man ganz und gar nicht darüber erfreut.«


      »Oh, ich denke, dass Malvner sehr stolz auf dich war, auch als du seinen Turm dauerhaft gezeichnet hast«, sagte Gordan lächelnd und rieb sich die Augen. »Ich bin sehr müde. Deine Fortschritte erfüllen mein altes Herz mit Stolz, aber jetzt muss ich mir etwas Ruhe gönnen.«


      »Selbstverständlich.« Dezlot nickte und trat den Weg zur Tür an. Dort hielt er kurz inne und warf dem Magier einen besorgten Blick zu. »Ich bin in meinen Gemächern, falls Ihr mich braucht.«


      Zufrieden betrachtete Gordan die Einschlagstelle an der Wand. Er hatte nicht übertrieben, als er Dezlots Fortschritte lobte – der Junge entwickelte tatsächlich eine erstaunliche Begabung dafür, die magischen Energien des Astralraums anzuzapfen. Wenn er bei seinem damaligen Zauber nur halb so stark war, dachte Gordan, könnte ich die Spuren davon mit Sicherheit noch auffinden.


      Der alte Mann schloss die Augen und blendete alle Gedanken aus seinem Geist aus. Andere Magier benötigten die Hilfe einer Kristallkugel, doch Gordan hatte sein Verständnis des Astralraums während seines Exils bei den Elfen stark erweitert. Er konnte den magischen Fluss erkennen, indem er sich nur darauf konzentrierte.


      Er kannte Dezlots Aura sehr genau, und der Spruch war unglaublich stark gewesen. Somit fiel es ihm leicht, sie zu entdecken. Wie ein Blitz zuckte die Spur von Dezlots letztem Zauber durch den Astralraum. Hell flackerte die Energie des Jungen vor ihm auf. Gordan hielt das Bild des Blitzes vor seinem inneren Auge fest und dehnte seinen Geist auf den weiteren Astralraum aus.


      Einen Lidschlag lang zweifelte der Magier an seinem Vorhaben. Er konnte nicht sicher sein, dass Dezlot den Zauber genau wiederholt hatte. Schon allein, dass er diesmal mehr Energie gesammelt hatte, konnte das Ergebnis soweit verfälschen, dass ein Auffinden der alten Spur unmöglich wäre.


      Als er bereits aufgeben wollte, entdeckte er das Bild eines Blitzes – schwach zwar, dennoch unverkennbar. Gordan konzentrierte sich auf diese Aura. Zuvor hatte er in seinem Schlafgemach ein magisches Licht entzündet, das ihm später als Wegweiser dienen würde. Gordan ließ seinen Geist zu dem schwachen Blitz wandern, öffnete seinen Körper für die Astralwelt. Raum und Zeit verloren jede Bedeutung. Er konnte bereits den Riss in den Dimensionen sehen, und sein Geist schlüpfte durch ihn hindurch. Kurz darauf folgte sein Körper, und der alte Magier stand nicht mehr in seinem Arbeitszimmer im Arkanum in Surdan, sondern viele Meilen entfernt in Malvners Turm.


      Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ein kalter Wind schnitt ihm ins Gesicht. Zuerst glaubte er, auf den Zinnen des Turms gelandet zu sein, da sich der schwarze Nachthimmel endlos weit über ihm erhob, dann jedoch stellte er fest, dass dem Turm das Dach fehlte.


      Als der Magier wieder klar sehen konnte, suchte er den verwüsteten Raum nach etwas Brennbarem ab, doch er fand nichts – weder Regale, noch Tische, Bücher oder Fläschchen für magische Tränke, rein gar nichts. Nur kalten, toten Stein.


      Gordan rief sich Dezlots Beschreibung von Malvners Tod in Erinnerung. Ein anderer Magier hatte ihn überrascht und in einer Feuersbrunst verbrannt. Gordan erzeugte eine magische Lichtkugel, die er auf der linken Handfläche schweben ließ. Das schwache Licht war so kalt wie der Wind. Magische Leuchtzauber erzeugten keine Wärme, was die Wirkung des ohnehin trostlosen Ortes noch verstärkte. Gordan fühlte sich, als wandle er durch die eisige Totenwelt, als er sich auf die Suche nach Malvners Leichnam begab.


      Mit Hilfe der magischen Beleuchtung vermochte Gordan, das Schicksal der fehlenden Decke nachzuvollziehen. Das Feuer, das Malvners Mörder entfacht haben musste, hatte die Holzkonstruktion verbrannt. Dort, wo man den großen Stützpfeiler in der Mitte des Raumes vermutet hätte, prangte ein schwarzer Fleck am Boden, daneben lagen einige zerbrochene Schindeln. Die meisten waren beim Aufschlag zersprungen, manche hatten den Sturz überstanden. Gordan räumte einige der Schindeln beiseite und erblickte die Reste der Dachbalken. Eine dicke Ascheschicht bedeckte den Boden darunter. Die freien Flächen des Raumes hatte der kalte Wind gesäubert.


      Die Zerstörung war vollständig, und sie war jäh über den Turm gekommen, soviel konnte Gordan deutlich erkennen. Der Mörder hatte ein Feuer unvorstellbarer Kraft entfesselt, dem nur die Steine des Turms trotzen konnten.


      Gordan schritt den Raum in einer Spirale ab, die ihren Anfangspunkt in der Mitte der Kammer hatte. Immer wieder räumte er Schindeln beiseite und hoffte, darunter einen Hinweis auf Malvners Verbleib zu entdecken.


      Schließlich fand er den einstigen Freund – oder was noch von ihm übrig war. Von Ruß und Flammen geschwärzte Knochen lagen in einem kleinen Haufen aufeinander. Malvner war im Stehen gestorben – die Flammen hatten ihm schlagartig das Fleisch von den Knochen gebrannt. Der Schädel ruhte auf der Ansammlung wie auf einem grotesken Thron und starrte Gordan aus leeren Augenhöhlen an.


      »Möge der Ewige deine Seele wohlbehalten in die nächste Welt geleiten, mein Freund«, flüsterte er in den pfeifenden Wind.


      Allmählich fuhr ihm die Kälte in die alten Knochen, und so entschied Gordan, dass er nicht länger an jenem unwirklich anmutenden Ort verweilen wollte. Er könnte nun jederzeit hierher zurückzukehren, was er jedoch nicht vorhatte.


      »Entschuldige, Malvner, dass ich euch trenne.« Damit packte Gordan den Schädel. Der verbrannte Knochen fühlte sich schwer und durch Ruß und Asche leicht mehlig an. Er fürchtete, er könnte in seiner Hand zu Staub zerfallen, doch nichts dergleichen geschah.


      Das magische Licht in Gordans Hand erlosch, als er sich auf den Leuchtzauber konzentrierte, den er zuvor in Surdan gewirkt hatte. Wie ein Stern in dunkler Nacht strahlte seine eigene Aura ihm durch den Astralraum entgegen und wies ihm den Weg zurück.


      Unter Umständen würde ihm Malvners Schädel etwas über die Aura seines Mörders erzählen können.


      * * *


      So viele Jahre schon.


      So viele Jahre in Gefangenschaft. Eingekerkert, an den Stein gebunden. Pharg‘inyon sehnte sich nach seinem Körper. Damals, als sein Vater, Aurelion, die Menschen vernichten wollte, war er einer der Generäle gewesen. Zügellos hatte er unter den schwachen Sterblichen gewütet, zahllose niedere Dämonen hatte er in die Schlacht geführt. Sie hatten sich am Geschrei der Sterblichen erfreut, sich an ihren zerfetzten Leibern gelabt.


      Nun verrottete seine Essenz in diesem kristallinen Kerker. Er wollte die Luft spüren, den Duft der Angst riechen. Er wollte über staubige Erde wandeln und Gras zu Asche verwandeln. Er wünschte, er könnte seine Klauen in den weichen Leib eines Menschen treiben und genüsslich dessen Blut trinken.


      Viele Male hatte er versucht, den Magier Xandor zu verleiten, sich das Amulett um den Hals zu legen, doch der Greis war stets zu schlau gewesen. Am Ende hatte er Dergeron das Gefängnis übergeben, doch weshalb, das wusste Pharg‘inyon noch immer nicht. Möglicherweise hatte Xandor den Krieger als neues Gefäß für ihn erwählt.


      Nur das Buch Karand beherrschte die Gedanken des Dämons. Durch Xandor hatte er davon erfahren und sogleich gewusst, dass er das Artefakt um jeden Preis besitzen musste. Dergeron war ein würdiger Träger. Seine Bosheit wurde nur von seiner Besessenheit übertroffen, doch Pharg‘inyon fürchtete, dass dies allein an der Wirkung von Xandors Zauber lag.


      Der Dämon hatte die Zeit der Verwandlung des Kriegers durch den Bann sehr genossen. Widersprüchliche Gefühle hatten sich in Dergerons Unterbewusstsein bekämpft – seinen Freund getötet zu haben, hatte ihn schwer belastet, bis der Aurelit kaum merklich eingegriffen und die Zweifel aus Dergerons Geist vertrieben hatte. Nun, da sein Wirt bereit war, durfte er hoffen, eines Tages wieder selbst über Kanduras zu wandeln.


      * * *


      In der Dunkelheit seines Zeltes fühlte sich Tizir sicher. Die magische Plane würde ihn vor den Blicken der Kleriker schützen.


      Finde Gordan! wiederholte er in Gedanken immer wieder. Die letzten Befehle seines neuen Meisters waren eindeutig gewesen.


      Tizir kannte den Namen.


      Jeder Magier kannte ihn. Und in jedem Magier löste sein Klang die gleichen Gefühle aus. Gordan war kein gewöhnlicher Magier – er war eine Legende! Selbst Xandor hatte ihn nicht besiegen können. Doch Gordan galt seit Jahrhunderten als verschollen; Tizir war lange Zeit der Überzeugung gewesen, der alte Mann wäre mittlerweile dem Fluch der Jahre erlegen. Doch dass Dergeron ihm befohlen hatte, den Magier ausfindig zu machen, ließ ihn grübeln.


      Konnte Gordan tatsächlich noch am Leben sein? Tizir war alt, dennoch hatte er Gordan nie gesehen, nie seine Aura gespürt.


      Einen flüchtigen Moment zweifelte Tizir daran, ob er diese Aufgabe übernehmen sollte. Wenn Gordan noch lebte, war er gefährlich, vielleicht zu gefährlich. Doch so plötzlich der Gedanke ihn überfallen hatte, so rasch verschwand er wieder. Tizir konnte sich dem Befehl eines Herolds des wahren Gottes nicht widersetzen. Selbst, wenn es das eigene Verderben bedeutete.


      Er würde Gordan finden.


      * * *


      Erleichtert atmete Gordan auf, als er sich wohlbehalten aus der Astralwelt löste und sein Arbeitszimmer wieder erkannte. Eine Reise durch die Astralwelt bedeutete stets ein Wagnis. Nur allzu leicht konnte man durch den Dimensionsriss schreiten und sich plötzlich ohne Arme in der Welt der Sterblichen wiederfinden. Nur wenige Magier kannten diesen äußerst nützlichen Zauber überhaupt noch. Er beschloss, ihn Dezlot nicht zu lehren. Malvner hatte den Jungen durch die Astralwelt zu ihm geschickt, doch das würde die einzige dieser Reisen für den Jungen bleiben.


      Mit einem leisen Räuspern verdrängte Gordan den Gedanken und stellte Malvners Totenschädel vor sich auf den Schreibtisch. Das flackernde Licht der Kerze ließ dunkle Schatten über den Schädel huschen und schien die leeren Augenhöhlen mit neuem Leben zu erfüllen. Einen Lidschlag lang glaubte Gordan, dass Malvners Kopf ihn anstarrte, ihm auf groteske Weise zulächelte.


      Gordan hatte noch nie versucht, aus einem Totenschädel eine Aura zu erspüren, erst recht keine, die bereits einige Mondphasen zurücklag. Ein wenig ratlos beobachtete er die tanzenden Schatten. Dann fasste er sich ein Herz und legte die Daumen in die leeren Augenhöhlen und platzierte die übrigen Finger gespreizt am Hinterkopf des Schädels. Er schloss die Augen und öffnete seinen Geist der Berührung des verbrannten Knochens. Die feine Ascheschicht über dem glatten Schädel fühlte sich mehlig unter den Fingern an. Da das Feuer ihn nicht zerstört hatte, musste jenes Feuer nicht lange genug gebrannt haben, woraus er schloss, dass es magischer Natur gewesen sein musste. Gordan konzentrierte sich auf die Wirkung des Zaubers; Asche, Verbrennungen, Flammen, die Malvners Körper verschlangen.


      Das Bild ekelte ihn an, doch er musste es sich so deutlich wie möglich vor Augen führen. Nur so bestand Hoffnung, die Aura des Mörders aufzuspüren. Gordan sah das Inferno, das im oberen Stock des Turms gewütet hatte. Das Bild schien vor seinem inneren Auge nun so lebendig, dass er die Hitze beinah spüren konnte. Er ließ seinen Geist einen Schritt weiter gehen und öffnete ihn der Astralwelt. Unzählige Eindrücke prasselten auf ihn nieder. Dezlots Zauber, dem er gefolgt war; seine eigenen Zauber, jene Xandors. Er sah Malvners Aura, die noch in Dezlot nachwirkte, seit der alte Magier ihn zu Gordan geschickt hatte, und Malvners Schutzzauber, die er über sich und den Turm ausgebreitet hatte.


      Gordan war sich der Gefahr bewusst, der er sich aussetzte. Seinen Geist für die Astralwelt zu öffnen, machte ihn verwundbar für Angriffe anderer Magier. Viele mochten seine Aura nicht kennen, doch je häufiger er die elementaren Mächte anzapfte, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ihn jemand entdeckte. Seine Aura war stark und würde für zufällige Beobachter wie ein Leuchtfeuer wirken. Doch um Malvners willen musste er das Wagnis in Kauf nehmen.


      Gordan suchte weiter, verfolgte Malvners Aura, bis er an den Punkt gelangte, an dem sie einfach verschwand und der im Gedächtnis der Astralwelt jenem entsprach, an dem Malvner den Tod gefunden hatte. Plötzlich spürte er neben Malverns sterbender Aura eine weitere, ihm unbekannte Kraft. Es gestaltete sich schwierig, sich auf diese Spur zu konzentrieren, denn sie war sehr schwach, kaum mehr als die unbeholfenen Versuche eines Lehrlings. Gordan bezweifelte, dass es die Kraft des Magiers sein konnte, der Malvner getötet hatte, doch es war seine einzige Spur. Er verfolgte sie noch etwas weiter durch die Astralwelt, bis sie sich in den unendlichen Weiten verlor. Es war unmöglich zu sagen, ob sie von Malvners Mörder stammte oder nicht.


      Dennoch würde er ihr von nun an jede Nacht weiter nachgehen.

    

  


  
    
      Surdan


      Verträumt blickte Alynéa in das prasselnde Kaminfeuer, das die eisige Kälte des Winters aus dem Zimmer fern hielt. Ihre vorgetäuschte Flucht in die Arme des Grafen hatte ihr viele Annehmlichkeiten verschafft, auf die sie in den schmutzigen Gauklerzelten hatte verzichten müssen. Der Gedanke an ihre Zeit bei Tizirs Zirkus rief ihr auch das Bild Verrens ins Gedächtnis. Seit Tizirs Aufbruch harrte er in einer Spelunke aus und wartete auf Nachricht von ihr.


      Der Graf war ihr beinahe hörig. Viel zu lange war er allein gewesen. An körperlicher Liebe dürfte es ihm nie gemangelt haben, das verriet Alynéa ihr gesunder Verstand und die vielen auffallend jungen Dienerinnen in Burg Totenfels.


      Doch was dem Grafen wirklich fehlte, war das Gefühl echter Zuneigung. Sie ließ ihn gerne in dem Glauben, er könnte dies bei ihr finden.


      Totenfels verblüffte sie stets aufs Neue, je mehr Einblick sie in seine Pläne erhielt. Du hast dich in eine Grube voller Löwen gewagt, Dergeron, dachte sie vergnügt. Und du ahnst nicht, dass du das Kaninchen bist.


      Ein belustigtes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als ihr einfiel, wie sie einen weiteren Löwen in die Grube stoßen konnte. »Verzeiht, Herr«, sprach sie den Grafen an, der ihr gegenüber in einem bequemen Polstersessel saß. »Mir ist aufgefallen, dass Eure Garde stets neue Soldaten rekrutiert. Hat man denn schon Cantas Verren verpflichtet?«


      Totenfels blickte sie ein wenig überrascht an. »Kenne ich den Mann? Der Name klingt merkwürdig vertraut.«


      »Er war Vorführmeister in Tizirs Zirkus«, erklärte sie. »Aber das sind nicht seine einzigen Fähigkeiten.«


      »Ist er denn ein geübter Soldat?«


      »Vielmehr ein Kämpfer, Herr. Dazu ausgebildet seine Herren zu beschützen – koste es, was es wolle.«


      Totenfels verstand, worauf sie hinauswollte und nutzte den Umstand, dass Hagstad hinter ihm stand, um der Magierin ein viel sagendes Lächeln zu schenken. »Ein Leibwächter also. Hervorragend!«


      Alynéa bemerkte, wie Hagstad zunehmend unruhiger wurde und von einem Bein aufs andere wippte, als müsse er Wasser lassen.


      »Dann sollten wir ihn schleunigst herbestellen«, schlug Totenfels vor.


      »Bei allem Respekt, Herr«, schaltete sich Hagstad ein. »Obliegt eine solche Entscheidung nicht Eurem Kommandanten?«


      »Oh, Verren soll nicht mich bewachen«, winkte der Graf ab. »Ihr macht Eure Sache sehr gut, mein lieber Hagstad. Ich denke vielmehr an einen Leibwächter für die geschätzte Alynéa.«


      »Aber wäre das nicht auch ...«, setzte der Soldat an, doch Totenfels schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab.


      Ohne sich zu dem Mann umzudrehen, fuhr er fort: »Wäre die liebreizende Alynéa Teil meiner Familie, gäbe ich Euch recht, Hagstad. Aber das ist sie nicht – noch nicht. Und in diesem Fall steht es ihr frei, sich einen Beschützer ihrer Wahl auszusuchen. Geht und verständigt den Kommandanten von meiner Entscheidung.«


      Hagstad zögerte einen Augenblick, doch schließlich verließ er gemessenen Schrittes den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


      »Ein überaus kluger Zug, meine Liebe«, gratulierte er der Magiern.


      Alynéa nickte kurz. »Nun haben wir jemanden an unserer Seite, der Hagstad im Ernstfall die Stirn bieten kann.«


      »Und der auch mit Dergeron keine Mühe hat?«, wollte Totenfels wissen.


      »Verren ist mehr als fähig, ein Leben zu schützen. Und er ist mindestens ebenso gut darin, eines zu beenden«, sagte sie verheißungsvoll.


      »Denkst du, Verren hätte Interesse, Kommandant der Garde zu werden?«, lachte Totenfels.


      »Möglicherweise«, sagte sie kalt lächelnd. »Doch seine Fähigkeiten können wir auf andere Weise sinnvoller nutzen. Wie wäre es, Berenth einen Schlag zu versetzen, ohne das Land angreifen zu müssen?«


      »Das wäre ganz und gar großartig«, meinte Totenfels und prostete ihr mit dem Weinglas zu.


      Sie erwiderte den Gruß und nahm einen tiefen Schluck des vortrefflichen Roten, den Totenfels hatte bringen lassen. Der Wein war nicht zu süß, dennoch sanft im Abgang. Dein Abgang wird alles andere als sanft sein, Gräfchen, dachte sie zufrieden.


      Sie hatte soeben ein weiteres Kaninchen in die Grube gestürzt.


      * * *


      Hart schlug die Faust auf die schwere Holzplatte, die unter der Wucht des Hiebs widerstrebend knarrte. Dergerons Zähne mahlten aufeinander und knirschten, während Hagstad ihm die neusten Ereignisse schilderten.


      »Gerissene, kleine Dirne«, kommentierte er, als sein Spitzel schließlich geendet hatte. »So viel Schneid hätte ich ihr nicht zugetraut.«


      »Wie meint Ihr das?«, wagte Bengram Hagstad zu fragen, auch wenn er die Reaktion seines Kommandanten und Mitverschwörers fürchtete.


      »Sie versucht mich – uns – zu umgehen«, erklärte Dergeron. »Wenn sie an den Fäden des Grafen zieht, tanzt das ganze Land danach.« Dergeron starrte eine Weile ins Leere. Dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab. »Jedenfalls glaubt sie das.«


      Später beobachtete Dergeron mit einer Mischung aus Wut, Enttäuschung und Vorfreude, wie Cantas Verren durch das Haupttor die kleine Burg Totenfels betrat. Das wirst du mir büßen, Hexe, dachte er verstimmt. Ihre Absprache hatte in keiner Weise vorgesehen, diesen Gecken Verren in seine Burg zu bringen.


      Beim Gedanken an seine Burg musste Dergeron kurz lachen. Er war ein Verschwörer, der gerade Opfer einer Verschwörung wurde.


      Doch letztlich verspürte er auch ein gewisses Maß an Freude darüber, dass Verren sich nun innerhalb der Mauern aufhielt. Dergeron hatte bereits bei ihrer ersten Begegnung erkannt, was Cantas Verren in Wirklichkeit war: ein Mörder. Kein bloßer Söldner im Dienste der Gaukler, der sie vor Wegelagerern beschützte. Nein – Verren war ein waschechter Meuchelmörder, dessen war sich Dergeron sicher. Seine Bewegungen, seine Bewaffnung – ein schlankes Schwert aus dem Osten, das man dort Rapier nannte, und ein Dolch – zeigten, dass er großen Wert auf Präzision und Effizienz legte.


      Wie viel Blut mag an seinen Händen kleben? dachte der Krieger neugierig.


      Männer ihres Schlages gaben sich nicht mit dem zweiten Rang zufrieden. Und die Konfrontation mit Cantas Verren könnte eine ungemein wertvolle Erfahrung werden, überlegte Dergeron. Sie würde ihn zu einem vollkommeneren Krieger machen.


      * * *


      Die feingliedrige Kette floss geradezu durch ihre Finger, und der kleine Anhänger pendelte schwach vor ihrem Gesicht. Wie unterschiedlich ihre Empfindungen beim Betrachten des Schmuckstücks nun doch waren. Der Stein schien ihre Stimmung tatsächlich in seinem Erscheinungsbild zu widerspiegeln. Er schimmerte schon fast ebenso gülden im Mondlicht wie die Kette, an der er hing. Sie konnte nicht begreifen, was der Ewige mit ihr angestellt hatte, doch seine Berührung hatte sie verändert. Als wäre ihre Gefühlswelt zuvor ein tosendes Meer gewesen, auf dem jetzt ruhiger Seegang herrschte.


      »Morgen erreichen wir Surdan«, erklang die wärmende Stimme Tharadors plötzlich neben ihr. Sorge um sie hatte ihn zu ihr geführt, denn Calissa saß häufig allein abseits der anderen. Diesmal hatte sie sich hinter die Kuppe eines kleinen Hügels zurückgezogen. Es zog ihn unweigerlich in ihre Nähe. Beim kleinsten Gedanken an sie durchflutete ihn ein Verlangen, das er nie für möglich gehalten hätte. Er setzte sich neben sie, und sie blickten gemeinsam in die dunkle Nacht.


      Es hatte noch immer nicht zu schneien begonnen, auch wenn die Todfelsen bereits in hellem Weiß erstrahlten. Das Wetter selbst schien sie bei ihrer Reise zu unterstützen. Nur Branghors Winde wehten kalt und beißend. Calissa fröstelte. Sie zog die Beine an und schlang den wärmenden Umhang enger um ihren Körper. Sie spürte Tharadors Wärme, als der Paladin schützend den Arm um sie legte.


      Aber da war noch mehr. Tharadors Berührung war wie ein Leuchtfeuer in ihrer Seele. Tharador war ihr Leuchtturm und hatte sie nach Hause geführt. Calissa begriff, dass ihre Gefühle für den Paladin stärker waren als für jeden anderen Menschen. Noch vor wenigen Tagen hätte sie nicht den Mut aufgebracht, sich diese Gefühle selbst einzugestehen.


      Einer Eingebung folgend, drehte sie Tharador den Kopf zu und sah ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich«, offenbarte sie ihm flüsternd und wandte sich rasch wieder ab.


      Zumindest versuchte sie es, doch Tharador kam ihr zuvor, indem er die rechte Hand sanft auf ihre Wange und sein Mund sich zu einem innigen Kuss auf den ihren legte. »Ich liebe dich auch«, gestand er, nachdem ihre Lippen sich voneinander gelöst hatten.


      Calissa strahlte übers ganze Gesicht, und Tharadors Zähne blitzten in einem breiten Grinsen auf.


      Ihr Blick veränderte sich; in ihren Augen widerspiegelte sich feuriges Verlangen, als sie sich erneut küssten, diesmal leidenschaftlicher. Tharador vergrub die Hände in ihrem Schopf und sog tief den Duft ihrer Haare ein, versuchte, den Geschmack ihrer Haut in sich aufzunehmen, als er ihren Hals küsste. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und öffneten die Riemen, die den ledernen Brustharnisch zusammenhielten. Tharador zog ihren Kopf sanft, aber bestimmt in den Nacken und küsste ihren frei liegenden Hals. Dann fanden seine Finger den Saum ihrer Bluse und zogen sie nach oben. Er musste in der Bewegung innehalten, als Calissa ihn seiner Rüstung entledigte und ihm das Hemd über den Kopf zerrte.


      Die Kälte war schlagartig vergessen, als sie sich dem Feuer ihrer Leidenschaft hingaben.


      Calissa ließ sämtliche Mauern, die sie zum Schutz um ihre Seele errichtet hatte, einstürzen; ihr Herz empfing Tharadors Berührungen mit weit geöffneten Armen. Sie spürte seine Liebe, fühlte die Geborgenheit, die er ihr vermittelte. Seine Hände waren stark und würden ihr dennoch niemals wehtun. Sie liebten und öffneten sich einander, gaben sich ihrer Verletzlichkeit hin.


      Als ihre Sinne schließlich in die Wirklichkeit zurückkehrten, betrachtete Calissa ihren Geliebten im blauen Schimmer des Mondes. Feine Schweißperlen glänzten silbrig auf seiner nackten Haut, als er aufstand, um sich wieder anzukleiden.


      Über die Schulter sah er sie aus den Augenwinkeln an. Als er ihren Blick bemerkte, runzelte er besorgt die Stirn: »Ist alles in Ordnung, Liebling?«


      Liebling. Das Wort hallte in ihren Ohren und durchflutete ihren Körper mit einem wohligen Gefühl von Wärme.


      Die Kälte gewann schließlich die Oberhand über die verebbende Erregung ihres Körpers, und Calissa spürte, wie ihre Zähne zu klappern begannen. Hastig schlüpfte sie in ihre Kleider und zog den Umhang fest um die Schultern. Tharador legte seine wärmenden Arme zärtlich um sie, und ihre Lippen fanden sich erneut zu einem innigen Kuss.


      »Wir sollten uns am Feuer aufwärmen. Für eine Wiederholung ist es heute Nacht wirklich zu kalt«, meinte sie neckisch, als sie seine wiederkehrende Erregung spürte.


      Tharador entfuhr ein leises Seufzen, doch er konnte ihr nicht widersprechen.


      Calissa blickte in die Richtung des Nachtlagers. »Vielleicht sollte ich vorausgehen«, schlug sie nachdenklich vor.


      Tharador runzelte die Stirn. Dann trat er näher an sie heran, ergriff ihre Hand und zog sie sanft, aber bestimmt mit sich, als er den Rückweg zum Nachtlager antrat. »Wir haben nichts zu verbergen«, sagte er fröhlich, und ein Lächeln fand den Weg in Calissas Züge.


      Als die beiden in den Schein des Lagerfeuers traten, ernteten sie mehr als einen neugierigen Blick. Kordal und Lantuk tauschten ein wissendes Lächeln, während Faeron die Lippen nur zu einem kurzen Schmunzeln verzog.


      Lediglich Khalldeg zögerte nicht, seine Gedanken laut auszusprechen. »Herrje, morgen Abend hättet ihr ein warmes Bett gehabt. Na ja, ich übernehme deine Wache, Junge, du siehst müde aus!«, dröhnte er schließlich unter prustendem Lachen.


      Daavirs Worte ließen alle erstaunt aufblicken: »Ich gratuliere euch. Zwei Seelen haben sich gefunden und vereint. Ihr habt großes Glück.«


      Tharador war zu verdutzt, um etwas zu erwidern. Calissa antwortete für sie beide. »Danke, Südländer – danke, Daavir, mein Freund.«


      »Ich wünschte, wir könnten alle so fühlen«, sagte Ul‘goth plötzlich nachdenklich. Tharador glaubte einen Lidschlag lang, dass der Ork seine Beziehung zu Calissa meinte, doch Ul‘goth spielte auf etwas anderes an: »Ich wünschte, mein Volk würde von den Menschen ebenso als Freund angesehen.«


      »Vielleicht solltet ihr dann erstmal damit aufhören, Frauen und Kinder zu metzeln«, brummte Lantuk missmutig.


      Ul‘goth funkelte den Krieger mit jäh aufsteigender Wut an. »Was weißt du schon über mich, Mensch? Was weißt du über mein Volk?«, fragte er Lantuk.


      »Ich weiß, dass dein Volk uns die Goblins gebracht hat!«, entgegnete der Krieger laut.


      »Ja, das ist meine Schuld. Eine Schuld, mit der ich leben muss«, räumte der Ork ein. »Und was haben deine Vorfahren getan? Wer hat uns aus unserer Heimat vertrieben und zu einem Leben in den kargen Bergen gezwungen?«


      »Dann rechtfertigst du dich also mit Rache?«, gab Lantuk spöttisch zurück.


      »Genug, Lantuk!«, schrie Kordal.


      »Nein«, warf Faeron ein. »Dieser Konflikt muss jetzt beseitigt werden.«


      Ul‘goth verfiel zurück in stoische Ruhe. »Ich gestehe, dass ich mich teilweise von Rache habe leiten ließ. Allerdings war mein größter Wunsch, meinem Volk eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Ich habe auf die falschen Berater gehört und meine Hände dadurch mit dem Blut so vieler Unschuldiger besudelt. Das sind Fehler, die ich nicht ungeschehen machen kann. Sie werden mich für immer verfolgen, so wie deine Narben dich für immer begleiten werden, Lantuk aus Ma‘vol. Faeron hat Recht – wir müssen unseren Konflikt beilegen. Ich frage dich nun, wie du das tun willst. Mit der Waffe oder durch Vertrauen?«


      Lantuk zögerte, doch Ul‘goth ließ es nicht dabei bewenden, sondern sprang auf die Beine und richtete sich zu voller Größe auf. Lantuk war ein kräftiger Mann, doch neben dem Ork hätte selbst der mächtige Omuk schmächtig gewirkt. Sogar Daavir, der Ul‘goth an reiner Körpergröße nicht nachstand, konnte sich bequem hinter den Schultern des grünen Muskelbergs verstecken. So stand Ul‘goth nun in ihrer Mitte, während der flackernde Schein des Feuers tanzende Schatten auf seiner Brust bildete.


      »Wollen wir noch mehr Blut vergießen? Du das meine oder ich das deine?«, brüllte Ul‘goth in die Nacht. »Dann komm her, Krieger aus Ma‘vol! Ich werde mich dir stellen!«


      Als Lantuk immer noch zögerte, beruhigte sich der Ork wieder und entspannte sich. »Oder wir versuchen, uns eines Tages die Hände als Freunde reichen zu können«, sagte er in ernstem, aber einladendem Tonfall.


      Lantuk rang mit sich, man konnte es an seinen Zügen ablesen. Der Krieger haderte mit der ernüchternden Wahrheit der Worte des Orks und der Erkenntnis, die sie ihm bescherten. Er musste sich eingestehen, dass Orks ebenso wenig durchwegs schlecht waren wie alle Menschen gut. Widerstrebend begriff er, dass sie denkende, fühlende Wesen verkörperten, keine tumben Kampfmaschinen.


      Schließlich brach Lantuks Stimme das Schweigen: »Vielleicht nicht unbedingt als Freunde«, sagte er langsam. »Aber wenigstens nicht als Feinde.«


      Ul‘goths Gesicht verriet Erleichterung, als er sich wieder friedlich ans wärmende Feuer setzte.


      Tharador teilte seine Erleichterung. Allerdings glaubte er, einen weiteren Grund für Ul‘goths plötzlichen Gefühlsaubruch zu kennen. Morgen würden sie nach Surdan zurückkehren, und Ul‘goth würde sich den übrigen Häuptlingen stellen müssen. Er würde vor sie treten und ihnen seine Taten verkünden. Er würde versuchen, seinen Anspruch auf die Führung aller Orks zu behaupten – wenngleich es angesichts Wurlaghs Rachedurst völlig aussichtslos schien. Aus eben diesem Grund war es für den Ork so wichtig, dass Lantuk ihm nicht mit einem locker in der Scheide sitzenden Schwert folgte.


      Was würde sie in Surdan erwarten? Ihre Reise in die Trauerwälder hatte sie alle verändert. Am offensichtlichsten zeigte sich dies bei Faeron, der ein Maß an Gelassenheit entwickelt hatte, das Tharador nicht für möglich gehalten hätte.


      Surdan, formten Tharadors Lippen den Namen der Stadt. Ständig führte sein Weg ihn dorthin zurück, er fühlte sich dort heimisch. Die Hochebene war ihm vertraut. Unvermittelt fragte sich Tharador, ob das Gefühl von Vertrautheit wirklich mit Heimat gleichzusetzen war. Sein Vater hatte den ganzen Norden unter einer Flagge vereint. Was mochte er als Heimat bezeichnet haben? Wie so oft suchten seine Augen unterbewusst unter all den Sternen des Nachthimmels den einen, der seinem Vater gehören musste.


      Er schob die Gedanken beiseite und besann sich darauf zu schlafen. Sie würden mit Wurlagh und dessen Schergen zusammentreffen, und es stand zu befürchten, dass der hitzköpfige Ork sich nicht allein durch Worte besänftigen lassen würde.


      * * *


      König Baldrokk lauschte geduldig jedem einzelnen der Bericht erstattenden Gebirgsläufer. Seit Xandor vor einiger Zeit aus der Feste verschwunden war, wurden die Gnome von Tag zu Tag unruhiger. Schließlich hatte Baldrokk einigen seiner erfahrensten Krieger befohlen, das Gelände um die Feste Baldrokk auszukundschaften. Nun kehrten die Männer mit höchst beunruhigenden Nachrichten zurück.


      »Mein König«, fügte Skadrim an, »es scheint, dass die Orks und sämtliche Goblins aus den westlichen Todfelsen gen Süden gezogen sind. Und bisher gibt es keine Anzeichen ihrer Rückkehr.«


      »Also sind sie in den Krieg gezogen«, folgerte der König. Baldrokk erhob sich von seinem steinernen Thron und schritt die Reihe seiner Krieger auf und ab. Sein grauer Bart war so lang geworden, dass er ihn zweigeteilt über die Schultern hinter den Rücken gezogen und dort mit seinem Kopfhaar zu einem langen Zopf verflochten hatte. Auf seinem Haupt ruhte die Krone, die einst Grimmon selbst geschmiedet hatte, ein Relikt aus längst vergangenen Tagen wie Baldrokk selbst. Trotz seines hohen Alters bewegte sich der König mit kräftigen Schritten und dachte mit demselben zwergischen Scharfsinn wie vor hunderten Jahren. Im Vergleich zu früher hatte er um die Hüften etwas zugelegt, was jedoch seiner beeindruckenden Statur von fünfeinhalb Fuß keinen Abbruch tat, im Gegenteil. Baldrokks imposante Erscheinung ließ ihn die Gnome umso stärker überragen.


      Allerdings erinnerte sie ihn auch jedes Mal an seinen unrühmlicheren Zweitnamen, Baldrokk, der Verräter. Diesen Namen gaben ihm vor vielen Jahrzehnten seine Zwergenbrüder, nachdem er den Gnomen geholfen hatte, die Verteidigung der Feste Gulmar zu überwinden. Damals hatte er den Zwergenkönig Gulmar erschlagen und sich die Krone Grimmons aufs Haupt gesetzt.


      »Also ein Krieg«, wiederholte er abwesend. »Wäre es am Ende gar möglich, dass die Zeit der Rückkehr unseres Meisters bevorsteht?« Er stellte die Frage in den Raum, doch keiner der Gnome wagte, ihn in seinen Gedanken zu stören.


      »Was, wenn Aurelion endlich erwacht?«, fragte Baldrokk und bekam erneut keine Antwort. »Dann müssen wir uns auf seine Ankunft vorbereiten, nicht wahr?«


      Skadrim nickte zustimmend, als Baldrokk vor ihm zum Stehen kam. »Gut«, fuhr der König fort, »dann lasst uns keine Zeit verlieren.«


      * * *


      Surdan!, dachte Tharador erleichtert, als sie den Aufstieg zur Hochebene bewältigt hatten. Sie würden noch einige Sonnenstunden benötigen, doch zur Mittagszeit hätten sie die Stadttore erreicht. Die Umrisse der Häuser, Kathedralen und Mauern, die sich gegen den Horizont abzeichneten, beruhigten Tharador und erfüllten ihn mit Freude. Alles schien friedlich und unverändert.


      Ul‘goths Schatten legte sich auf sein Gesicht. Plötzlich spürte Tharador den kalten schneidenden Wind.


      »Bist du bereit für deine Rückkehr?«, fragte der Paladin den Ork.


      Eine schluchtengleiche Falte zog sich quer über Ul‘goths Stirn, und er blickte weiter auf die Stadt am Horizont, als er sprach: »Ja.« Dann wandte er den Blick Tharador zu und ergänzte: »Nein.« Scharfe Zähne blitzten zwischen seinen Lippen auf, als er sie zu einem breiten Lächeln öffnete.


      »Dann komm«, sagte Tharador und lachte ob des orkischen Humors.


      Kordal stockte beinah der Atem, als sie sich der Stadtmauer näherten und der mächtige Steinwall gut dreißig Fuß über sie aufragte. Die Zinnensteine waren so dick wie ein ausgewachsener Mann hoch, und kleine Schießscharten deuteten darauf hin, dass die Mauer auch einen Innenraum aufwies. Vor dem geistigen Auge des erfahrenen Kriegers formte sich das Bild einer angreifenden Armee, die bereits vor dem ersten Versuch, die Mauer zu erklimmen, von versteckten Schützen geschwächt wurde.


      »Diese Stadt gleicht einer einzigen, gewaltigen Festung«, stellte er fest. »Mit der richtigen Verteidigung müsste sie uneinnehmbar sein.«


      »Jede Festung ist einnehmbar«, entgegnete Tharador.


      Der Stadtwall erstreckte sich sogar über die Stadttore, die nur die Hälfte der Mauerhöhe erreichten. Als sie näher an die eisenbeschlagenen Tore traten, vernahmen sie bereits aufgeregte Stimmen aus dem Inneren. Bald darauf wurden unzählige Rufe laut.


      »Scheint, als kündigten sie uns gerade an«, stellte Khalldeg nüchtern fest.


      Drei schwere Riegel wurden polternd beiseitegeschoben, und schließlich schwang das schwere Holztor unter lautem Knarren langsam auf. Ul‘goths Miene entspannte sich augenblicklich, als er Gallak erkannte, der in Begleitung der übrigen Häuptlinge und Gordans durch das Tor trat.


      »Ich grüße dich, Gallak, König der Orks!«, rief Ul‘goth mit donnergleicher Stimme.


      »Auch ich grüße dich, Ul‘goth!«, antwortete der alte Freund.


      Ul‘goths Augen wanderten suchend über die übrigen Häuptlinge, als die beiden Gruppen aufeinander zugingen. »Er ist nicht dabei«, flüsterte der Ork aus dem Mundwinkel Tharador zu. Natürlich meinte er Wurlagh, den er nirgends entdecken konnte.


      »Glaubst du, es ist eine Falle?«, fragte der Paladin.


      »Das würde Gallak nicht zulassen«, versicherte der Ork. »Wurlaghs Abwesenheit muss einen anderen Grund haben.« Ul‘goth reckte den rechten Arm vor und ergriff Gallaks Unterarm, der die Geste erwiderte. Die beiden Orks zogen sich enger aneinander und klopften sich mit der freien Hand freundschaftlich auf die Schulter. »Es tut gut, dich zu sehen, alter Freund«, flüsterte Ul‘goth.


      »Vieles ist geschehen«, erwiderte Gallak ernst.


      »Erzähl mir davon.«


      »Später«, wehrte Gallak ab. Dann wandte er sich an beide Gruppen. »Lasst uns in die Versammlungshalle an den wärmenden Kamin gehen!«


      »Versammlungshalle?«, murmelte Lantuk.


      »Recht zivilisiert, nicht wahr?«, meinte Faeron leise, der Lantuks Äußerung gehört hatte.


      Gordan empfing seinen alten Weggefährten mit einem spitzbübischen Lächeln: »Hast du dir neue Freunde gemacht, trübseliger Elf?«


      »Mehr als das«, erwiderte Faeron, zog einen der geschrumpften Pfeile aus der Gürteltasche und ließ das Stück Holz in seiner Hand durch drei einfache Worte zu einem winzigen Abbild eines Baumes werden. »Mehr als das«, wiederholte er. »Und dein neuer Schüler? Ist er die Arbeit wert?«, erkundigte er sich neugierig.


      »Mehr als das«, antwortete Gordan.


      Die Luft in der Versammlungshalle war wohlig warm, wenngleich ein wenig stickig. Ul‘goth hatte zuvor erklärt, dass er als Erstes den versammelten Häuptlingen seinen Anspruch auf die Königswürde vortragen musste.


      Die Häuptlinge setzten sich in einem Halbkreis vor Ul‘goth und musterten ihren einstigen König. Gallak saß in ihrer Mitte und wurde von zwei alten Orks flankiert, die sich stark von den anderen Häuptlingen unterschieden. Sie waren weder muskulös, noch zeigten sie äußere Anzeichen ihrer Stellung wie die übrigen Häuptlinge, die ihre Narben trophäengleich präsentierten. Außerdem trugen sie keine Waffen, nur einen langen knorrigen Holzstab, den sie quer über den Schoß gelegt hatten.


      »Ich grüße euch, Häuptlinge«, begann Ul‘goth. »Und ich grüße die ältesten Schamanen«, fuhr der Ork fort. »Dieser Rat hat von mir den Beweis meines Herrschaftsanspruchs verlangt. Heute kehre ich zu euch zurück, um mich eurem Urteil zu stellen.«


      »So teile diesem Rat mit, was dich dazu berechtigt, unser König zu sein«, antwortete Gallak förmlich.


      »Ich habe Crezik getötet und die Schmach getilgt, die sein Ungehorsam mir beschert hat!«, rief Ul‘goth laut und deutlich, sodass alle ihn verstehen konnten.


      Nach einer Zeit, die den unbeteiligten Gefährten wie eine Ewigkeit vorkam, ergriff einer der Schamanen das Wort: »Du hast den König der Goblins getötet. Dennoch war es nur ein Goblin. Diese Tat ist nicht groß genug.«


      Ul‘goth nickte demütig. Offenbar hatte er damit gerechnet. Dennoch straffte er die muskulösen Schultern und führte seinen nächsten Beweis an: »Ich habe den Gott der Ewigkeit getroffen und mit ihm gespeist.«


      Ein Raunen ging durch die Menge der versammelten Orks.


      »Ein Gott der schwachen Völker wie Menschen!«, rief einer der Häuptlinge missbilligend. »Das ist kein Beweis für deinen Anspruch.«


      Ul‘goth hob gebieterisch die Hände, und obwohl er nicht mehr ihr König war, gehorchten sie und verstummten. »Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende«, fuhr er fort. »Ich sprach mit dem Ewigen und er offenbarte mir die Wahrheit über unseren Urahnen, Morkarion. Morkarion, der Wanderer, war kein gewöhnlicher Ork – er war ein Gott. Da alle Götter Geschwister sind, war er ein Bruder Alghors, des Gottes der Menschen, und Alirions, des Gottes der Elfen. Er war ein Bruder Grimmons, des Gottes der Zwerge, Branghors, des Gottes der Barbaren. Und er war ein Bruder Garpors, des Verräters, des Brudermörders, des Gottes der Goblins! Garpor tötete Morkarion ...«


      »Und du denkst, dein Sieg über Crezik sei eine späte Rache dafür? Oder dass wir dir die Geschichte überhaupt glauben?«, unterbrach ihn der zweite Schamane.


      Ul‘goth funkelte ihn wütend an: »Niemand soll es wagen, mich noch einmal zu unterbrechen!«, drohte er in die Runde, ehe er fortfuhr. »Es ist wahr. Morkarion war auch ein Bruder des Ewigen, und er trug mir auf, euch dies zu sagen. Wir Orks dürfen uns nicht länger abkapseln. Morkarion starb im Kampf gegen den Dämonenmeister Aurelion – jetzt müssen wir uns an diesem Kampf beteiligen!«


      Einige der Häuptlinge rutschten nervös auf den Hinterteilen umher, doch die erhoffte Zustimmung blieb aus.


      »Und wir müssen nicht länger als gottloses Volk durch die Zeit wandern!«, rief Ul‘goth. »Der Ewige wird uns als Kinder aufnehmen wie einst Morkarion. Wir werden die Hüter der Quelle der Reinheit!«, verkündete Ul‘goth laut. Dies war die letzte Bitte des Ewigen an ihn gewesen. Das Geheimnis, das er seit ihrem Aufbruch aus dem Trauerwald hütete. Die Bestimmung, die der Kanduri für sie vorgesehen hatte.


      Gordan blickte Faeron erstaunt an, doch der Elf zuckte nur mit den Schultern. Ul‘goth hatte niemandem von seiner Unterredung mit dem Zentauren erzählt.


      »Und wenn wir dir nicht glauben?«, wagte einer der Häuptlinge zu fragen.


      »Dann werde ich gegen jeden von euch antreten und das Recht auf meine Herrschaft durch noch mehr Blut wieder erlangen«, drohte Ul‘goth.


      »Wie können wir dir glauben?«, fragte Vang, der Häuptling eines kleineren Clans und von jeher ein Fürsprecher Ul‘goths. Vang war bereits weit über den Zenit seiner Macht hinaus, und lediglich die Tatsache, dass seine Söhne ein hohes Maß an Zuneigung für ihn verspürten, hielt den Rest seines Clans davon ab, ihn herauszufordern. Vangs ältester Sohn Vaull hatte schon viele Herausforderer im Namen seines Vaters besiegt.


      »Ich habe euch alle niemals belogen«, sagte Ul‘goth. »Ich verlange gar nicht, dass ihr mir glaubt«, überraschte er die Versammlung plötzlich. »Glaubt euch selbst. Überzeugt euch von meinen Worten, indem ihr die Trauerwälder besucht und dem Gott begegnet. Ich bin in den Krieg gegen die Menschen gezogen, weil ich eine bessere Zukunft für unser Volk wollte«, sprach der Hüne voll Inbrunst. Ul‘goth blickte jedem der anwesenden Orks eindringlich in die Augen. »Jetzt haben wir die Möglichkeit, uns einen Platz zu schaffen, der uns allein gehört. Gleichzeitig können wir unseren Mut beweisen, indem wir einen der heiligsten Orte bewachen, den die Götter erschufen. Blickt in eure Herzen«, bat Ul‘goth die versammelten Orks. »Wollt ihr ein Leben in ständigem Krieg führen, oder wollt ihr für eine gute Sache kämpfen? Wollt ihr Morkarions Opfer ehren und ihn mit Stolz auf uns erfüllen, oder wollt ihr weiterhin verloren durch die Zeit wandeln?«


      Gallak nickte Ul‘goth stumm zu. Als derzeitiger Herrscher durfte er sich nicht einmischen.


      Schließlich war es Vang, der als Erster die Stimme erhob: »Und wirst du uns anführen, Ul‘goth?«


      »Nein«, antwortete der Hüne zur Überraschung aller. »Ganz gleich, wie eure Entscheidung ausfallen wird«, fuhr er fort, »mein Entschluss steht fest. Ich werde den Gefährten, die mich begleitet haben, weiterhin beistehen. Gemeinsam werden wir gegen das Unheil kämpfen, das Aurelion heißt. Wir Orks tragen dieselbe Verantwortung wie die Menschen, die Elfen und die Zwerge. Ich werde für uns kämpfen.«


      Lautes Gemurmel brach in den Reihen der Häuptlinge aus. Die beiden Schamanen erhoben sich und traten vor Ul‘goth. »Und deshalb wirst du unser König sein!«, verkündeten sie laut und beinah gleichzeitig. »So wie du für uns kämpfen wirst, werden wir für dich Wache halten. Du sollst unser König sein. Wir werden auf deine Rückkehr warten.«


      »König Ul‘goth!«, brüllte Vang, so laut es seine greise Stimme vermochte. »Herrscher der Orks!«


      »König Ul‘goth!«, schrien die übrigen Häuptlinge aus vollen Kehlen.


      »Eine interessante Wendung«, bemerkte Gordan leise und entlockte Faeron ein kurzes Nicken.


      »Er hat sie tatsächlich überzeugt«, sage der Elf.


      »Nein, ich meine, dass er sich dem Kampf anschließt«, lächelte der Magier.


      »Hast du das nicht schon lange vermutet?«


      Gordan wollte gerade entwaffnend grinsen, als ein heftiger Schmerz seinen Körper durchzuckte. Seine Muskeln verkrampften sich und pressten ihm alle Luft aus den Lungen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste er sich an die Brust und keuchte matt.


      Tharador bemerkte es und blickte sorgenvoll zu dem alten Mann hinüber. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er lauter als beabsichtigt.


      Gordan rang sich ein gequältes Nicken ab, in Wirklichkeit spürte er den Schmerz durch die Bewegung nur umso deutlicher.


      Die Zeit rannte ihm davon.


      Der alte Mann lächelte dankbar, als Tharador die Aufmerksamkeit wieder den Orkhäuptlingen zuwandte, die einer nach dem anderen die Versammlung verließen.


      Sie würden mit großen Neuigkeiten zu ihren Untergebenen zurückkehren – sie würden ihrem Volk eine neue Heimat schaffen. Ul‘goth hatte ihnen einen Weg aufgezeigt, den sie mit Stolz beschreiten konnten.


      Gallak, der völlig regungslos ausgeharrt hatte, erhob sich bedächtig und trat langsam vor Ul‘goth. »Du hast unseren Traum wahr gemacht«, sagte er schließlich, doch der Hüne schüttelte den Kopf.


      »Nein, alter Freund«, widersprach der Orkkönig, »wir alle werden unseren Traum verwirklichen. Gemeinsam.«


      »Wohl gesprochen, edler Ul‘goth!«, rief Gordan aus und erinnerte die beiden Orks daran, dass es noch weitere Entscheidungen zu treffen gab.


      »Wann brecht ihr wieder auf?«, fragte Gallak.


      Ul‘goth zuckte mit den Achseln. »Noch heute?«


      »Wir sollten die Gegebenheit nutzen, dass selbst hier auf der Hochebene noch immer kein Schnee gefallen ist«, bemerkte Khalldeg. »Im Hochgebirge liegt er sicherlich schon mehrere Fuß hoch, und mit jedem Tag sinkt die Schneegrenze ein Stück weiter.«


      »Du musst uns nicht begleiten, Ul‘goth«, bemerkte Tharador. »Du solltest deinen Leuten helfen, sich auf ihre Zukunft vorzubereiten.«


      Der Orkkönig schüttelte energisch den Kopf. »Ich stehe zu meinem Wort. Außerdem bin ich dir etwas schuldig, Tharador. Du und der Ewige, ihr habt mir das Leben gerettet.«


      »Dann sollten wir keine unnötige Zeit verschwenden«, meinte der Paladin.


      »Gallak, lass unsere Ausrüstung vorbereiten«, befahl Ul‘goth. »Wir werden vor allem Pelzumhänge und Proviant brauchen.«


      Kordal warf Lantuk einen verunsicherten Blick zu. Die Männer aus Ma‘vol hatten nur nach Surdan gewollt, um sich vom Zustand der Stadt zu überzeugen und sich zu vergewissern, ob eine Rückkehr der Flüchtlinge möglich war. Nun schien sich der nächste Höllenschlund vor ihnen aufzutun. »Wir können euch nicht begleiten«, sagte Kordal unsicher.


      »In Ordnung«, antwortete Tharador knapp.


      »Ihr bestimmt ganz allein, welchen Weg ihr einschlagt«, fügte Faeron für ihn hinzu.


      »Es ist nicht so, dass wir Angst hätten«, stammelte Kordal. »Aber die Menschen, die vor den Goblins geflohen sind, brauchen neue Hoffnung. Und wenn das Volk der Orks gen Süden zieht, sollte sie jemand begleiten, dem die Menschen dort vertrauen.«


      »Und wir sollten einander besser kennen lernen«, sagte Lantuk überraschend. Der Krieger hatte in den letzten Tagen aus seinem Hass auf Ul‘goth keinen Hehl gemacht. In den Trauerwäldern war er drauf und dran gewesen, dem Ork seinen Speer mit flammender Leidenschaft ins Herz zu rammen. Allmählich jedoch begann das Bild, das er von Ul‘goth hatte, sich zu wandeln.


      »Dann ist es beschlossen«, sagte Gordan. »Ihr führt die Orks nach Süden in die Trauerwälder. Danach könnt ihr in eure Heimat zurückkehren.«


      »Du hattest dich geirrt«, meinte Tharador zu Gordan, nachdem Gallak den Raum verlassen hatte.


      »Wobei?«, fragte der Magier.


      »Mit dem Buch Karand«, erklärte der Paladin. »Der Ewige hat uns seine wahre Natur offenbart.«


      Gordan zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


      »Es ist kein Zauberbuch«, fuhr Tharador fort. »Es ist ein Seelenspeicher.«


      »Das erklärt auch die unbändige Macht, die Karandras über die Wesen um ihn herum besaß«, warf Faeron ein.


      Gordan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wir konnte ich nur so blind sein!«, fluchte er laut. »Natürlich! Das erklärt die Gläubigen und die Furcht, die selbst die Götter vor Karandras hatten.«


      »Und es bedeutet, dass Queldans Seele darin gefangen ist«, fügte Tharador gedämpft hinzu.


      »Vielleicht ist sie gefangen, aber mit Sicherheit nicht verloren«, erwiderte Gordan.


      »Wirst du uns denn nun begleiten?«, fragte Tharador, doch der Magier schüttelte bereits den Kopf.


      »Ich habe andere Aufgaben zu erledigen. Kannibalen, Tharador. Erinnere dich. Sie treiben bereits ihr Unwesen«, antwortete Gordan geheimnisvoll. Er durfte Malverns Mörder nicht ungehindert fortfahren lassen, denn nach seinem bevorstehenden Tod gäbe es niemanden mehr, der sich einem zweiten Xandor in den Weg stellen könnte.


      Er wusste, dass die anderen ihn verstehen könnten, wenn er sich ihnen erklärte, doch das konnte er nicht. Gordan fühlte sich, als hätte er versagt. Vor so vielen Jahren hatte er die Gelegenheit gehabt, das Buch zu zerstören oder es wenigstens zu versuchen, doch seine Feigheit ließ ihn damals zögern. Er hatte die Lage völlig falsch eingeschätzt. In den Todfelsen konnte er nichts ausrichten. In Berenth hingegen, am Hofe König Jorgans, könnten seine Worte vielleicht Entscheidendes verändern.

    

  


  
    
      Heilende Wunden


      Tharador stand auf einem der höher gelegenen Balkone des Arkanums und betrachtete das geschäftige Treiben in der Stadt. Die Orks bereiteten sich auf ihren Abmarsch vor, und die Überlebenden des Kriegs stellten sich darauf ein, die Stadt wieder in Besitz zu nehmen.


      Hinter ihm stöberte Gordan wiederholt durch eines der großen Bücherregale und stieß lauthals Verwünschungen darüber aus, dass er das gesuchte Werk nicht finden konnte.


      »Die Menschen brauchen Schutz«, stellte Tharador plötzlich fest.


      Gordan hielt in seiner Suche inne und blickte neugierig zu dem jungen Mann hinüber. »Wie meinst du das?«


      »Die Menschen hier in Surdan«, erklärte Tharador. »Wenn die Orks in den Süden marschieren, sind sie so gut wie schutzlos. Der Krieg hat das Leben zu vieler Soldaten gefordert. Handwerker und Bauern können keine Stadt vor Angriffen verteidigen.«


      »Was schlägst du also vor?«


      Tharador dachte eine Weile nach und zuckte schließlich mit den Schultern.


      »Sollen die Orks lieber hier in Surdan bleiben?«, fragte Gordan.


      »Nein«, widersprach Tharador heftiger als gewollt. Zwar betrachtete er die Orks nicht mehr als Feinde, dennoch missfiel ihm der Gedanke, dass sie weiterhin in seiner Heimatstadt blieben. »Sie müssen ihren eigenen Weg finden«, versuchte er, seine wahren Gefühle zu überspielen, womit er Gordan allerdings nicht zu täuschen vermochte.


      »Du wirst dich an den Frieden zwischen Menschen und Orks gewöhnen«, beruhigte er den Paladin.


      »Die Menschen brauchen Schutz«, wiederholte Tharador.


      »Ich werde mich darum kümmern«, versprach der Magier. »Du solltest dich für deinen Weg bereit machen.«


      Während Gordan die Worte aussprach, bemerkte Tharador, dass sich seine Freunde auf dem Vorplatz des Arkanums versammelten. Gallak und einige Orks brachten die von Ul‘goth geforderten Dinge herbei, und der Hüne verteilte die Bündel bereits. Noch vor Sonnenuntergang würden sie die kleine Höhle erreichen, in der Tharador schon einmal eine Reise begonnen hatte.


      »Queldan«, seufzte er, als ihn die Erinnerungen daran einholten.


      »Du wirst ihn retten«, sagte Gordan mitfühlend und legte dem Paladin väterlich eine Hand auf die Schulter. »Nun geh. Und mögen die Götter dich beschützen.«


      Sie verließen Surdan durch das Osttor und wandten sich geradewegs nach Norden. Das Gebirgsmassiv erhob sich drohend über ihnen und verschluckte bereits den gesamten Horizont. Wie die Reißzähne eines Raubtiers, das in der Erde haust, schossen die Gipfel in den Himmel, als wären die Wolken selbst ihre Beute. Khalldegs Einschätzung erwies sich als richtig – die Schneegrenze war um viele Hundert Fuß gesunken, seit sie in die Trauerwälder aufgebrochen waren.


      »Ich gebe uns weniger als die Dauer einer Mondphase, bis wir hier unten Schnee bekommen«, verkündete der Zwerg.


      »Und wie lange werden wir brauchen, um einen geeigneten Eingang zu finden?«, fragte Ul‘goth gelassen. Der Schnee der Todfelsen war für den Ork nichts Ungewöhnliches. Und schließlich besaßen sie alle dicke Fellumhänge, die sie fest um den Körper schnüren konnten.


      »Ich bin mir nicht sicher«, gab der Zwerg zu. »Frag den Jungen, wie lange er das letzte Mal gebraucht hat.« An Tharador gewandt, fügte er hinzu: »Unser Weg, Junge. Das ist der schnellste. Und je eher wir die Gnome erreichen, desto eher können wir ihnen die Hälse aufschlitzen.«


      Tharador hatte bereits geahnt, dass sie denselben Weg wählen würden, den einst er und Queldan eingeschlagen hatten. Ist alles nur eine Wiederholung der Vergangenheit? fragte er sich plötzlich.


      Gordan hatte ihm erklärt, dass Orks und Menschen schon einmal in Frieden nebeneinander gelebt hatten. Die Gnome waren einst selbst Zwerge gewesen, nun galten sie als Feinde. Throndimar hatte dereinst denselben Gipfel erklommen, dem nun sie zusteuerten, hatte wie sie versucht, das Buch Karand zu zerstören. Geändert hatte sich nichts, alles schien sich nur zu wiederholen. Welchen Sinn hat das alles? fragte der Paladin sich.


      »Es scheint, als könnten wir nichts ändern«, sprach er niedergeschlagen aus. »Wir tragen stets die gleichen Kämpfe aus. Nur sind es diesmal wir statt unserer Väter und Vorväter. Die Figuren sind neu, das Spiel aber ist dasselbe geblieben.«


      Sie hielten inne und blickten nachdenklich zu Boden. Nur Faeron vermochte, dem Blick des Paladins zu begegnen und ihn aus seiner Grübelei zu reißen. »Und dennoch müssen wir diese Schlacht schlagen, das Wagnis eingehen. Alles, was wir danach tun können, ist, zu hoffen, dass unsere Errungenschaften Bestand haben. Tharador, kein Mann kann mehr erwarten. Vieles hat sich bereits verändert, manches hingegen muss noch zu Ende geführt werden. Unsere Vorfahren haben nicht alle Kämpfe ausgefochten. Nun ist es an uns, dies zu tun.«


      Tharador wollte widersprechen, wollte entgegenhalten, dass es mehr als das geben musste, doch er konnte nicht. Diese Hoffnung war alles, was sie hatten. Er durfte das nicht untergraben. »Vermutlich hast du Recht«, meinte er nur, und sie setzten den Weg fort.


      Heimat!


      Der Begriff ging Tharador nicht aus dem Kopf, während sie über die Hochebene von Surdan wanderten. Die sanften Hügel, die nach Norden hin stetig anstiegen, um sich schließlich mit den südlichen Ausläufern der Todfelsen zu vereinen; die abgeernteten Felder; das Rauschen des Meeres, das bei Flut gegen die Todesklippen brandete. All das war ihm vertraut und vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit. Allerdings hatte das Bild seiner Heimat sich vor allem nördlich der Todfelsen so stark gewandelt, dass der Paladin nicht recht wusste, ob er hier noch zuhause war. Das sonst wogende Langgras, das einem Mann bis an die Knie reichte, war von den Orks und Goblins niedergetrampelt worden. Die kleinen Bauernsiedlungen waren teilweise niedergebrannt oder verwüstet, und eine bedrückende Stille hatte sich über das Land gelegt. Keine rumpelnden Fuhrwerke, keine spielenden Kinder, nicht einmal Vögel waren zu hören. Xandors Krieg hatte dem Land grausame Wunden zugefügt.


      Tharador blickte zu Ul‘goth, der mit herabhängenden Schultern neben ihm lief. Der Ork schien ähnliche Gedanken zu hegen.


      »Das Land wird sich wieder erholen«, sagte Tharador plötzlich. »Ebenso wie seine Bewohner. Xandors Krieg ...«


      »Mein Krieg!«, unterbrach Ul‘goth ihn energisch. »Ich habe das Leid über die Menschen gebracht. Ich habe die Goblins aus ihren stinkenden Höhlen gelockt. Und ich war es, der sie gen Süden ziehen ließ. Es ist meine Schuld«, endete er niedergeschlagen.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg, als niemand sonst die aufkommende Stille brach. »Die Stadt steht noch, der Krieg ist vorbei, und am Ende erwächst sogar etwas Gutes daraus. Vergiss nicht, dass du Xandor mit deinem Hammerwurf zerquetscht hast. Das macht zwar nichts ungeschehen, aber es war ein guter Anfang. Und schon bald wirst du mir helfen, die Gnome aus meiner Heimat zu vertreiben; dafür wird dir jeder Zwerg dankbar sein. Zwar vermutlich nur hinter vorgehaltener Hand, aber wir Zwerge vergessen niemals.«


      »Und was, wenn nicht alle Gnome Monster sind?«, fragte Ul‘goth. »Selbst die Goblins haben untereinander Krieg geführt, als wir sie angriffen. Weshalb wohl? Vielleicht gab es einige von ihnen, die nicht weiter morden wollten.«


      »Das vergisst du mal lieber ganz schnell wieder!«, entgegnete Khalldeg bestimmt. »Gnome sind ehrlose Verräter! Halsabschneider! Brudermörder! Dämonenpaktierer! Keiner von ihnen ist den Dreck unter meinen Sohlen wert, verstanden? Sie zu töten, ist eine gute Sache, glaub mir«, endete er und wedelte dabei mit dem knubbeligen Zeigefinger vor Ul‘goths Brust.


      Der Hüne gab sich geschlagen, sein Blick jedoch verriet Tharador, dass er dennoch nicht alle Gnome aus diesem starren Blickwinkel betrachten konnte. Dem Paladin ging es ebenso. Bevor er diese Reise angetreten hatte, hatte er alle Orks für mordgierige Ungeheuer gehalten. Dann hatte er in Surdan gesehen, wie die Eroberer die Stadt hegten und in Frieden bewohnten. Unter den Orks gab es genauso viel gut und böse wie unter den Menschen Tharador fragte sich, weshalb dasselbe nicht auch für die Gnome gelten sollte.


      »Willst du sie alle töten?«, fragte Tharador.


      »Alle, die mir im Weg sind, ja!«, erwiderte Khalldeg grimmig. »Und jetzt weiter, das Wetter könnte umschlagen, und ich will deine Höhle noch vor Sonnenuntergang erreichen.«


      Tharador führte sie geradewegs nach Norden und umging die verlassenen Höfe der ausgesiedelten Bauern. Ul‘goth quälte sich ohnehin schon reichlich; der Paladin wollte ihm den trostlosen Anblick ersparen. Zudem war es kein Umweg, und sie würden die Höhle noch mit den letzten Sonnenstrahlen erreichen.


      Den restlichen Tag lang sprachen sie kaum noch. Tharador fühlte, wie niedergeschlagen sie alle waren. Die Todfelsen erhoben sich weiter, als man blicken konnte, in den Himmel und nach Osten. Sie schienen ein unbezwingbarer Gegner, dennoch steuerte die kleine Gruppe genau auf sie zu. Niemand wusste, was sie in der Feste Gulmar erwarten würde, doch es wäre sicherlich nichts Gutes. Ihr Unterfangen schien unter einem ungünstigen Stern zu stehen, doch bisher hatte keiner von ihnen die richtigen Worte gefunden, um den anderen Mut zu machen.


      Als wollten die Berge sie verhöhnen, strahlte die Sonne warm und ohne Unterlass auf sie herab, brach sich an den schneebedeckten Gipfeln und funkelte in den Farben der herrlichsten Juwelen. Es schien, als marschierten sie auf ein trügerisches Paradies zu.


      Das Gelände wurde zunehmend hügeliger, der Weg beschwerlicher. Das Langgras wich immer häufiger kargen Felsen, die aus der Erde hervorbrachen oder von früheren Gerölllawinen stammten. Sie mieden die losen Steine und versuchten, weiter auf festgetretener Erde zu laufen.


      »Wir sollten vorsichtig sein«, schlug Faeron vor. »Diese Gegend eignet sich perfekt für einen Hinterhalt.«


      Eine zweite Aufforderung brauchte Khalldeg nicht. Er zog die beiden Berserkermesser, und jegliche Trübsal wich aus seinem Blick, verdrängt von einer Mischung aus Wachsamkeit und freudiger Erwartung.


      Tharador dankte dem Elfen mit einem unmerklichen Nicken. Er bezweifelte stark, dass ihnen in dieser verlassenen Gegend mehr als ein verirrter Felsen begegnen würde, doch die bloße Möglichkeit eines Hinterhalts ließ sie alle ihre trübseligen Gedanken vergessen.


      »Die Höhle ist nicht mehr weit«, stellte er nach einem prüfenden Blick durch die Umgebung und an den Himmel fest. Er deutete auf einen Hügel, der etwa Tausend Schritt Entfernung vor ihnen aufragte. Der Paladin erinnerte sich noch genau daran, wie die Garde damals einen der letzten Bären der Hochebene ausgeräuchert hatte. Die Menschen Surdans hatten große Anstrengungen unternommen, das Gebiet um die Stadt von sämtlichen wilden Tieren zu befreien. Einauge, wie der Bär von der Bevölkerung genannt wurde, war ein riesiger Vertreter seiner Art gewesen. Aufrecht hatte er es auf eine Größe von gut elf Fuß gebracht, und er hatte mindestens achthundert Pfund gewogen.


      Das Bild des Bären hatte sich in Tharadors Geist als Beispiel von Stärke und Unbeugsamkeit festgebrannt. Selbst, als sein Fell Feuer fing, hatte sich Einauge nicht beirren lassen. Mit Pranken, größer als die behelmten Köpfe der Soldaten, hatte er sie in Stücke gefetzt. Am Ende hatte Dergeron ihm den Todesstoß versetzt und war von den übrigen Männern gefeiert worden.


      Damals hatten Tharador und Queldan den zehn Jahre älteren Dergeron kennen gelernt, den sie seit ihrer Kindheit insgeheim bewundert hatten. Und er hatte sie unter seine Fittiche genommen.


      Ein glückliches Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er die fröhlichen Erinnerungen seiner Kindheit genoss. Es erstarb zwar ebenso schnell wieder, als er an die Gegenwart dachte.


      Faeron entging das Lächeln des Paladins nicht. Tharador schien seit ihrem Besuch der Trauerwälder deutlich gereift zu sein. Es war eine Veränderung, die über die bloße Herrschaft über seine Kräfte hinausging. Der junge Mann wirkte vollständiger als zuvor. Gewiss hatten seine Gefühle für Calissa erheblichen Anteil an diesem Fortschritt. Ihre Liebe zueinander schien echt und erfüllend. Und Tharador so zu erleben, brachte wahre Freude zurück in Faerons Herz. Er könnte den Schmerz und die Trauer, die er ob des Todes so vieler geliebter Freunde empfand, niemals vergessen, aber es wurde mit jedem Tag erträglicher. Manchmal hatte er das Gefühl, neben Throndimar zu marschieren, so sehr erinnerte Tharador ihn an dessen Vater. Er strahlte die gleiche Stärke aus und schien seit dem Besuch der Trauerwälder ebenso unbeirrbar.


      In Gedanken versunken blickte der Elf zu Boden und sah dort das verzerrte Abbild des Orkhünen als Schatten. Ul‘goth erschien dem Elfen wie ein Ork aus alten Tagen. Er war froh, dass Tharador über die Grenzen der Abstammung hinwegblicken und den tapferen König akzeptieren konnte. Throndimar hatte diese Fähigkeit nicht besessen. Tharadors Vater hatte vor so vielen Jahrhunderten alle nichtmenschlichen Rassen aus dem Norden vertrieben. Wie viel blühender hätte die Zukunft damals sein können, wenn Throndimar den Wert eines solch stolzen Volks erkannt hätte.


      Mit einem Mal legte sich Düsternis über die Welt. Faeron blickte erschrocken auf und stellte fest, dass sie die Höhle erreicht hatten.


      »Ein guter Platz für die erste Nacht«, stellte Khalldeg anerkennend fest und machte sich sofort daran, ein wärmendes Feuer zu entfachen. Sie hatten dafür etwas trockenes Feuerholz aus Surdan mitgenommen. Khalldeg kauerte am Boden und versuchte, mit zwei Feuersteinen genug Funken zu schlagen, um den Zunder zu entzünden. Schließlich brummte er zufrieden, als ein Funke aufglomm und den Zunder kurz darauf entflammte. Schnell schichtete der Zwerg leicht brennbares Holz darauf, und als auch darüber Flammen züngelten, beendete der Zwerg sein Werk mit mehreren großen Holzscheiten.


      Khalldeg genoss die Wärme, die das kleine Lagerfeuer spendete. Er war zwar die rauen Bedingungen des Berglandes gewöhnt, doch kein Zwerg verschmähte ein wärmendes Feuer oder ein warmes Bad in einem der vielen, mit der Abluft ihrer Schmieden beheizten, zwergischen Bäder. Kurz verzog er gequält das Gesicht, als er an seine Familie und Freunde dachte, die er zurückgelassen hatte. Unweigerlich folgte der Gedanke an den sicher scheinenden Tod, der mit seinem Schwur einherging. Und dennoch – vielleicht würde es ihm gelingen, das Unvermeidliche noch abzuwenden. Seine Gefährten ließen ihn darauf hoffen. Außerdem bot der Geheimgang auf den Gipfel einen möglichen Fluchtweg. Den Thronsaal zu erreichen, würde die geringere Schwierigkeit werden, das wusste Khalldeg, aber danach ...


      Tharadors Stimme riss ihn aus seiner Grübelei. »Wieso hast du Queldan und mich damals mitgenommen?«, fragte der Paladin unerwartet.


      Der Berserkerzwerg dachte einen Moment nach: »Ich war euch beiden schon eine ganze Weile gefolgt«, begann er schließlich. »Zuerst hielt ich euch für Räuber. Als ich euch schließlich stellte, habt ihr recht verloren und ziellos gewirkt.«


      »Und da hast du einfach entschieden, dein Schicksal mit uns zu teilen?« Tharador wirkte verwirrt. Er hatte bisher nie mit dem Zwerg darüber gesprochen, doch nun fragte er sich, ob Queldans Tod hätte vermieden werden können, wenn sie Khalldeg nicht gefolgt wären.


      »Ich könnte dir dieselbe Frage stellen, Junge«, wich Khalldeg aus. »Wieso seid ihr beide mir damals so bereitwillig gefolgt?«


      Tharadors Blick schweifte in die Ferne. Er hatte schon häufig darüber nachgedacht und keine klare Antwort gefunden. Viele seiner Albträume hatten ihm seltsame Stollen gezeigt. Nun wusste er, dass Gordan ihm Bilder der Feste Gulmar gesandt hatte, um ihn auf die Reise vorzubereiten. Damals war Tharador wohl unterbewusst jenen Bildern gefolgt. »Wir hatten kein klares Ziel. Ich suchte nach den Gründen für die Veränderungen in mir. Als du plötzlich aufgetaucht bist, empfand ich das als Wink des Schicksals. Du hingegen hattest sehr wohl ein Ziel. Warum also hast du uns mitgenommen und nicht gewartet, bis wir den Weg über den Pass fortgesetzt hätten?«


      Der Zwerg zuckte beiläufig die Achseln. »Ihr hättet den Pass vielleicht bezwungen, vielleicht auch nicht.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


      »Es tut mir Leid«, seufzte Khalldeg schließlich. »Ich wusste, was mich dort unten erwartet – zumindest zum Teil. Und ich hoffte, mit eurer Hilfe meine Aussichten auf ein Überleben zu erhöhen.«


      »Und im Zweifelsfall wären wir für dich gestorben?«, hakte Tharador nach.


      Khalldeg schwieg, doch eine weitere Antwort brauchte der Paladin nicht.


      »Und nun?«, fragte Faeron nach einem bedrückenden Moment der Stille. »Willst du umkehren?«


      Tharador schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich stehe zu meinem Wort.«


      »Es tut mir Leid«, wiederholte Khalldeg zerknirscht.


      »Du wolltest überleben«, sagte Tharador. »Dafür kann man niemanden verurteilen. Dergeron hat Queldan getötet, nicht du. Und wir sind dir aus freien Stücken gefolgt.«


      »Heute würde ich mein Leben für dich geben, Junge«, sagte Khalldeg leise, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      »Erzähl uns mehr darüber, was uns erwartet«, meldete sich Ul‘goth plötzlich zu Wort.


      »Mmmh«, brummte Khalldeg. »Wir werden auf Höhe der fünften Ebene in die Feste Gulmar gelangen. Damals war sie völlig verlassen. Ich hoffe, das wird diesmal auch so sein. Vermutlich halten die Gnome sich nie über der Ebene des Thronsaals auf, der dritten. Sie sind nicht sonderlich zahlreich, müsst ihr wissen. Und die Schmieden befinden sich weiter unten.«


      »Weißt du, wie viele Gnome es gibt?«, fragte Calissa.


      Khalldeg schüttelte den Kopf. Dann blitzten weiße Zähne unter seinem schwarzen Bart hervor: »Genug, Schätzchen, mehr als genug.«


      »Etwas verstehe ich nicht«, unterbrach ihn Faeron. »Wenn ihr Zwerge doch wisst, wo die Gnome sind, wieso versucht ihr dann nicht, die Feste zurückzuerobern?«


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich. »Wir wollen die Feste gar nicht zurück! Die Erzadern im Inneren der Eisnadel sind um ein Vielfaches reicher als es die kargen Todfelsen je waren.«


      »Dann verstehe ich es noch weniger.«


      »Es geht um die Tilgung einer alten Schande, Elf«, erklärte der Zwerg. »Eine Schande, die sich der Zweitgeborene meiner Ahnenreihe auflud. Zur Zeit Gulmars III. erreichten uns die ersten Berichte über Zwerge, die ihre Brüder angriffen. So steht es im Buch der Geschichte, aus dem mir mein Vater als Kind vorlas. Gulmar sandte seinen Bruder Baldrokk aus, um der Sache auf den Grund zu gehen. Doch anstelle zurückzukehren, schloss sich der Narr den Gnomen an, wie die Brudermörder sich nannten, und wurde schließlich sogar ihr Anführer. Gulmar schwor einen Eid, dass alle ihm nachfolgenden Zweitgeborenen mit der Schande von Baldrokks Verrat behaftet seien und sie diese Schmach nur tilgen könnten, wenn sie sich dem Brudermörder im Kampf stellen. Mein Onkel Khulldrak scheiterte, und so liegt es nun an mir, die Tat zu sühnen.«


      »Aber eure Schätze, eure Erinnerungen an alte Zeiten«, beharrte der Elf. »All das liegt doch noch in der Feste Gulmar, oder nicht?«


      »Ihr Elfen seid sentimentale Spinner!«, lachte Khalldeg so laut, dass es in der gesamten Höhle widerhallte. »Wir haben alles von Wert mitgenommen, als wir die Feste verließen. Alles, was ein Zwerg braucht, sind seine Hände und seine Familie. Leben kann man überall, Elf. Wir haben uns ein neues, ein größeres und schöneres Zuhause gebaut.«


      »Aber ihr habt ein anderes Versprechen gebrochen, als ihr geflohen seid«, überlegte Tharador laut.


      »Ja«, gab Khalldeg zu. »Unsere Aufgabe um das Buch Karand. Vermutlich geriet sie mit Gulmar in Vergessenheit. Möglicherweise hielt er sie zu lange geheim. Hätten wir es damals geahnt, ich glaube, wir wären bis zum letzten Mann in den Minen gestorben.«


      »Demnach geht es nur um Baldrokk und nicht alle Gnome?«, fragte Calissa verwundert.


      »Nein«, antwortete der Zwerg bestimmt. »Sie sind alle Mörder, daran ändert sich nichts. Und ich werde keinem eine Träne nachweinen, dem ich die Kehle aufschlitze. Aber meine Aufgabe besteht darin, die Schuld meiner Familie zu tilgen, nicht die von anderen.«


      »Also denkst du, dass sie seit unserem letzten Besuch keine Wachen in den oberen Ebenen aufgestellt haben?«, griff Tharador den vorigen Gedanken wieder auf.


      Wieder schüttelte Khalldeg den Kopf. »Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich gehe sogar eine Wette um ein ganzes Fass Zwergenbier ein, dass sie sich wieder nach unten verzogen haben, als Xandor die Minen verließ.«


      »Dennoch, sobald wir die Ebene des Thronsaals erreichen, werden wir nicht unentdeckt bleiben«, meinte Ul‘goth.


      »Auch Gnome müssen schlafen«, schmetterte Khalldeg die Befürchtungen des Orks ab.


      * * *


      Gallak setzte sich in gespannter Erwartung aufrecht auf seinen Stuhl, als der Magier mit den drei Südländern die Versammlungshalle der Garnison betrat. Gordan hatte um dieses Treffen gebeten, kurz nachdem Ul‘goth und dessen Gefährten Surdan verlassen hatten.


      »Seid gegrüßt, Statthalter!«, begann Gordan und zeigte ihm als Zeichen des Vertrauens seine leeren Handflächen.


      »Auch ich grüße Euch, Meister Gordan!«, gab Gallak zurück. Dem Statthalter entging nicht, dass die menschlichen Begleiter des Magiers ihre Waffen umgeschnallt hatten. Auch seine Leibwache bemerkte es. Die geübten Kämpfer traten vor und stellten sich neben ihren Anführer, die Hände an den Griffen ihrer Orkmesser.


      Gordan hielt fünf Schritte vor Gallak an und ergriff das Wort. »Wann denkt Ihr, wird Euer Volk aufbrechen?«


      »In einem halben Mond«, antwortete Gallak ruhig und bemühte sich dabei um eine möglichst flüssige Aussprache.


      »Gut«, nickte Gordan. Dann wandte er sich seinen eigenen Begleitern zu. »Und die Männer und Frauen der südlichen Städte werden durch eure Münder erfahren, dass die Orks Frieden wollen. Es muss ein Pakt geschlossen werden. Ein Pakt, der Bestand hat.«


      »Das ist Ul‘goths Wunsch«, pflichtete der Ork ihm bei.


      »Ihr alle müsst lernen, miteinander zu leben«, schwor Gordan sie noch einmal auf ihr gemeinsames Ziel ein.


      »Es wird nicht einfach, die Menschen im Süden zu überzeugen«, gab Kordal zu bedenken. »Viele sind noch niemals einem Ork begegnet.«


      »Und sie werden euch möglicherweise für eine schlimmere Bedrohung als die Goblins halten«, fügte Daavir hinzu.


      »Was ihnen wohl niemand übel nehmen könnte«, murmelte Lantuk kaum hörbar, was ihm einen strafenden Blick von Kordal einbrachte, dem die Worte dennoch nicht entgingen.


      »Unser Volk wird beweisen, dass es Vertrauen verdient«, versicherte Gallak.


      Das bleibt uns allen zu hoffen, schoss es Lantuk durch den Kopf, doch er verbiss sich die Bemerkung.


      Eine plötzliche Unruhe ergriff Besitz von Gordan. Seit dem Fund von Malvners Schädel hatte sich der alte Magier nie gänzlich vom Astralraum gelöst. Gleich einem einsamen Wolf, der zwar schlief, aber die Augen dabei nicht schloss, lauerte der alte Magier auf eine Gelegenheit, die Spur des Mörders wieder aufzunehmen. Einen Lidschlag lang hatte er das Gefühl gehabt, sie zu spüren, doch um sicher zu gehen, musste er sich dem Astralraum vollends öffnen.


      »Dann will ich Euch nicht weiter stören«, verabschiedete er sich hastig. Als Gordan aus der Garnison eilte, hatten seine Begleiter alle Mühe, ihm zu folgen. Ohne ein Wort der Erklärung ließ er sie auf dem Vorplatz stehen und verschwand in Richtung des Arkanums.


      »Dann werde ich mich meinen Studien widmen«, meinte Dezlot seufzend. Gordan ließ ihn seit Tagen alte Folianten wälzen. Etwas hatte seinen Meister verändert, doch der Junge wusste nicht, was.


      Durch tiefes Ein- und Ausatmen befreite er sich von jeglichen störenden Gedanken und sammelte Kraft für die bevorstehenden Aufgaben. Der alte Mann schloss die Augen und schickte seinen Geist auf die Suche. Kalt und bedrohlich empfing ihn das große Nichts, aus dem die Magier ihre Kraft schöpften. Eine endlose schwarze See, undurchdringlich, erdrückend. Er konnte die Schreie der Elementarprinzen hören, die seit ihrem Tod durch den Raum hallten; ein ewiges Echo, das schon so manchen Magier in den Wahnsinn getrieben hatte. Einige behaupteten gar, die Stimmen der vier Monster zu vernehmen, doch ihm selbst war dies nie widerfahren.


      Es fiel ihm immer wieder schwer, sich an die Fremdartigkeit des Astralraums zu gewöhnen, der einer Welt ohne Grenzen und Ordnung glich. Man bewegte sich einzig durch die Macht des Geistes und letztlich des eigenen Willens. Spuren anderer Magier zogen sich wie Schlangen durch das Nichts oder flackerten wie kleine Glühwürmchen kurz auf. Gordan war bewusst, dass seine eigene Aura mit der Intensität der Sonne brannte und meilenweit zu sehen sein musste, doch für Vorsicht war es der falsche Augenblick. Seine Zeit lief unweigerlich ab, und mit ihr wurde der Schutzbann schwächer, der auf dem Buch Karand lag.


      Der alte Magier hatte das Bild der Aura des Mörders deutlich vor Augen. Er wusste, wie sie sich anfühlte und bewegte. Sie war kalt – und schwach, was ihn zutiefst beunruhigte. Ein Magier, der Malvner mit solcher Leichtigkeit töten konnte, hätte eine weitaus stärkere Spur im Astralraum hinterlassen müssen. Da dem nicht so war, musste der Fremde die Fähigkeit besitzen, seine magischen Spuren zu verwischen – ein überaus verstörender Gedanke.


      Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte Gordan, etwas entdeckt zu haben, doch es verschwand zu schnell, um sicher zu sein. Falls er sich jedoch nicht irrte, hielt sich der Mörder weiter im Norden von Kanduras auf.


      »Eine gute Gelegenheit, einen alten Freund zu besuchen«, murmelte Gordan, nachdem er seinen Geist aus dem Astralraum zurückgezogen hatte.


      »Dezlot!«, rief er, so laut er konnte. »Komm her!«


      Der Lehrling, der in einem Nebenzimmer mit seinen Studien beschäftigt gewesen war, eilte zur Tür herein und blickte seinen Meister erwartungsvoll an.


      »Mach dich bereit für eine Reise«, sagte Gordan knapp. »Wir brechen morgen auf.«


      »Morgen schon? Aber wohin? Folgen wir Tharador und den anderen?«, wollte Dezlot wissen.


      »Stell nicht so viele Fragen, sondern gehorche«, schalt Gordan den neugierigen Jungen. »Im Morgengrauen brechen wir auf.«


      »Wir werden schon bald wieder hier sein«, beruhigte Gordan die Krieger aus Ma‘vol.


      Lantuk war alles andere als erfreut darüber, dass der Magier sie verließ. Sie waren erst seit wenigen Tagen in Surdan, und Gordan verkörperte für ihn eine zentrale Figur der nächsten Ereignisse. Lantuk vertraute auf die Autorität des Magiers bei den Verhandlungen mit Ma‘vol, Innar und Zunam. Die südlichen Städte würden der Ansiedlung der Orks zustimmen müssen, sonst drohte ein erneuter Krieg. Ma‘vol war noch vom Kampf gegen die Goblins geschwächt und würde notgedrungen jeglichem Abkommen zustimmen. Zunam und Innar hingegen waren vor den Goblins verschont geblieben. Die stolzen Südländer würden sich nicht so leicht überzeugen lassen.


      Ganz zu schweigen von den Flüchtlingen aus Surdan, die durch milde Worte kaum vergessen würden, was man ihnen angetan hatte. Möglicherweise lässt sie der Gedanke daran, in ihre unversehrte Heimatstadt zurückzukehren und den Winter mit eingebrachter Ernte zu überstehen, ihre Wut vorübergehend vergessen, dachte Lantuk.


      »Ihr tut, was wir besprochen haben, Männer aus Ma‘vol«, forderte Gordan sie ein letztes Mal auf. »Sprecht mit Gallak und den übrigen Orks. Lernt ihre Kultur kennen und zeigt ihnen die unsere. Für einen dauerhaften Frieden.


      »Und falls wir aufbrechen, bevor Ihr zurückkehrt, Meister Gordan?«, fragte Kordal.


      »Dann begleitet sie«, antwortete de Magier. »Und bringt die Leute aus Surdan zurück in ihre Häuser.« Dann rief er über die Schulter: »Dezlot?«


      Der junge Magier stolperte eilig die Treppenstufen herab und kam mit freudigem Gesicht zu ihnen. Dezlot hatte die halbe Nacht wach gelegen, obwohl er nicht die geringste Ahnung vom Ziel ihrer Reise hatte. Doch allein, dass Gordan ihn überhaupt mitnahm, ließ sein Herz höher schlagen.


      »Da bist du ja endlich«, begrüßte der Meister seinen Schüler.


      »Seid vorsichtig, Meister Gordan«, verabschiedete Gallak die beiden. Der Statthalter Ul‘goths war zu diesem Zweck mit einer Handvoll seiner besten Krieger auf den Vorplatz des Arkanums gekommen. Die Orks trugen traditionelle Lederrüstungen, die sie mit allerlei verschiedenen Fellstücken versehen hatten. Teilweise, um ihre Erfolge als Jäger kundzutun, hauptsächlich jedoch, um die Kälte abzuwehren.


      »Das werde ich. Freund?«, erwiderte der Magier fragend und reichte dem kräftigen Ork die Hand zur Umarmung. Gallak zeigte ein ehrliches Lächeln und umarmte den alten Mann, wobei sie sich zweimal kurz auf die Schulter klopften.


      »Freund«, wiederholte der Ork bestimmt. »Mögen die Ahnen – und die Götter – deinen Weg leiten.«


      Gordan schmunzelte spitzbübisch. Ul‘goths Offenbarungen hatten für so manchen Wirbel bei den Orks geführt und würden dies noch für lange Zeit tun. Wie sehr sich das Leben im Süden bald ändern würde.


      »So leb denn wohl. Wir sehen uns bei meiner Rückkehr wieder.« Dann wandte er sich an Dezlot. »Du hast bereits eine magische Reise hinter dir, aber diesmal wird es anders sein. Du musst mir etwas versprechen, Dezlot Nybar.« Er legte eine dramatische Pause ein, bis er sich der Aufmerksamkeit des Jungen völlig sicher war. »Du darfst dich auf keinen Fall bewegen, verstanden?«


      »Wie?«, fragte der junge Mann erstaunt.


      »Versprich es!«, forderte Gordan nachdrücklich.


      »Ist gut«, antwortete der Lehrling unter heftigem Nicken.


      »Schön. Dann können wir aufbrechen«, sagte Gordan zufrieden und packte den Jungen am Saum seiner Robe. Er legte die freie rechte Hand an die Stirn und murmelte eine Zauberformel.


      Die Umstehenden gerieten ins Staunen, als die Umrisse der beiden Männer plötzlich zu verschwimmen begannen und sich ihre Körper schließlich vollends in einem blauen Nebel auflösten.


      * * *


      Gordan konzentrierte sich auf eine Aura im Astralraum, die er schon lange Jahre verfolgte. Zum ersten Mal war sie zu spüren gewesen, als Tharador bei Queldans Tod von unbändiger Wut übermann wurde. Damals hatte Gordan den Paladin auf diese Weise gefunden und vor Xandor gerettet.


      Nun suchte er weitere Anzeichen von Tharadors Aura. Der Paladin war einzigartig. Ein Magier hinterließ stets eine Spur im Astralraum; Tharador nur in den Momenten, in denen seine Kräfte aus ihm hervorbrachen. Gordan entdeckte eine starke Entladung südlich von Surdan und wusste, dass es sich dabei um Spuren des Kampfes mit den Goblins handelte. Kurze Zeit später musste Tharador seine Kräfte erneut geweckt haben. Der alte Magier war erstaunt und zufrieden zugleich. Mit jeder Entfesselung der himmlischen Kraft, die dem Paladin innewohnte, schien er mächtiger zu werden.


      Gordan wandte den Blick von den beiden Leuchtfeuern ab und konzentrierte sich auf eine andere Richtung. In Berenth war es zu einem weiteren Kraftausbruch gekommen, von dem Gordan wusste. Nun hoffte der Magier, die Spur nach der langen Zeit noch auffinden zu können. Er bündelte alle Gedanken darauf, wie sich Tharadors Aura anfühlte, wie sie aussah; alles andere um ihn herum wurde zu tiefer Schwärze.


      Tatsächlich fand Gordan etwas. Auch wenn es kaum mehr als ein schwaches Glimmen war, es bestand kein Zweifel daran, dass es sich um Tharadors Aura handelte.


      Zielsicher beförderte Gordan sich und Dezlot durch das Meer der Dunkelheit, das der Astralraum darstellte. Der Magier hoffte inständig, dass sein Schüler sich an die Anweisungen hielt, die er ihm gegeben hatte.


      Schließlich sammelte Gordan alle Kraft und zog sich und Dezlot allmählich zurück in ihre körperliche Form. Sie erschienen den Umstehenden zuerst als bläulicher Nebel, der mit jedem Augenblick den Umrissen zweier menschlicher Körper ähnlicher wurde.


      Noch bevor ihre Körper sich vollständig manifestiert hatten, hörte Gordan zahlreiche Alarmrufe von umstehenden Menschen. Der Magier konnte sie zwar noch nicht richtig erkennen, doch aus den Beschreibungen des Kampfes zwischen Tharador und Dergeron wusste Gordan, dass er sie beide geradewegs in den Palastgarten von Berenth versetzt hatte.


      Gordan zapfte noch im körperlosen Zustand die Kräfte des Äthers an und erschuf einen schwachen Zyklon, der ihn und seinen Schüler umgab. Je mehr ihre Körper wieder Gestalt annahmen, desto deutlicher nahm er seiner Umwelt wahr. Pfeile wurden in einem schier endlosen Regen auf sie abgefeuert, jedoch von dem Zyklon zerstreut, sodass sie einige Schritte entfernt harmlos zu Boden fielen.


      »Zu den Waffen!«, brüllten Soldaten aus mehreren Richtungen, und »Magischer Angriff auf den König!«


      Der Magier nutzte erneut die Kraft des Windes und ließ sie seine Stimme zu jedem Menschen tragen, der sich im Palast aufhielt. »Ich bin Gordan, Weiser von Berenth, Magier des Turms und Freund des Barsjk, des Helden der Berenthi! Ich erbitte eine Audienz mit König Jorgan.«


      Die Angriffe der Soldaten ließen nicht nach. Im Gegenteil, immer mehr der Königstreuen stürmten herbei und umzingelten den wirbelnden Nebel. Gordan und Dezlot nahmen schließlich vollends Gestalt an, doch der Magier hielt den Zyklon, der sie vor den unliebsamen Pfeilen schützte, weiter aufrecht.


      Als Gordan in die vielen angespannten Gesichter blickte, wurde ihm bewusst, dass er die letzten dreihundert Jahre im Exil verbracht hatte. Sein Name war kaum mehr als eine Legende – wie sollte er diese tapferen Soldaten also davon überzeugen, dass er in friedlicher Absicht kam? Er nutzte die zurückgekehrte Festigkeit ihrer Körper, ließ sie durch einen Zauber hart wie Granit werden und den Zyklon ausklingen. Nun konnten die Soldaten ringsum ihre Gesichter sehen. Als die Männer erkannten, dass in dem magischen Sturm lediglich zwei Menschen und keine Dämonen gesteckt hatten, schienen sie sich etwas zu entspannen.


      Diese Entspannung verflog jedoch ebenso schnell wieder, als einer der Soldaten brüllte: »Zwei Magier! Schickt nach den Klerikern!«


      »Was auch immer gleich geschieht, Dezlot, bleib in meiner Nähe«, versuchte Gordan, seinen Schüler zu beruhigen, ohne sich die eigene Anspannung anmerken zu lassen.


      Die Kleriker waren fanatische Anhänger der Götter. Und ebenso wie die Kanduri hielten die Kleriker elementare Kräfte für verdorben. Der Norden war für seine strenge Anwendung der göttlichen Vorschriften bekannt und wurde deshalb von Magiern gefürchtet. Die Kleriker hatten im Namen der Alghor-Kirche hunderte Magier in foltergleichen Austreibungen zur Reinheit des Glaubens »bekehrt«. Der Klerikerorden war nicht sonderlich groß, denn die Fanatiker schützten sich mit geweihten Amuletten und Talismanen, die allesamt aus der dunklen Vorzeit stammten, als die Götter selbst mit den niederen Völkern gegen die Elementarprinzen gekämpft hatten.


      Gordan war noch nie einem Kleriker persönlich begegnet, da der Kult der Glaubensreinheit erst nach den Ereignissen des Krieges gegen den Dämonenmeister Karandras entstanden war. Er hatte während seines Exils über Faeron, seine einzige Verbindung zur Außenwelt, wie die Elfen alles außerhalb des geheiligten Waldes betitelten, von den Klerikern erfahren. Über welche Macht die gottesgläubigen Männer wohl verfügen mochten?


      Gordan wollte die Soldaten nicht töten, ebenso wenig jedoch wollte er sich so lange aufhalten lassen, bis ein Kleriker einträfe.


      »Beobachte mich bei diesem Zauber, Dezlot«, forderte er den Jungen mit einem beinahe spitzbübischen Grinsen auf, als ihm der passende Spruch für eine Flucht einfiel. »Ich kombiniere nun zwei Elemente miteinander.«


      Dezlot tat, wie ihm geheißen, und beobachtete, wie Gordan einen kleinen Klumpen Erde aus dem Boden riss. Dann spuckte der alte Magier auf den Erdklumpen und begann, Erde und Speichel zu vermengen. Dabei wiederholte er immer wieder dieselben Worte und drehte sich im Kreis. Wenige Augenblicke später verwandelte sich der königliche Rasen in ein riesiges Schlammfeld. Die Soldaten sanken bis zu den Schultern in plötzlich aufgeweichten Boden ein, während Dezlot und sein Meister wie auf einer festen Insel verharrten. Binnen weniger Herzschläge hatte Gordan zwanzig Krieger ausgeschaltet, ohne ihnen ein Haar zu krümmen.


      »Beeilung!«, drängte er und packte den Jungen am Arm. Sogleich trug ein weiterer Zyklon sie in Windeseile durch den königlichen Park und an die Mauer der gewaltigen Kathedrale. Dezlot hatte keine Zeit, sich den Bau mit seinen unzähligen Erkern und Wasserspeiern anzusehen, denn Gordan zog ihn unerbittlich hinter sich her.


      »König Jorgan!«, brüllte Gordan mit magisch verstärkter Stimme. »Ich bin Gordan und komme in Frieden! Bitte, ich muss mit Euch sprechen!«


      »Meister, da kommen welche!«, warnte Dezlot, als drei Soldaten um die Ecke der Außenwand bogen.


      »Dreimal verfluchte Narren!«, brauste Gordan auf. Er deutete mit drei gespreizten Fingern auf die Angreifer, die darob wie von einem heftigen Windstoß gute hundert Fuß davongeschleudert wurden. »Ich hoffe, sie haben sich nichts gebrochen«, meinte der alte Mann.


      Hinter ihnen öffnete sich ein Tor, und die beiden Magier wirbelten auf dem Absatz herum. Gordan setzte gerade zu einem weiteren Zauber an, als er erkannte, dass diesmal keine Soldaten, sondern der König auf sie zukam. Jorgan folgte seine persönliche Leibwache. Die Männer trugen das Breitschwert und die Krone des Königs. Hinter ihnen befand sich eine schlanke Gestalt mit breitkrempigem Hut und einem langen, dunkelbraunen Ledermantel. Aufgrund des Körperbaus und der Art des Ganges vermutete Gordan, dass es sich um eine Frau handeln musste. Er spürte eine seltsame Bedrohung von der zierlichen Gestalt ausgehen. Eine Aura der Leere, auf die er sich keinen Reim machen konnte, schien sie zu umgeben.


      Die bloße Anwesenheit der Fremden – Gordan war überzeugt, dass es sich um eine Frau handelte – verursachte ihm mentale Schmerzen. Seine Konzentration wurde empfindlich gestört, und es fiel ihm immer schwerer, die magischen Kräfte des Astralraums anzuzapfen und seine Zauber aufrechtzuerhalten.


      Er versuchte, mehr Kraft aus dem Äther zu ziehen, doch je mehr er sich anstrengte, desto schlimmer wurden die Kopfschmerzen. Ein schriller Ton hallte durch seinen Geist. Gordan begriff: Was immer die Frau tat, es reagierte auf seine Aura. Je mehr er sich dem Astralraum öffnete, umso stärker wurde das Echo.


      Der Magier entschied, dass es zu riskant war, sich länger zu wehren. Er verschloss sich dem Astralraum und damit auch dem schmerzhaften Angriff der Frau. So blieb nur ein dumpfes Pochen in seinem Schädel zurück.


      Gordan sank auf ein Knie und neigte das Haupt. Dezlot blieb wie angewurzelt stehen, zu entsetzt war er über die Ankunft der Fremden und die unerklärlichen Schmerzen.


      »König Jorgan«, begrüßte Gordan den Herrscher. »Ich komme mit Nachricht aus Surdan zu Euch.«


      »Schweig, Elementarpaktierer!«, brauste die Fremde auf. Ihre Stimme räumte die letzten Zweifel an ihrem Geschlecht aus. Sie griff in eine Innentasche ihres Mantels und förderte ein kurzes Zepter ans Tageslicht, einen dünnen, filigran ziselierten Goldstab, auf dessen Ende eine goldene Kugel ruhte.


      Die Fremde trat näher, und obwohl Gordan sich bestmöglich abgeschottet hatte, spürte er, wie die Astralkräfte begannen, an seinem Geist zu zerren. Dezlot ging augenblicklich zu Boden und wand sich in Krämpfen, die Hände verzweifelt um den Kopf geschlagen. »Heilige Flamme Alghors! Verbrenne diese Ketzer!«, schrie die Klerikerin ekstatisch.


      »Genug!«, gebot Jorgan ihr mit lauter Stimme Einhalt.


      »Aber es sind Magier!«, protestierte die Frau.


      »Schweigt, Phelyne!«, befahl Jorgan. »Ich möchte hören, was dieser Mann zu sagen hat.«


      »Man darf Magiern nicht glauben!«


      »Ich bestimme, was ich darf und was nicht«, erinnerte sie der König. Dann wandte er sich an Gordan. »Sprich, Magier, aber wisse, dass Phelyne dich jederzeit vernichten kann, wenn du Dummheiten machst.«


      Gordan richtete sich bedächtig wieder zu voller Größe auf. Die Klerikerin hielt in ihrem Bestreben, den Verstand der Magier zu verbrennen, inne, was Dezlot erleichtert aufstöhnen ließ. »Ich komme mit wichtiger Kunde aus Surdan«, begann Gordan schließlich.


      »Das sagtet Ihr bereits«, drängte der König. »Nennt mir noch einmal Euren Namen.«


      »Gordan«, antwortete er wahrheitsgemäß und bemühte sich um ein entwaffnendes Lächeln, das ihm ob der Erschöpfung etwas schief geriet.


      »Unmöglich!«, fauchte die Klerikerin, doch Jorgan gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt.


      »Phelyne – auch wenn sie sehr ungestüm ist – spricht die Wahrheit. Gordan verschwand vor mehr als dreihundert Jahren aus den Geschichtsbüchern. Seine Verdienste waren ruhmreich – sich mit seinen Federn zu schmücken, halte ich für frevelhaft«, erklärte Jorgan. »Wer also seid Ihr wirklich?«


      »Ich bin Gordan«, beharrte dieser. »Xandor zwang mich in ein Exil, das ich bei den Elfen in Alirions heiligem Wald verbrachte. Ich habe auf den Tag gewartet, an dem der Paladin erscheinen würde. Und Ihr seid ihm bereits begegnet.«


      Bei der Erwähnung Tharadors zog der König eine Braue hoch, während Phelyne hörbar nach Luft schnappte.


      »Es wandelt tatsächlich ein Paladin auf Kanduras?«, fragte sie fassungslos. »Und Ihr habt es dem Orden verheimlicht?«


      »Zum letzten Mal, Phelyne, schweigt! Die Verdienste Eures Ordens sind mir durchaus bewusst, dennoch sind Kleriker an meinem Hof nur geduldet, nicht willkommen. Es war Zufall, dass ihr gerade zugegen wart, also haltet Euch bedeckt, oder verlasst meinen Palast!« Jorgans durchdringende Stimme strafte sein Alter Lügen. Deutlich ruhiger richtete er das Wort wieder an Gordan. »Tharador erwähnte Euren Namen, als er Gast in meinem Palast war, das ist richtig. Allerdings sprach er auch von einem anderen Magier, den ich unter keinen Umständen hier sehen möchte.«


      »Xandor ist tot«, sagte Gordan. »Gestorben durch die Hand Ul‘goths, des ersten Königs der Orks.«


      »Und das soll ich glauben?«


      »Wäre ich Xandor«, versicherte Gordan, »wärt Ihr bereits tot.« Er hatte den Satz noch nicht beendet, als der Angriff der Klerikerin erneut begann. Gequält verzog er das Gesicht.


      Phelyne trat energisch zwei Schritte vor und richtete ihr goldenes Zepter auf den scheinbar geschlagenen Magier. »Für diese Drohung werde ich Euch vernichten!«


      Dezlot schrie erneut vor Pein, doch Gordan richtete den Blick auf die etwa fünfeinhalb Fuß große Klerikerin.


      »Genug jetzt«, sagte er in ruhigem Tonfall und streckte die linke Hand aus. Einen Wimpernschlag darauf wurde der Klerikerin das Zepter aus der Hand gerissen und landete sicher in Gordans Griff. Der mentale Angriff endete abrupt; Phelynes Kiefer klappte ungläubig auf.


      Gordan betrachtete das Zepter in seiner Hand genauer und nickte unter einem kurzen Kichern. »Ihr verteufelt mich und nutzt dennoch dieselben Kräfte. Talismane, Amulette und als Zepter getarnte Zauberstäbe. Ich mag die Macht der Elemente nutzen, aber wenigstens bin ich kein Heuchler«, meinte er und gab der verwirrten Phelyne das Zepter zurück.


      Sie starrte erst auf den Gegenstand in ihrer Hand, dann auf den Magier, der ihrem Angriff so unerwartet widerstanden hatte. »Ihr lügt«, entgegnete sie schließlich.


      »Schluss jetzt damit! Phelyne, kehrt zum Oberhaupt Eures Ordens zurück und berichtet, dass die Kleriker nach wie vor keinen dauerhaften Platz in meinem Palast bekommen.« Als die Frau nicht augenblicklich Folge leistete, fuhr Jorgan sie scharf an: »Geht!«


      Missmutig verschwand die Frau, jedoch nicht ohne den beiden Magiern zuvor noch warnende Blicke zuzuschleudern.


      »Und wir sollten uns an einem geeigneteren Ort weiter unterhalten, nicht wahr?«, schlug der König vor und trat den Weg zurück in den Thronsaal an, gefolgt von seiner Leibgarde und zwei Magiern, von denen der jüngere sich keinen Reim auf die letzten Augenblicke machen konnte.


      Als sie den Thronsaal erreichten, setzte Jorgan sich in würdevoller Haltung auf den übergroßen Eichenthron. Goldene Ornamente zierten das königliche Sitzmöbel, die Rückenlehne ragte sieben Fuß hoch in die Luft. Auf der freien Fläche waren Wörter eingraviert, doch Dezlot konnte sie aus der Entfernung nicht entziffern. Vermutlich handelte es sich dabei um die Namen der vorangegangenen Könige. Die beiden Artefaktträger bezogen zu beiden Seiten des Königs Stellung, während die restlichen Leibwachen die beiden Magier flankierten.


      Dezlot beschlich das Gefühl, mehrere Speerspitzen im Rücken zu spüren, was allerdings nicht der Wahrheit entsprach.


      »Was sind dies nun für wichtige Nachrichten aus Surdan?«, fragte Jorgan, als Ruhe eingekehrt war.


      »Die Orks wollen in Frieden abziehen und eine eigene Siedlung errichten«, begann Gordan ohne Umschweife. »An der Westgrenze der Trauerwälder, zwischen Surdan und Ma‘vol.«


      Jorgan legte die Stirn in Falten und schürzte die Lippen. »Ich verstehe durchaus, welche Tragweite diese Ereignisse für den kandurasischen Süden haben, doch weshalb sollte dies für Berenth von Bedeutung sein?«


      »Ein formaler Pakt würde Euch einen weiteren Handelspartner und Verbündeten sichern«, fuhr Gordan fort.


      »Handel treiben? Mit Orks?«, fragte der König verblüfft.


      »Wenn ihre Waren einen Preis wert sind, warum nicht?«


      »Weil man ihnen nicht trauen kann. Wir haben vor so vielen Jahren nicht grundlos Krieg gegen sie geführt«, erklärte Jorgan.


      »Einen falschen Krieg, Majestät«, berichtigte Gordan. »Die Orks wünschen sich Frieden. Und es war Ul‘goth, der Xandor erschlug.«


      »Ein Schurke tötet einen anderen Schurken«, meinte Jorgan beinahe abfällig.


      »Die Orks wollen Frieden«, beharrte Gordan.


      »Dann sollen sie es den Menschen im Süden beweisen. Ich hoffe, Ihr wolltet mir wichtigere Kunde überbringen, als dass im Süden neue Hütten gebaut werden.«


      »Allerdings«, fuhr Gordan fort und überging die offene Geringschätzung, die der König ihm entgegenbrachte. »Tharador steht kurz vor seinem Ziel. Ganz gleich, wie seine Reise endet, die Auswirkungen auf Berenth werden beträchtlich sein, fürchte ich. Und Xandors Tod die übrigen Magier aus ihren Verstecken locken.«


      »Ihr denkt also, ich schwebe in Gefahr? Und seid gekommen um, mich zu warnen?«, fragte Jorgan neugierig.


      »So ist es, Majestät«, sagte Gordan und neigte das Haupt. »Vielleicht solltet Ihr die Anwesenheit dieser Klerikerin weiter dulden.«


      Jorgan rieb sich mit der Rechten das Kinn und nickte. »Und was ist mit Euch? Plant Ihr einen längeren Aufenthalt?«


      Gordan lächelte schelmisch. »Ich war viele Jahre nicht mehr in Berenth. Ich würde es genießen, mit Eurer Erlaubnis einige Tage hier zu verbringen.«


      Jorgan erwiderte das. Gordans Besuch bot ihm eine willkommene Abwechslung. Außerdem konnte Gordan ihm mehr über Tharador und dessen Taten berichten. Und über die Elfen.


      »Nun, ich denke, zwei weitere Gäste an meiner Tafel werden keine Belastung sein. Ihr speist doch gewiss heute Abend mit mir?«


      »Mit dem größten Vergnügen.«


      Jorgan klatschte zweimal kraftvoll in die Hände, woraufhin eine Magd aus einer der rückwärtigen Türen herbeigeeilt kam. »Wir haben Gäste. Lass Zimmer richten, dann geleite Gordan und ...« Jorgan blickte den jungen Magier fragend an.


      »Dezlot Nybar, M-majestät«, stammelte der Junge.


      »... Dezlot Nybar auf ihre Zimmer. Und danach lass nach der Klerikerin Phelyne schicken. Sie ist ebenfalls eingeladen.«


      »Eine interessante Gesellschaft, die Ihr Euch an Eure Tafel geladen habt«, lachte Gordan leise.

    

  


  
    
      Fehleinschätzungen


      Khalldeg hatte recht behalten: Der Pass war bei Schnee kaum zu bezwingen. Es musste bereits vor Tagen zu schneien begonnen haben, und selbst in den niedrigeren Regionen der Todfelsen reichte Tharador das weiße Puder bis an die Knöchel.


      »Junge, wie lange habt ihr damals gebraucht, um den Eingang zur Feste zu erreichen?«, fragte Khalldeg nachdenklich. Sie schienen an diesem vierten Tag ihres Weges kaum vorwärtsgekommen zu sein. Khalldeg drehte sich um und beschattete die Augen mit der Linken. Offenbar hielt er in südlicher Richtung Ausschau nach der kleinen Höhle, die sie die Nacht zuvor als Unterschlupf genutzt hatten. Tharador lächelte belustigt. Selbst bei ihrem langsamen Vorankommen war die Höhle längst außer Sicht.


      »Nur ein paar Tage«, antwortete er dem Zwerg. »Drei, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt.«


      Khalldeg schnaubte missmutig und stapfte weiter. »Wir werden bestimmt doppelt so lange brauchen.«


      »Wieso die Eile? Die Gnome laufen dir nicht davon«, lachte Faeron und betrachtete die kleinen Wölkchen, die sein Atem bildete.


      »Darum geht es nicht, Elf! Wenn wir hier zu lange festsitzen und uns ein plötzliches Unwetter überrascht, hat uns der Schnee im Würgegriff.«


      »Das ist, wie das Ertrinken, ein Schicksal, das dich vor uns ereilt«, lachte Faeron.


      Khalldeg spuckte verächtlich auf den Boden, doch kurz darauf fand ein breites Grinsen den Weg zurück in sein Gesicht. »Zur Not kann der Große ja den Weg freischaufeln.«


      Ul‘goth schenkte dem Gezeter kaum Beachtung. Er kannte die Berge viel zu gut, als dass er die Wachsamkeit sinken ließ.


      Der Ork hatte schon mehr Schneetrolle gesehen, als mancher Mensch an Jahren zählte. Schneetrolle waren entfernte Verwandte der Sumpftrolle aus dem Osten. Sie hatten langes weißes Fell, das sie im Schnee nahezu unsichtbar machte. Im Winter, wenn die Schneemassen auf den Gipfeln selbst für diese zehn Fuß großen, muskelbepackten Kreaturen zu groß wurden, wagten sie sich weiter die Berge hinab. In solchen Zeiten hatten die Orks und die Trolle gegenseitig Jagd aufeinander gemacht. Beide aus den gleichen Gründen: Nahrung. Schneetrolle boten jedoch mehr als das – ihr Fell schützte hervorragend gegen Kälte.


      Ul‘goth hatte nicht nur unzählige Schneetrolle gesehen, er hatte auch etliche erlegt. Allerdings war eine solche Begegnung nie ohne Verluste in den eigenen Reihen abgelaufen. Schneetrolle hatten sich perfekt an ihre Umgebung angepasst und verfügten über gewaltige Kraft.


      »Wir sollten uns beeilen«, drängte er die anderen. »Hier kann uns mehr als schlechtes Wetter überraschen.«


      Calissa und Tharador tauschten besorgte Blicke. »Na schön, dann weiter«, brummte Khalldeg und übernahm wieder die Führung der Gruppe.


      * * *


      Phelyne stürmte wütend durch das Tor der Ordensfestung der Kleriker. Die beiden Novizen, die Wachdienst hatten, wagten nicht, sich der Klerikerin in den Weg zu stellen.


      Die Kathedrale, die Jorgan als königlichen Palast beanspruchte, war einst das größte den Göttern geweihte Bauwerk gewesen. Jorgan hatte einst behauptet, den Göttern näher zu sein, indem er ihren strahlendsten Stern zu seinem Eigentum erklärte. Der Orden war auf den Handel eingegangen und hatte sein Quartier in die alte Herrschaftsburg verlegt, die sich auf einem südlich gelegenen Hügel gegenüber der Kathedrale befand. Die Kleriker hielten dem Götterpaar Alghor und Magra zu Ehren Messen ab, doch mit jedem Mond, der verstrich, kamen weniger Leute, um sie zu besuchen. Die Menschen verloren allmählich den Glauben an die Götter. An manchen Orten begann man sogar bereits, den Elementarprinzen zu huldigen und sich der Ketzerei hinzugeben.


      Phelyne konnte über ein solches Maß an Verblendung nur entrüstet den Kopf schütteln. Bruder Sarphin kam ihr eilig entgegen und entbot ihr den Ordensgruß: Man legte die Hände aufeinander, was die ewige Verbindung des göttlichen Paares symbolisierte, und neigte aus Demut vor den Kanduri kurz das Haupt.


      »Er erwartet dich bereits, Schwester«, sagte Sarphin. »Wie verlief deine Audienz mit dem König?«


      »Katastrophal«, stieß Phelyne im Vorbeigehen aus. Als sie bereits einige Schritte an Sarphin vorbei war, drehte sie kurz den Kopf. »Komm mit, du musst das hören.«


      Sarphin stutzte. Es war unüblich, Berichte im Beisein weiterer Kleriker vorzubringen. Phelynes Geschichte musste demnach außerordentlich wichtig sein ...


      Ordensvorsteher Fylgaron blickte die beiden Kleriker neugierig an, die sein Amtszimmer betraten. Mit Phelyne hatte er gerechnet, dass Sarphin sie begleitete, empfand er jedoch als äußerst ungewöhnlich. Phelyne war eine der ergebensten Dienerinnen der Kanduri, denen Fylgaron je begegnet war, weshalb er nicht sofort aufsprang und sie für diesen Bruch des Protokolls maßregelte. »Was ist der Grund für euer ungewöhnliches Handeln?«, fragte er stattdessen.


      Phelyne postierte sich vor Fylgarons Schreibtisch und riss sich schwungvoll den Hut vom Kopf. Dann fuhr sie sich mit der Linken durch den kurz geschnittenen, braunen Haarschopf und straffte die Haltung. »Die Dinge geraten außer Kontrolle«, begann sie.


      »Inwiefern?«, fragte der Ordensvorsteher.


      »Der König ist im Bunde mit einem Magier namens Gordan. Er hat uns die Existenz eines Paladins verschwiegen und lehnt unseren Orden weiterhin ab!«, sprudelte es aus ihr hervor.


      Fylgaron hob beschwichtigend die Hände. Was er von ihrem Redeschwall verstanden hatte, hörte sich Besorgnis erregend an. »Beruhige dich erst, mein Kind«, sagte er in väterlichem Tonfall. »Und dann noch einmal von vorne – aber langsam.«


      Phelyne nahm sich die Zeit, tief durchzuatmen und die Gedanken zu ordnen. Dabei musterte sie den Ordensvorsteher eingehend. Fylgaron trug eine schlichte weiße Robe mit einem grünen und einem gelben Ärmel, den Farben des Götterpaares Alghor und Magra. Seine Augen saßen unter wulstigen Brauen und wurden von hervorstehenden Wangenknochen eingerahmt. Das bereits ergraute Haar – Fylgaron zählte kaum mehr als vierzig Jahre – trug er kurz geschoren. Seine Haut war blass, was davon zeugte, dass er die Ordensfestung nur selten verließ. Seine Finger hatten die Form von Trommelschlägeln und schlugen in einem langsamen Takt mit den Spitzen aufeinander.


      »König Jorgan lehnt es weiterhin ab, ein Mitglied unseres Ordens dauerhaft in der königlichen Kathedrale zu begrüßen. Er duldet uns zwar in Berenth, stellt sich jedoch nicht offen auf unsere Seite«, wiederholte sie schließlich.


      »Nun, das war zu erwarten, nicht wahr? Jorgan war noch nie überzeugt von unseren Beweggründen. Er ist allerdings auch kein Ungläubiger. Der König weiß um die Götter und ihre Bedeutung. Er wird uns keine Schwierigkeiten bereiten. Was meinst du, Bruder Sarphin?«


      Sarphin, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat nun ebenfalls an den Tisch und blickte abwechselnd seinen Ordensvorsteher und Phelyne an. »Ich teile deine Einschätzung, Bruder Fylgaron«, sagte er schließlich.


      Phelyne verfluchte sich in Gedanken dafür, Sarphin mitgenommen zu haben. Er war ein gläubiger Mann, ein vorbildlicher Kleriker, jedoch auch ein rückgratloser Schwächling. Phelyne hatte gehofft, er würde sie unterstützen und Fylgaron auffordern, den Orden stärker in der Gesellschaft Berenths zu verankern.


      Fylgaron gestattete sich ein flüchtiges, überlegenes Lächeln. Phelyne war eine hervorragende Klerikerin. Sie besaß ein untrügliches Gespür für Ketzerei und Verrat. Viele Ungläubige hatte sie bereits bekehrt oder erlöst. Aber sie war zu hitzköpfig. Ihr Hang zu unüberlegten Taten würde sie eines Tages in eine ausweglose Lage bringen, vermutete Fylgaron. Sich offen gegen den König zu stellen, käme einem Kampf auf verlorenem Posten gleich. »Fahr fort mit deinem Bericht«, forderte er sie nach einer Pause auf.


      »Jorgan gewährt einem Magier Unterschlupf.«


      »Hat er seinen Namen genannt?«, erkundigte sich Sarphin.


      »Ja. Er behauptet, Gordan zu sein«, antwortete Phelyne. Bei der Erwähnung des Namens sog Sarphin hörbar die Luft durch die Zähne ein.


      Der Klerikerorden war kurz nach dem Tod des Hexers Karandras gegründet worden, damals als kaum mehr als der lose Zusammenschluss einiger Fanatiker. Erst über die Jahre hinweg hatte man genug der heiligen Artefakte geborgen, die nunmehr einen Großteil der Macht des Ordens darstellten. Nachdem Gordan ebenso wie viele andere Magier verschwunden war, hatten die Kleriker sich weiter ausgebreitet.


      »Er sagte auch, dass Xandor tot sei«, fügte Phelyne hinzu.


      Xandor. Einer der Namen, für die Gordan sich verbürgt hatte, schoss es Fylgaron durch den Kopf. »Nun, Xandor hat vor über dreihundert Jahren gelebt. Selbstverständlich ist er tot. Es stellt sich vielmehr die Frage, weshalb Gordan so lange überlebt hat.«


      Phelyne schüttelte heftig den Kopf. »Xandor muss erst kürzlich gestorben sein. König Jorgan hat von ihm gesprochen, und Gordan erwähnte etwas von einem Exil, in das Xandor ihn getrieben hatte. Und nun ist Xandor tot.«


      »Ein weiterer toter Magier«, meinte Sarphin trocken. »Wenn er tatsächlich so mächtig war, ist das kein Schaden für uns.«


      »Ihr versteht nicht«, beharrte Phelyne. »Man hat uns getäuscht. Und vermutlich gibt es noch viele Magier aus den alten Tagen.«


      »Die zweifellos über die Jahre sehr mächtig geworden sind«, spann Fylgaron ihren Gedanken weiter. »Sehr gut beobachtet, mein Kind. Was hat Gordan über Xandor berichtet?«


      »Nichts, nur dass er tot ist.«


      »Hmmm ...« Fylgaron legte die Stirn in Falten und rieb sich das Kinn.


      »Du hast auch einen Paladin erwähnt, Schwester«, hakte Sarphin neugierig nach.


      »Gordan sagte, dass er im Exil auf die Ankunft eines Paladins gewartet hatte. Den es anscheinend tatsächlich gibt! Er war hier in Berenth am Hof von König Jorgan! Bestimmt hing damit die seltsame Störung des Gleichgewichts zusammen, die Ihr gespürt habt!« Ihre Stimme wurde von Moment zu Moment lauter. »Es fiel auch ein Name – Tharador. Ich weiß nicht, ob es sich dabei um den Paladin handelt, vermute es aber.«


      »Ein Paladin? Ein leibhaftiger Paladin auf Kanduras?«, wiederholte Sarphin fassungslos.


      »Meister, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Phelyne beinah verzweifelt.


      »Hmmm ...« Fylgaron ließ sich mit einer Antwort lange Zeit. »Das kann ich jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen«, gab er schließlich zu. »Dass Jorgan uns so offensichtlich hintergeht, hätte ich nicht erwartet, ebenso wenig Gordans Auftauchen. Einen Paladin noch viel weniger.«


      »Wir müssen den Orden zusammenrufen«, drängte Sarphin. »Wir sind alle in ...«


      »Nein«, unterbrach ihn Fylgaron energisch. »Die übrigen Meister brauchen davon nichts zu erfahren. Im Gegenteil. Sollte hier eine Bedrohung für uns erwachsen, so dürfen wir die übrigen Kleriker nicht in Gefahr bringen.«


      Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Fylgaron erteilte nach einem kurzen Blickwechsel mit den übrigen Anwesenden die Erlaubnis zum Eintreten. Ein junger Novize schob sich ehrfürchtig durch die Tür und kam eilig näher.


      »Sprich, mein Sohn«, forderte Fylgaron den Jungen auf, der kaum älter als zwölf Jahre sein konnte.


      »Schwester Phelyne wird von König Jorgan heute zum Abendmahl erwartet«, verkündete der Junge ohne Umschweife. Es war bekannt, dass der Ordensvorsteher Zaghaftigkeit verabscheute; vor allem die Novizen fürchteten seinen Zorn, der sich in drakonischen Strafarbeiten äußerte.


      »Welch seltsamer Zufall«, meinte Fylgaron freudig. »Du kannst gehen, mein Sohn.«


      Als die Tür sich beinahe lautlos schloss, zeichnete sich ein zufriedenes Grinsen auf den dünnen Lippen Fylgarons ab. »Du wirst der Einladung des Königs folgen und versuchen, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen.«


      »In Alghors Namen«, stimmte Phelyne dem Befehl mit einer demütigen Verbeugung zu.


      Sarphin verließ das Zimmer, um seinen täglichen Arbeiten nachzugehen und seine Novizengruppe zu überwachen. Fylgaron wollte sich bereits wieder einem Schriftsatz widmen, doch Phelyne stand noch immer vor dem Tisch und biss sich nervös auf die Unterlippe. Fylgaron bedachte sie mit einem forschenden, fast argwöhnischem, Blick. »Du hast noch etwas auf dem Herzen?«


      Phelyne nickte kaum merklich. »Es ist dieser Gordan. Er ist unvorstellbar mächtig. Obwohl ich mich vor Magie geschützt hatte, konnte er mir mein Zepter entreißen und meinen göttlichen Bann brechen«, erzählte sie kleinlaut.


      Tiefe Sorgenfalten zerfurchten Fylgarons Stirn. »Das ist in der Tat beunruhigend.«


      »Ich kann es mir nicht erklären«, sagte die Klerikerin.


      »Dennoch würde ich dem Vorfall keine allzu große Bedeutung beimessen«, fuhr Fylgaron fort. »Gordan hat dich gewiss nur überrumpelt. Du musst fest genug an die Götter glauben, dann kann er dir nichts anhaben.«


      »Da ist noch mehr«, platzte es aus ihr heraus. »Er hat das Zepter betrachtet und meinte, es sei ein magischer Zauberstab. Außerdem sagte er, all unsere Amulette und Talismane seien magischer Natur.«


      »Zweifellos eine Lüge«, beruhigte der Ordensvorsteher sie. »Du darfst einem Elementarpaktierer niemals glauben, Phelyne. Sie sind allesamt Lügner.«


      »Aber es würde erklären, wie er es geschafft hat, mich zu überlisten.«


      »Ich höre Zweifel in deiner Stimme. Allerdings nicht Zweifel an der Beschaffenheit unserer Artefakte, sondern vielmehr an dir selbst und der Stärke deines Glaubens, nicht wahr? Du suchst den Grund für dein Versagen nicht in dir, sondern in deiner Umgebung. Das ist eine Schwäche, mein Kind.«


      Phelyne blickte betreten zu Boden. »Dann ist es eine Schwäche, die ich ausmerzen werde«, gelobte sie.


      Fylgaron schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Sehr gut. Die Götter blicken mit Stolz auf dich herab. Und nun geh und bring Licht in dieses Gewirr aus Dunkelheit.«


      * * *


      Tizir hatte in den letzten Tagen begonnen, einige zaghafte Erkundungen über Gordan anzustellen. Je mehr er über den legendären Magier erfuhr, desto rätselhafter wurde sein Auftrag. Gordan war vor über dreihundert Jahren verschwunden, was angesichts der Lebensspanne eines Magiers nicht außergewöhnlich anmutete. Viel verwunderlicher schien allerdings, dass Gordan ständig mit den Elfen des nördlich gelegenen Waldes in Verbindung gebracht wurde. Sollte das Gerücht der Wahrheit entsprechen und Gordan tatsächlich noch leben, hätte Tizir keine Möglichkeit, seiner habhaft zu werden. Die Elfen waren Wesen, mit denen sich Shango Tizir nicht einzulassen gedachte.


      Der Magier saß im Schankraum einer Herberge nahe seiner Zeltstatt und aß ein dürftiges Mittagsmahl, bestehend aus einer wässrigen Suppe und trockenem Brot, als eine magische Aura so grell in seinem Geist aufloderte, dass er den Löffel fallen ließ und erschrocken aufschrie. Die übrigen Gäste starrten ihn verwundert an. »Hartes Brot. Hat mich gerade einen Zahn gekostet«, log er geistesgegenwärtig, um die plötzliche Aufmerksamkeit zu zerstreuen.


      »Dann solltest du auf Brei umsteigen, Alterchen!«, rief ihm ein kräftiger Bursche vom anderen Ende des Raumes zu.


      Tizir schenkte dem ausbrechenden Gelächter um ihn herum keine Beachtung. Stattdessen gab er vor, sich wieder seiner Suppe zu widmen. In Wahrheit jedoch öffnete er seinen Geist für den Astralraum. Die Aura war nach wie vor deutlich zu erkennen und sogar noch stärker geworden. Ihr Verursacher musste ein unvorstellbar mächtiger Magier sein, womöglich sogar mächtiger als der Dunkle, wie Karandras häufig genannt wurde. Tizir achtete darauf, seine Seele nicht zu sehr den Einflüssen des Äthers preiszugeben und seine Kraft zu verschleiern. Die Aura brannte hell wie tausend Sonnen. In ihrem Kielwasser folgte eine weitere, unbeständige Spur, kaum mehr als das Flackern eines Glühwürmchens.


      Tizir grübelte darüber nach, wer dieser mächtige Magier sein mochte, als eine innere Stimme ihm einen Namen sagte: Gordan!


      Oder war es eine fremde Stimme aus den Weiten des Astralraums gewesen? Der Name war ihm so deutlich und eindringlich genannt worden, dass es jedenfalls nicht seine eigene Einbildung sein konnte. Wenn es eine fremde Stimme war, wem gehört sie? Tizir wusste keine Antwort darauf, doch der einnehmende Tonfall der Stimme bewog ihn, ihr zu vertrauen.


      Gordan war also am Leben und sogar in Berenth!


      Hastig leerte er den Suppenteller, warf einige Kupfermünzen auf den Tisch und eilte auf sein Zimmer. Dergeron musste davon erfahren.


      * * *


      Dergeron starrte mit unverhohlener Verachtung den Mann an, der seine Pläne zu gefährden drohte. Verren tat, als tippte er sich mit zwei Fingern an eine Hutkrempe, trug jedoch keinen Hut. Er verzog die Mundwinkel zu einem dünnen Lächeln, das nichts von seinen wahren Gefühlen und Gedanken preisgab.


      Dergeron schätzte diese Eigenschaft seines Gegners. Noch wahrten sie angemessene Höflichkeit, doch dies würde nicht von Dauer sein. Verren bestand selbst in Burg Totenfels darauf, bewaffnet zu sein, was Dergerons Vermutung über dessen Berufung nur bestärkte. Der Mann war ein Raubtier, das vorläufig an einer Kette lag – einer überaus durchtriebenen und atemberaubend schönen Kette namens Alynéa.


      In Gedanken vertieft, schenkte er der Audienz, der er beiwohnte, nicht die geringste Beachtung. Totenfels hatte sie alle zu einer öffentlichen Kundgebung bestellt.


      Es ist Tizir! erklang die wohl bekannte Stimme des Aureliten in seinem Kopf. Er ruft nach dir.


      Dergeron wollte gerade laut antworten, als er sich seiner Umgebung bewusst wurde. Öffentliche Selbstgespräche würden seiner Position wenig förderlich sein. In Gedanken forderte er den Dämon auf, zu warten.


      Wir können nicht warten! schrie dieser so laut, dass es Dergeron hämmernde Kopfschmerzen bereitete. Du wirst sofort mit ihm sprechen!


      Dergeron begann, um seinen Verstand zu fürchten, wenn er mit Tizir einer zweiten Stimme Einlass gewährte, doch Pharg‘inyon lachte nur spöttisch.


      Dir wird nichts geschehen, Mensch!


      Schließlich resignierte er und ließ den Magier gewähren. Sogleich fühlte er, wie der fremde Geist sich mit dem seinem verband, wie sie ihre Gedanken teilten. Dergeron wappnete sich innerlich gegen die Verbindung und dachte an Belanglosigkeiten, um seinem neuen Handlanger nicht unfreiwillig zu viel Wissen preiszugeben.


      Es ist Gordan, vernahm er nun auch Tizirs Stimme in seinem Kopf, so deutlich, als stünde der Magier neben ihm. Er ist in Berenth!


      Pharg‘inyons schallendes Gelächter ließ Dergeron erzittern, doch der Krieger fand rasch die Fassung wieder. Dann wird er noch heute Nacht sterben! Halte dich bereit, Magier. Du bist ein treuer Diener des einzig wahren Gottes!


      Ich werde auf Eure Anweisungen warten, sagte Tizir unterwürfig.


      Dergeron schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab und rüttelte zur Überprüfung noch einmal kräftig daran. Niemand sollte ihn stören. Sein Rang als Kommandant bescherte ihm einige Annehmlichkeiten, darunter drei eigene Zimmer in der Burg, ein Wohn-, ein Arbeits- und ein Schlafgemach. Er setzte sich auf den bequemen, schweren Sessel vor dem Kamin. Der Polsterbezug fühlte sich weich auf seiner Haut an. Graf Totenfels hatte ihm versichert, dass es nur wenige solcher Möbelstücke gab und der Wert vergleichbar mit dem einer kleinen Kutsche sei, was Dergeron ihm glaubte. Noch selten hatte er so gut gesessen wie auf diesem Sessel, wenngleich sein Behagen rasch in den Hintergrund rückte, als er über die bevorstehenden Ereignisse nachzudenken begann.


      Pharg‘inyon wollte ihn benutzen, um für kurze Zeit dem Gefängnis des Amuletts zu entrinnen. Tizir sollte als Mittelsmann fungieren, der es dem Dämon schließlich ermöglichen würde, Gordan zu finden. Dergeron wusste nicht, was er sich wünschen sollte – dass der Magier siegte und er selbst damit wieder frei wäre, oder dass Pharg‘inyon die Auskünfte bekäme, die er suchte.


      Das Buch Karand. Xandor hatte nur flüchtig davon gesprochen, und Dergeron hatte keine Ahnung, welche Macht ihm das Buch bescheren könnte. Es schien ein Zauberbuch zu sein, doch er selbst war kein Magier – er war ein Krieger und bevorzugte blanken Stahl. Was, wenn das Buch seine Macht dem Dämon im Amulett verliehe und Pharg‘inyon seine Seele auslöschte?


      Es beginnt, erklang die schreckliche Stimme des Aureliten. Tizir ist bereit.


      Der Krieger erkannte, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Zu sehr hatte er sich der Macht des Dämons bereits hingegeben. Er lehnte sich entspannt zurück und öffnete seinen Geist für den Hass und die Macht der Höllenkreatur. Sofort begann Pharg‘inyons Essenz, durch seinen Körper zu strömen. Dergeron spürte, wie sein eigenes Selbst stetig verdrängt wurde. Innerlich brüllte er vor Schmerz und Angst; er fürchtete um seine Seele, sein Leben. Dergeron tat das Einzige, was ihm einfiel: Er versuchte, sich in sich selbst zurückzuziehen, sich einen kleinen Fleck seiner Seele zu bewahren, den er dem Dämon nicht preisgab, ein schwaches Licht in schwärzester Nacht.


      Plötzlich spürte er eine Veränderung. Der Dämon öffnete mit seinem Geist ein Tor in eine fremde Welt ... eine kalte, feindselige Welt. Pharg‘inyon lachte schallend, während weit entfernt der säuselnde Gesang des alten Tizir zu vernehmen war. Dergeron wusste nicht, wie ihm geschah; der Aurelit riss ihn einfach mit sich. Durch ewige Dunkelheit trieben sie, stetig ein gleißendes Licht vor Augen. Kälte kroch in Dergerons Glieder, obwohl der Krieger wusste, dass er noch immer vor dem prasselnden Kaminfeuer seines Wohnraumes saß.


      * * *


      Das Mahl wurde in König Jorgans persönlichem Esszimmer gedeckt. Gordan hatte ihn um möglichst wenig Aufhebens ersucht. Jorgan hatte der Aufforderung Folge geleistet, weshalb sie nur zu sechst speisten. Als Kommandant Cordovan erfuhr, dass mit Phelyne eine Klerikerin anwesend sein würde, hatte er darauf bestanden, selbst an dem Essen teilzunehmen, wenngleich Jorgan auf weitere Wachen verzichtete.


      Cordovan vertraute dem Klerikerorden nicht und hatte es noch nie getan. Er betrat unmittelbar hinter den Gästen den Raum und setzte sich auf seinen angestammten Platz zur Linken von König Jorgans Sohn.


      Prinz Vareth war ein junger, kräftig gebauter Mann. Eine lange Narbe zog sich schräg über seine Stirn, und seine Nase war mehrfach gebrochen, Zeugnisse des rauen Lebenswandels, dem der Prinz frönte. Er galt als leidenschaftlicher Seefahrer und genoss die Zeit auf den Weiten des Meeres mindestens ebenso wie die zünftigen Trinkgelage und Raufereien mit seinen Kameraden. Dennoch liebte das Volk seinen Prinz über alle Maße. Vareth war mutig und stand zu seinem Wort. Und durch jahrelangen Unterricht von den besten Schwertkämpfern des Landes beschränkte sich sein Kampfgeschick nicht nur auf seine Fäuste.


      Die Sitzordnung würde bei der Klerikerin für Entrüstung sorgen, fürchtete Cordovan. Jorgan hatte Gordan an die gegenüberliegende Schmalseite des Tisches gesetzt, ganz so, als wäre der Magier ein dem König gleichgestellter Gast. Dezlot saß zu Gordans Linker, Cordovan selbst zur Rechten des alten Mannes. Phelynes Platz war neben Jorgan. Vermutlich hoffte der König, sie so besser kontrollieren zu können.


      Unter den Klerikern war die junge Frau für ihre Hitzköpfigkeit bekannt, und nicht selten wurde hinter vorgehaltener Hand über sie getuschelt. Cordovans Befürchtungen sollten sich nicht bestätigen. Phelyne nahm anstandslos den ihr zugewiesenen Platz ein. Kurz darauf wurde das Essen aufgetragen. Es war ein vortreffliches Mahl. Jorgan verstand es, seine Gäste angemessen zu bewirten. Als die zweite Platte mit süßem Nachtisch aufgetragen wurde, musste Cordovan endgültig aufgeben. Es stand ihm ohnehin nicht zu, sich hemmungslos den Wanst vollzuschlagen. Sollte einer der Anwesenden tatsächlich einen Anschlag auf den König planen, konnte er sich Trägheit nicht erlauben.


      Während des Mahls hatten sich alle sehr schweigsam verhalten, nur Prinz Vareth hatte von seiner letzten Reise zu den eisigen Küsten hoch droben im Norden berichtet. Alten Legenden zufolge befand sich irgendwo in der ewigen Eiswüste eine vergessene Stadt, die unvorstellbare Schätze beherbergte.


      »Darunter könnten auch wertvolle Artefakte sein, Vater«, schloss Vareth seinen Bericht.


      »Ich kenne die Stadt, von der Ihr sprecht«, meldete Gordan sich unvermittelt zu Wort. Alle Anwesenden richteten neugierige Blicke auf ihn. »Allerdings sollten ihre Schätze besser nie geborgen werden.«


      »Weshalb nicht, Meister Gordan?«, fragte Jorgan.


      »Euer Sohn spricht von der Verfluchten Stadt Xarntros. Vor vielen Tausend Jahren haben die Götter dort das Tetrament besiegt und die Herrschaft der Elemente über die übrigen Völker gebrochen.«


      »Dann ist es ein heiliger Ort!«, warf Phelyne ein.


      »Mitnichten«, entgegnete Gordan. »Xarntros ist auch der Ort, an dem Draganor die Götter verriet und das Volk der Drachen verfluchte.«


      »Pah!«, spie die Frau ihm entgegen. »Für jeden gottgläubigen Menschen sollte klar sein, dass es sich bei Xarntros um einen heiligen Ort handelt.«


      »Dass ich den Großteil meiner Kraft aus den Elementen beziehe, heißt nicht, dass ich nicht an die Götter glaube«, gab Gordan zurück. »Täte ich das nicht, hätte mich der Gottkönig Alirion wohl kaum in seinem Wald aufgenommen.«


      Die Äußerung brachte alle am Tisch zum Schweigen.


      Gordan gestattete sich ein spitzbübisches Grinsen, als er Phelynes wachsende Verunsicherung erkannte. Bisher hatte die junge Frau nur Schwarz und Weiß gekannt; es war an der Zeit ihr die vielen Zwischentöne zu zeigen.


      »Weshalb seid Ihr hier?«, lenkte Jorgan das Gespräch in eine andere Richtung. »Ihr hättet auch weiterhin die Gastfreundschaft der Elfen in Anspruch nehmen können. Nach allen Gerüchten und Legenden ist Alirions Wald ein überaus beschaulicher Ort.«


      »Ich brach meinen Pakt mit dem Elfengott, als ich Tharador vor Xandor rettete«, gab Gordan zu.


      »Und um was für einen Pakt handelte es sich dabei?«, fragte Vareth leicht verärgert. Es gefiel dem Prinzen nicht, dass der alte Magier durch seine Äußerung seine bereits geplante Reise zum Scheitern verurteilte.


      »Das ist eine lange Geschichte«, lachte der Magier. »Im Wesentlichen ging es dabei um meine Unsterblichkeit.«


      Der König zog erstaunt eine Braue hoch. »Ein wahrhaft selbstloses Opfer. Findet Ihr nicht auch, Phelyne?«


      Die Klerikerin schwieg. Sie wusste keine passende Erwiderung. Ein Magier, ein Elementarpaktierer, der seine Kraft aufgab, um einen Engelssohn zu retten? Das passte so gar nicht in das Bild, das sie von Magiern hatte.


      Dezlot zeigte die erste Gefühlsregung des Abends, als er erschrocken und traurig den Kopf zu Gordan herumriss und ihm tief in die Augen starrte. »Soll das heißen ... Ihr müsst sterben?«


      Gordan lächelte sanft und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Mein Leben war überaus erfüllt, mein Junge. Und der Tod ist nun mal unausweichlich. Aber sei unbesorgt. Ich habe noch genug Zeit, um einen ordentlichen Magier aus dir zu machen.«


      »Aber weshalb seid Ihr dann gerade jetzt hier?«, fragte Phelyne.


      »Gordan kam mit einer Bitte zu mir«, antwortete Jorgan für den Magier. »Anscheinend haben die Orks Frieden mit den Menschen des Südens ausgehandelt. Gordan möchte mich dazu bewegen, Handel mit ihnen zu treiben.«


      »Lachhaft!«, schnaubte Vareth verächtlich.


      »Ist das so?«, fragte Gordan in scharfem Tonfall. »Die Orks waren nicht immer unsere Feinde. Vor nicht allzu langer Zeit wurde ein falscher Krieg gegen dieses stolze Volk geführt, und man vertrieb es in die Berge. Morkarion, der Gott der Orks, war stets ein Verbündeter Alghors.«


      »Pah! Nichts als hohle Worte!«, beharrte der Prinz.


      Der Magier lenkte erstaunlich schnell ein. »Wie Ihr meint, mein Prinz. Ich will nicht mit Euch streiten. Mein König, das Essen war vorzüglich, doch nun werde ich mich mit Eurer Erlaubnis auf mein Zimmer zurückziehen. Wie unzweifelhaft erwiesen ist, bin ich der mit Abstand Älteste am Tisch und brauche meinen Schlaf.«


      Der König nickte ihm lächelnd zu, und Gordan erhob sich von seinem Stuhl.


      * * *


      Gordan eilte durch die Flure zu seinem geräumigen Zimmer. Er war keineswegs müde gewesen, doch während des Essens hatte er stets eine ganz bestimmte Aura gespürt. Er wusste nicht, wie es Malvners Mörder gelang, seine Aura so gut zu verbergen, doch hier in Berenth hatte Gordan sie gefunden. Es bestand kein Zweifel daran. Der Mörder war hier. Somit schwebte der König womöglich in großer Gefahr.


      Vor Eile machte er sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu verriegeln. Gordan öffnete seinen Geist dem Astralraum und begab sich auf die Suche nach der Aura des Mörders. Könnte er sie genau bestimmen, wäre es ihm vielleicht möglich, sich zu ihm zu versetzen, den Mord an Malvner zu sühnen und weitere Untaten zu verhindern. Dezlot sollte davon nichts erfahren. Der Junge war auch so verwirrt genug.


      Just in dem Augenblick, als er dachte, den Mörder eindeutig aufgespürt zu haben, bemerkte Gordan eine Veränderung im Astralraum. Einem weniger mächtigen Magier wäre die Störung kaum aufgefallen, doch Gordan kannte die magischen Strömungen und wusste, wenn sich Fremdkörper darin bewegten. Einen solchen Fremdkörper hatte er gerade ganz in seiner Nähe ausgemacht.


      Rasch zog er sich aus dem Astralraum zurück und versuchte, sich den Einflüssen der magischen Kräfte zu entziehen, doch der Fremdkörper bewegte sich rasend schnell auf ihn zu.


      Gordan änderte die Taktik, als er erkannte, dass eine Flucht unmöglich war. Er bereitete innerlich magische Barrieren vor, um sich einen Angreifer vom Leib zu halten.


      Gordan! schrie eine Stimme, die wie das Kreischen von Metall auf Fels klang.


      Er antwortete nicht. Eine einzelne Schweißperle sammelte sich auf seiner Stirn und rann seine linke Wange hinab.


      Ich weiß, dass du es bist, alter Mann! rief die Stimme. Deine Kraft strahlt heller als die Feuer der Niederhöllen!


      Ein Aurelit also, folgerte der Magier.


      Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, dich mir zu unterwerfen!


      »Schweig, Ausgeburt eines Wahnsinnigen«, sagte Gordan laut. Der Aurelit war hier, er konnte seine Anwesenheit deutlich spüren.


      Hinter ihm erklang schallendes Gelächter. Mit einer Schnelligkeit, die man seinem alten Körper nicht zugetraut hätte, wirbelte Gordan herum und schwang dabei einen langen Stab, der wie aus dem Nichts in seiner Hand erschien. Der Schlag durchschnitt die Luft mit einem schnalzenden Geräusch und fuhr durch eine schwarze, schattenhafte Gestalt. Bei der Berührung des fast menschengroßen Schemens kroch eine lähmende Kälte in seinen Körper.


      Die Stimme des Dämons war real und nicht nur in Gordans Kopf zu hören. »Ich bin Pharg‘inyon, der Schinder. Nimm mein Angebot an, oder vergehe durch meine Macht!«


      »Ich wähle die dritte Möglichkeit«, entgegnete Gordan ruhig und bereitete in Gedanken einen Zauberspruch vor. »Ich schicke dich zurück in deine geliebten Niederhöllen.«


      Pharg‘inyons Antwort war ein kehliges Lachen, das nicht abriss, als Gordan mit einem Zauber versuchte, die dunkle Essenz des Dämons zu bannen. Wäre Pharg‘inyons Körper nicht bereits vor langer Zeit vernichtet worden, hätte dieser mächtige Zauber ihn besiegt. Gordan war zweifellos ein fähiger Gegner, doch wie so viele vor ihm, hatte er den Aureliten falsch eingeschätzt. Der Schemen trat einen Schritt vor und packte den Kopf des Magiers mit beiden Händen.


      »Du wählst also den Tod.«


      Gordan schrie auf vor Schmerz, als sein Gegner begann, die magischen Schutzbarrieren in seinem Geist einzureißen. Schlagartig wurde Gordan klar, weshalb Pharg‘inyon den Beinamen ›Schinder‹ trug. Der Magier begriff, dass er machtlos war und ihn seine Fehleinschätzung alles kosten würde. Der kurze Augenblick, in dem er die Wahl zwischen seinen mannigfaltigen Zaubersprüchen traf, hatte sein Schicksal besiegelt.


      Ich werde bekommen, was ich will! hallte die Stimme des Dämons nun wieder nur durch seinen Kopf.


      »Nein!«, schrie Gordan verzweifelt, als er erkannte, was der Aurelit von ihm wollte.


      Wo ist das Buch Karand? verlangte Pharg‘inyon zu erfahren.


      Gordan zwang sich, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an das Buch. Dächte er an das Versteck des Buches, würde der Dämon es sehen. Allein Gordans geistige Kraft ließ ihn den Angriff länger als ein paar Atemzüge überstehen. Dann brachen seine Schutzzauber zusammen, und der Hass des Dämons durchflutete seinen Geist, riss jeden Funken Vernunft auseinander. Der Stab entglitt seinen kraftlosen Händen und fiel mit lautem Scheppern zu Boden, wo er sich kurz danach auflöste, als die ihn bindende Magie versiegte.


      Das Buch! Brüllte Pharg‘inyon immer lauter, und Gordans Gegenwehr fiel in sich zusammen. Vor seinem inneren Auge formten sich die Bilder des Gipfels über der Feste Gulmar, während seiner Kehle ein gequältes Stöhnen entwich.


      »Meister!«, rief Dezlot erschrocken, der vom Lärm angelockt zur Tür hereinstürmte.


      Der Schemen zog sich von Gordan zurück, der schlaff zusammensackte. »All dein Streben war vergebens, alter Mann«, erklang die Reibeisenstimme des Dämons, dann war er verschwunden.


      Dezlot eilte zu Gordan und stützte dessen Kopf. Der alte Magier reckte zitternd die rechte Hand empor. Seine Augen waren milchig trüb angelaufen, und er schien um Jahre gealtert.


      »Dezlot?«, fragte er schwach. »Ich kann dich nicht sehen.«


      Der Junge ergriff die Hand und legte sie sich auf die Stirn. »Ich bin hier, Meister«, sagte er unter Tränen.


      Gordan spürte die warme Haut seines Schülers und lächelte zufrieden. »Ich hätte dir gern noch mehr beigebracht, mein Junge«, keuchte Gordan. »Nun bleibt mir nur noch dies.« Sein Blick klarte kurz auf, und einen Lidschlag lang sah Dezlot darin die gewohnte Stärke seines Meisters aufflackern. Dann durchzuckte eine sengender Schmerz seine Stirn, wo Gordans Hand sie berührte, und ließ ihm so schwindelig werden, dass er sich beinah übergab.


      »Malvners ... Mörder«, keuchte Gordan. »Hier ... der König ...«


      »Ruht Euch aus, Meister«, schluchzte Dezlot und kämpfte gegen das noch immer anhaltende Schwindelgefühl.


      »Beschütz ihn«, hauchte Gordan.


      »Was ist hier nur geschehen?«, fragte Dezlot, während ihm Tränen über die Wangen strömten.


      Die Frage schien Gordan kurz zurück in die Wirklichkeit zu holen. Der mittlerweile zerbrechlich wirkende Körper bäumte sich auf, und Gordan schnaufte schwer. »Das Buch! Ich ... habe versagt.«


      Dann erschlaffte er und glitt aus Dezlots zitternden Händen auf den Boden.


      »Nein!« Der Junge schrie noch immer über den toten Körper seines Meisters gebeugt, als die ersten Wachen in der Kammer eintrafen.


      Ein metallisches Schaben verriet Dezlot, dass ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde; gleich darauf spürte er die scharfe Spitze einer Klinge im Nacken. »Keine Bewegung«, drohte eine tiefe Stimme.


      Ein anderer Wächter ließ nach dem König schicken. Endlose Augenblicke vergingen, während der unentwegt Tränen Dezlots Wange hinabliefen.


      Gordan war tot. Alles, was der Magier verkörpert hatte, war ausgelöscht. Dezlot war zu durcheinander und aufgewühlt, um über Gordans letzte Worte nachzudenken.


      »Was ist geschehen?«, erklang plötzlich König Jorgans Stimme. »Bei den Göttern!«, entfuhr es ihm, als er näher kam. Er beugte sich neben Dezlot und blickte abwechselnd von dem Jungen zu dem toten Greis. »Hat er es getan?«, fragte er den Wächter, der Dezlot mit dem Schwert in Schach hielt.


      »Das wissen wir nicht, Majestät«, antwortete der Mann wahrheitsgemäß. »Jedenfalls fanden wie ihn über die Leiche gebeugt.«


      Etwas regte sich in Dezlots Verstand. Ein Instinkt verriet ihm, dass gerade sein Leben auf dem Spiel stand. Der Junge drehte den Kopf zu König Jorgan und blickte ihn aus verquollenen Augen an. »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte er matt.


      Argwöhnisch musterte er den Jungen, doch letztlich überzeugte ihn dessen Blick, aus dem überwältigender Kummer sprach. »Dann muss der Mörder sich noch im Palast aufhalten«, sagte der König. »Schnell, läutet die Glocke!«, befahl er einem der Soldaten. »Niemand darf das Gelände verlassen, bevor ...«


      »Er ist bereits verschwunden«, unterbrach ihn Dezlot, der allmählich wieder Herr seiner Sinne wurde.


      Jorgan zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wie ist das möglich?«


      Dezlot versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wovon hat Gordan nur gesprochen? Schließlich ergriff er das Wort. »Gordan wurde von einem Magier getötet.« Sofort spürte er die Unruhe des Soldaten, der ihn nach wie vor mit dem Schwert bedrohte. »Nicht von mir«, fügte der Junge rasch hinzu. »Gordans Mörder hat bereits meinen früheren Meister getötet, Malvner Wibran. Und nun ist er hier in Berenth. Gordan hat noch eine Warnung ausgestoßen, ehe er starb. Er sagte, dass Ihr in großer Gefahr schwebt, Majestät.«


      Jorgan schürzte die Lippen und wog die Geschichte ab. »Und das kannst du beweisen?«


      Dezlot zuckte mit den Schultern. »Ich sah einen Schemen, der Gordan angriff. Als ich kam, löste er sich in Nichts auf. Er muss es gewesen sein.«


      »Ein mordender Magier in Berenth?«, fragte der Soldat mit dem gezückten Schwert entsetzt. »Wir müssen sofort die Kleriker ...«


      Jorgan brachte ihn mit einem tadelnden Blick zum Schweigen. »Ich sage, was wir tun und was nicht. Ich kann und will keine Horde dieser Fanatiker durch Berenth wüten lassen.«


      »Aber er darf nicht entkommen!«, rief Dezlot verzweifelt aus.


      »Das wird er auch nicht«, beruhigte ihn der König. »Wir werden ihn selbst aufspüren. Oder einen Kleriker finden, dem wir vertrauen können.«


      Mittlerweile war Cordovan eingetroffen und schnappte hörbar nach Luft. »Wer hat das getan?«, fragte er.


      »Ein Magier«, antwortete der König.


      »Soll ich Phelyne rufen lassen?«


      König Jorgan seufzte. »Können wir ihr vertrauen?«


      Cordovan verstand die Bedenken des Königs – Jorgan mochte die Kleriker nicht und wollte sie nicht in den Augen des Volkes aufwerten, indem er sie um Hilfe bat.


      Der Kommandant antwortete ehrlich: »Ich weiß es nicht.«


      »Wir sollten dies vorerst geheim halten«, beschloss Jorgan. »Teilt den Wachen und den Bediensteten mit, dass unter keinen Umständen über diesen Vorfall gesprochen werden darf.«


      »Wie Ihr wünscht, Majestät«, sagte Cordovan und gab einem umstehenden Soldaten ein Zeichen, den Befehl an die übrigen Menschen im Schloss weiterzugeben. »Morgen beginnen wir mit der Suche nach dem Mörder ... auch wenn ich nicht weiß, wie.«


      »Ich will Euch helfen, Kommandant«, meldete Dezlot sich zu Wort, der Gordans Tod nicht ungesühnt lassen wollte.


      Cordovan nickte, blickte dann jedoch fragend seinen König an.


      »In Ordnung«, stimmte Jorgan zu. »Bekämpfen wir Feuer mit Feuer.« Dann wandte er sich wieder an den Kommandanten: »Cordovan, ich verstehe, dass Ihr bei dieser Angelegenheit gerne die Unterstützung der Kleriker in Anspruch nehmen würdet. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir ihnen trauen können.«


      »Wir werden seinen Tod nicht ewig geheim halten können«, erwiderte Cordovan. »Früher oder später müssen wir ihn der Erde übergeben.«


      »Er wird im Grab meiner Familie beigesetzt«, sagte Jorgan, ohne zu zögern. »Laut den Chroniken des Landes hat Gordan viel für das Land der Berenthi getan. So will ich es ihm vergüten.«


      * * *


      Dergeron war, als erwachte er aus einem Albtraum. Pharg‘inyon brach ihre Verbindung ab, und der Krieger wurde aus seinem Dämmerzustand zurück in die Wirklichkeit gerissen. Es war kaum Zeit vergangen, wie er beim Blick auf das Kaminfeuer rasch feststellte, doch die Bilder in seinem Kopf reichten, um die Schrecken eines ganzen Lebens zu füllen.


      Der Aurelit hatte einen Mann angegriffen – Gordan. Er hatte den alten Magier vernichtet. Mit jedem Atemzug hatte der Dämon dem Greis mehr und mehr Schmerzen verursacht, ihn geistig gefoltert. Wie Peitschenhiebe waren die Bilder zerfetzter Körper auf Gordan niedergegangen. Pharg‘inyon hatte dem Magier brennende Städte gezeigt und Opfer, die durch die Hitze verglühten und zu wenig mehr als einem Haufen Schlacke schmolzen. Unerbittlich hatte er den alten Magier gequält.


      Dergeron hatte es mit angesehen und beinah das Gefühl gehabt, selbst ein Opfer des Aureliten zu sein. Er hatte beobachtet, wie erst die Hoffnung, dann der Lebenswille aus Gordan gewichen war.


      Schinder. Der Name passte zu Pharg‘inyon. Plötzlich verspürte Dergeron einen Lidschlag lang Angst vor seinem außerweltlichen Verbündeten.


      Das Buch ist auf einem Gipfel in den Todfelsen, oberhalb der Feste Gulmar! ertönte die Stimme des Dämons in seinem Kopf. Im Thronsaal gibt es eine Geheimtür.


      »Woher weißt du das?«, fragte Dergeron.


      Ein grausames Lachen rasselte in seinem Kopf. Gordan war schwach! Finde einen Weg, uns dorthin zu bringen. Sofort!


      Missmutig rümpfte Dergeron die Nase, erkannte aber, dass er keine Wahl mehr hatte.


      »Wir könnten ein paar Männer auswählen und morgen aufbrechen«, sagte er. »Aber die Pässe sind verschneit, wir würden mit Sicherheit ...«


      Uns bleibt nicht viel Zeit! Tharador und seine Gefährten sind bereits unterwegs! warnte Pharg‘inyon.


      »Ich kenne keinen schnelleren Weg«, erwiderte der Krieger barsch. »Ich kann mich nicht mit einem Blinzeln über Meilen hinwegbefördern, wie es Xandor mit mir gemacht hat.«


      Erneut erklang ein schallendes Lachen in seinem Kopf, doch diesmal schien der Aurelit zufrieden zu sein. Du hast die Lösung bereits gefunden.


      »Dann brauchen wir also einen Magier, der uns hilft?«, fragte Dergeron.


      Oder eine Magierin, antwortete Pharg‘inyon. Die auf dem Gipfel ein tragisches Ende finden könnte.


      Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Dergerons Gesicht aus.


      Freu dich nicht zu früh, warnte ihn Pharg‘inyon. Sie wird die Falle wittern.


      »Dann lassen wir sie in dem Glauben, es sei ihre Falle«, erwiderte Dergeron.

    

  


  
    
      Vorboten


      Graf Totenfels schaute neugierig zur Tür, als sie sich öffnete und sein überaus eigensinniger Kommandant eintrat.


      Dergeron hatte sich den rechten Moment für seine Ankündigung ausgesucht. Alynéa und der Graf saßen in dem gemütlichen Wohnraum, ein prasselndes Feuer im Kamin, die Gläser mit edlem Wein gefüllt. So pflegte der Graf seine neue Gespielin zu verwöhnen. Weltliche Belange wurden ihm zunehmend einerlei. Bengram stand wie immer neben der Tür. Seit Alynéa ihren Schoßhund Verren nach Burg Totenfels gebracht hatte, hing dieser wie ein Schatten an Dergerons Rechter Hand.


      Ein Spiel, dachte Dergeron und musste über die Ironie beinah lachen. Nichts in seinem Leben schien wirklich zu sein. Seit Xandor ihn verändert hatte, war er von einem Spiel ins nächste gestolpert, von einer Intrige in die andere. Und stets wurde er von anderen dazu gedrängt, zuerst von Xandor, dann vom Aureliten. Wann wird es ein Ende haben?


      Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Grafen, der ihn fragend ansah. »Ich bin nur gekommen, um Bengram Hagstad eine neue Aufgabe zu übertragen.«


      »Und da konntet Ihr nicht nach ihm schicken lassen?«, fragte der Graf gereizt.


      »Nun, ich wollte mich bei dieser Gelegenheit auch gleich verabschieden.«


      Totenfels klappte der Mund auf. »Verabschieden? Was habt Ihr vor?«


      »Ich muss etwas erledigen, das ich seit meinem Aufbruch aus Surdan vor mir herschiebe«, sagte Dergeron gespielt verlegen. »Ein Versprechen, das ich gab.«


      »Und Bengram soll Euch vertreten? Oder Euren Posten übernehmen?«


      »Weder noch. Er soll mich begleiten«, verblüffte Dergeron sowohl den Grafen als auch Bengram.


      »Erklärt Euch«, verlangte der Graf.


      »Nun«, begann Dergeron sein Netz zu spinnen. Er wusste, dass Alynéa aufmerksam lauschte und seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlen würden. »Es geht um die Bergung eines alten Artefakts, das vor langer Zeit verloren ging. Ich weiß nun, wo es zu finden ist.«


      Graf Totenfels kniff die Augen misstrauisch zusammen. Er konnte nicht leugnen, dass ihm die Aussicht darauf, Dergeron in weiter Ferne zu wissen, durchaus gefiel. Und dennoch – konnte er dulden, dass sein fähigster Mann einfach davonspazierte? »Aber weshalb jetzt?«, fragte er schließlich.


      »Ich habe erst unlängst erfahren, wo das Artefakt sich befindet. Seid unbesorgt. Ich werde es bergen und damit zurückkehren. Es wird Totenfels zum wichtigsten Staat von Kanduras machen.«


      Dergeron lächelte kalt, als er die Wirkung seiner Worte beobachtete. Totenfels wirkte gleichgültig wie immer, aber ein Leuchten in Alynéas Augen verriet ihm, dass die Magierin bereits Pläne schmiedete.


      »Werdet Ihr lange fort sein?«, fragte der Graf.


      »Vielleicht einen halben Mondlauf.«


      Totenfels schien einen Augenblick nachzudenken, dann nickte er sichtlich zufrieden. »Ich denke, wir werden Eurer Dienste so lange entbehren können.«


      Dergeron verbeugte sich förmlich und verließen zusammen mit Bengram den Raum.


      Alynéa hatte Dergeron aufmerksam zugehört und ihn genau beobachtet. Offensichtlich hatte er gewollt, dass sie von seinen Plänen erfuhr. Er hätte Totenfels auch einfach heimlich verlassen können, stattdessen jedoch hatte er sie eingeweiht. Was bezweckt er damit? fragte sich die Magierin.


      Ein Diener des Grafen trat ein und teilte Totenfels mit, dass es Zeit für die übliche Mittagsaudienz sei. An jedem ersten Tag einer Mondphase empfing der Graf Bittsteller und Bürger, damit sie ihm ihre Anliegen vortragen konnten. Häufig wurde um einen Schuldenerlass oder um die Schlichtung eines Nachbarschaftsstreits gebeten. Nur selten vermochte ein Gesuch, Totenfels‘ Interesse zu wecken, weshalb er dem Ruf nur mühsam und unter mit einem gelangweiltem Seufzen folgte.


      Alynéa indes kam sein Abgang sehr gelegen. Sie bedachte Verren mit einem fragenden Blick. »Was hältst du davon?«


      »Du meinst Dergeron? Ich halte das für ziemlich hohles Geschwätz.«


      »Sollten wir der Sache nachgehen?«


      »Nein«, antwortete der Meuchelmörder bestimmt. »Er führt etwas im Schilde, soviel ist sicher. Du solltest lieber froh sein, dass wir ihn los sind. Es ist schon schlimm genug, diesen lächerlichen Grafen zu ertragen.«


      Alynéa stand auf und näherte sich ihm mit wogenden Hüften. Sie legte Verren eine Hand auf die Brust und umrundete ihn, zog die Hand langsam über seinen Oberkörper, dann über die Schultern und den Rücken, bis sie schließlich wieder bei seinem Herzen angelangte und innehielt. Dabei hauchte sie ihm ins Ohr: »Armer Cantas. So lange verzehrst du dich schon nach mir.« Ihre Hand glitt tiefer und befühlte seinen Schritt. »O ja«, stöhnte sie leise. »Deine Sehnsucht ist groß, nicht wahr?«


      Er wollte sie gerade erfassen und zu Boden werfen, als sie sich geschickt von ihm löste. »Noch nicht«, sagte sie und drehte sich um.


      Cantas packte sie grob am Arm und riss sie unsanft zu sich herum. »Du spielst mit dem Feuer.« Er fuhr ihr mit der freien Hand zärtlich über die Wange und brachte sein Gesicht neben das ihre, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte. »Pass auf, dass es dich nicht verbrennt.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, dennoch kam die Drohung darin deutlich zur Geltung. Dann löste er den ehernen Griff.


      Alynéa ließ nur wenige Menschen in diesem Ton mit ihr sprechen, doch sie wusste um Cantas‘ Fähigkeiten. Allein Tizirs Macht hatte den Mörder im Zaum gehalten. Ohne ihn war die Bestie frei – ein Wagnis, dessen sie sich bewusst gewesen war, als sie Dergeron um Hilfe gebeten hatte. Dennoch würde ihr der Mörder noch gute Dienste erweisen – in vielerlei Hinsicht.


      »Vergiss nicht, auch ich lag an Shangos Kette«, sagte sie.


      Verren kniff die Augen bedrohlich zusammen, erwiderte jedoch nichts.


      Ohne ein weiteres Wort drehte die junge Frau sich um und verschwand durch die Tür.


      »Werden wir weit reisen, Kommandant?«, fragte Hagstad in leicht besorgtem Tonfall. »Der Winter bricht gerade mit ganzer Kraft herein. Und wenn Ihr, wie Ihr gesagt habt, in die Todfelsen wollt, halte ich selbst wenige Tage für sehr gefährlich.«


      »Sei unbesorgt, Bengram. Wir werden nicht lange unterwegs sein. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die Berge nicht erklimmen müssen, um unser Ziel zu erreichen.«


      Sie hatten gerade Dergerons Wohngemach betreten. Der Kommandant ließ sich geräuschvoll auf den schweren Sessel vor dem Kamin fallen und lud Hagstad mit einer Handbewegung ein, sich auf den zweiten, freien Sessel zu setzen.


      »Ich kann Eurem Plan nicht folgen«, gestand Hagstad.


      »Weil ich ihn dir noch nicht erklären kann«, erwiderte Dergeron geheimnisvoll. Er hatte seinen Auftritt bewusst unmittelbar vor der Audienz des Grafen stattfinden lassen, weil er wollte, dass Alynéa sofort zu ihm kommen konnte – je weniger Zeit verstrich, desto geringer war die Gefahr, dass sie ihn durchschaute.


      Wie erhofft, klopfte es wenig später an der Tür, und auf seine Einladung hin trat die junge Magierin ein. Sie schob geschwind den Riegel vor und trat mit offenen Händen näher.


      »Ah, die liebreizende Alynéa beehrt mich mit einem Besuch«, säuselte Dergeron.


      »Spar dir die Förmlichkeiten, Dergeron. Was ist das für ein Artefakt, das du bergen willst?«, fragte sie ohne Umschweife.


      Dergeron entging der scharfe Unterton in ihrer Stimme keineswegs; innerlich gestattete er sich ein Gefühl tiefster Zufriedenheit über ihren Ärger. Sie hat den Köder geschluckt. »Was kümmert dich das?«


      Sie musste mit einer solchen Antwort gerechnet haben, denn ihre Erwiderung erfolgte prompt und überlegt. »Wenn du hinter einem Artefakt her bist, das eine kleine Grafschaft wie Totenfels über das Königreich Berenth emporheben kann, kümmert mich das sehr. Was, wenn du beschließt, es nicht dem Grafen auszuhändigen?«


      »Du meinst, wenn ich beschließe, es nicht dir auszuhändigen?«


      Sie schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Ich sorge mich nur um den Grafen.«


      »Noch bist du nicht die Gräfin«, erinnerte sie Dergeron. »Und selbst dann müsste Totenfels erst sterben, ehe das Land gänzlich dir gehört.« Er beobachtete sie eingehend. Alynéa war sich der Umstände und ihrer Möglichkeiten durchaus bewusst. »Aber vielleicht hast du ja bereits ein Trauerkleid genäht?«, preschte er weiter vor. Er musste herausfinden, wie weit ihre Pläne mit dem Grafen gingen.


      Diesmal zeigte sie deutlichere Wirkung und schleuderte ihm einen wütenden Blick zu. »Hüte deine Zunge, Kommandant.« Sie spuckte ihm den Titel regelrecht vor die Füße. »Was ist das nun für ein Artefakt? Oder soll ich Totenfels von deinen wahren Plänen berichten?«


      Dergeron verzog das Gesicht und fragte gleichzeitig, wie glaubwürdig er dabei aussah. Tatsächlich hätte er sie gern überlegen angegrinst, weil sie ihm so mühelos in die Falle gegangen war. Nun brauchte er Alynéa nur noch in dem Glauben zu lassen, sie könnte einen Sieg über ihn erringen, indem sie sich der Bergung anschloss. »Ein altes Artefakt, weiter nichts«, antwortete er gespielt beiläufig.


      Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte ihn misstrauisch. »Was für ein Artefakt?«


      »Ein mächtiges«, erwiderte er ausweichend.


      »Langweil mich nicht mit deinen halbherzigen Versuchen, das Geheimnis vor mir zu bewahren!« Einen kurzen Augenblick verlor Alynéa die Fassung.


      Darauf hatte Dergeron gewartet. »Das tut nichts zur Sache.« Er schürzte die Lippen und tat, als würde er einer plötzlichen Eingebung folgen. »Ich könnte allerdings deine Hilfe gebrauchen.«


      »Du willst mir nicht verraten, worum es geht und dennoch soll dir helfen?« Ihre geheuchelte Entrüstung vermochte nicht, über ihre Neugier hinwegzutäuschen.


      »Beherrschst du die Fähigkeit, Menschen an andere Orte zu versetzen?«, fragte Dergeron offen heraus.


      Alynéa zögerte mit einer Antwort. Dergerons Hochmut reizte sie bis aufs Blut. Was bildet sich dieser Emporkömmling ein? Totenfels würde ihr gehören. Dergeron hatte gute Vorarbeit geleistet, aber nun war seine Zeit vorüber. Was immer er in den Todfelsen bergen wollte, es würde ihr gehören. In Windeseile schmiedete die Magierin einen Plan. Sollte Dergeron ruhig denken, dass sie ihm half. Im Gebirge würde sie sich seiner entledigen. Sie musste an sich halten, um ein hämisches Grinsen zu verbergen; stattdessen setzte sie eine unverbindliche Miene auf. »Ja, ich kenne einen solchen Spruch. Allerdings brauche ich ein Ziel, eine Aura, die ich als Wegweiser durch den Astralraum nutzen kann.«


      »Ich weiß, wo ein solcher Anker zu finden ist«, sagte Dergeron zufrieden. »Wann kannst du bereit zum Aufbruch sein?«


      »Ich muss mich noch von Totenfels verabschieden«, erwiderte sie.


      »Dann also morgen«, verkündete er. »Bei Sonnenaufgang.«


      Alynéa nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Dergeron war überzeugt davon, dass sie dem Grafen eine glaubhafte Begründung für ihre Beteiligung an der Suche auftischen würde.


      Sie hatte den Köder geschluckt und war ihm ins Netz gegangen.


      »Haltet Ihr es für klug, sie mitzunehmen?«, fragte Bengram besorgt. Er wusste um das verworrene Geflecht aus Lügen und Intrigen, in das sich Dergeron und Alynéa verstrickt hatten, zumal er selbst einen Teil davon verkörperte. Aber der Magierin eine so günstige Gelegenheit zu bieten, sich des Kommandanten zu entledigen, erschien ihm leichtsinnig.


      »Fürchtest du, sie könnte sich gegen uns wenden?«, fragte Dergeron ungerührt.


      »Nun ... ja!«


      »Ich rechne fest damit«, räumte Dergeron ein. »Tatsächlich wäre ich enttäuscht, würde sie es nicht versuchen.«


      »Warum dann ein solches Wagnis?«


      »Sie und ich wissen beide, dass wir den anderen bei dieser Gelegenheit beseitigen wollen. Das macht das Spiel so reizvoll. Es wird nur darauf ankommen, wer von uns den besseren Zeitpunkt wählt«, erklärte er mit einem selbstgefälligem Grinsen. »Deshalb wirst du mich begleiten. Du hältst uns den Rücken frei.«


      Bengram lächelte etwas verunsichert ob des Vertrauens, das Dergeron in ihn setzte.


      »Du solltest Dergeron nicht unterschätzen, meine Liebe«, gab Totenfels zu bedenken, als er von Alynéas Entschluss erfuhr. Seit Bengram von Dergeron abgezogen worden war, konnten sie sich endlich frei miteinander unterhalten. »Dergeron in einer tobenden Schlacht hinterrücks erstechen zu lassen, ist eine Sache, aber bei diesem Unterfangen wirst vielleicht du ihm den Rücken zuwenden.«


      »Selbstverständlich ist es eine Falle«, gab Alynéa unumwunden zu. »Ich bin ihm ein Dorn im Auge. Und das nicht erst, seit wir beide uns so nahe stehen.« Bei den letzten Worten blitzten ihre Augen kurz verführerisch auf, und Totenfels lief ein heißer Schauder über den Rücken. Dann fuhr sie mit kalter Stimme fort: »Aber wer sagt, dass nicht er mich unterschätzt?«


      »Dergeron ist zweifellos sehr von sich überzeugt«, räumte Totenfels ein.


      »Er ist geradezu geblendet von sich selbst!«, lachte Alynéa. »Und seine Überheblichkeit lässt ihn übersehen, wie mächtig ich bin.«


      »Die Höhensonne ist schon so manchem nicht gut bekommen«, meinte Totenfels grinsend.


      »Womöglich brauchst du schon bald einen neuen Kommandanten.«


      * * *


      Ein weiterer beschwerlicher Tag neigte sich dem Ende zu. Der Winter hatte die Todfelsen fest im Griff. Die Gefährten hatten sich aus Surdan dicke Fellumhänge und warme Wolldecken mitgenommen, doch die Kälte schien jede noch so kleine Ritze zu finden. Tharador hatte das Gefühl in Füßen und Händen beinah verloren. Seine Stiefel und Hosen waren durchnässt. Schnee schmolz durch seine Körperwärme an ihm, und die eisige Nässe kroch ihm in jede Faser. Und wo er nicht fror, schwitzte er durch die Anstrengungen des Marsches.


      Neben ihm lief Calissa, der es ähnlich erging; auch Faeron wirkte kaum glücklicher. Lediglich Ul‘goth und Khalldeg schien die harte Witterung nichts auszumachen. Khalldeg stapfte durch Schneewehen, die ihm fast bis ans Kinn reichten. Unaufhaltsam walzte er sich durch den Schnee und spähte den Pfad vor ihnen für sie aus. Ul‘goth hatte sich mit Khalldegs Streitaxt bewaffnet und schwang die breite Seite wie eine riesige Schaufel in Halbkreisen vor ihnen, wodurch er einen Großteil des lockeren Schnees beiseite fegte und einen Pfad für die anderen pflügte.


      Khalldeg wartete hinter einer Biegung unter einem Felsüberhang auf sie. Der Zwerg hatte sein übliches Grinsen im Gesicht und den Schnee bereits so aufgehäuft, dass er ihnen Schutz vor dem Wind bot. »Könnte schlimmer sein!«, begrüßte er sie. Tatsächlich war der Überhang besser, als sich eine Höhle in den Schnee graben zu müssen. Hier konnten sie ein Feuer entfachen, und in Tharador keimte die matte Hoffnung, seine Kleider einigermaßen trocknen zu können.


      Ul‘goth spähte aufmerksam den Pfad entlang und blickte mehrere Male misstrauisch zu den sie umgebenden Hängen. Schließlich nickte er zufrieden. »Ein guter Platz für heute Nacht.«


      »Elf, opferst du ein paar deiner Pfeile als Feuerholz?«, fragte Khalldeg, nachdem er Zunder und Feuersteine aus seinem Bündel gekramt hatte. Das in Surdan eingepackte Holz war längst aufgebraucht.


      Faeron nickte und holte drei der geschrumpften Pfeile aus seiner Gürteltasche. Seit er Magras Geschenk erhalten hatte, brauchte er nicht einmal mehr die bittenden Worte zu sprechen. Ein Gedanke genügte, und das Holz wuchs auf die beachtliche Länge von vier Fuß an. Schnell wurden die Holzstäbe zu dick und schwer, um sie zu halten; Faeron ließ sie polternd auf den Boden fallen.


      Alle blickten beeindruckt auf die kleinen Stämme, die noch wenige Lidschläge zuvor unscheinbare kleine Pfeile gewesen waren.


      Nur Khalldeg rümpfte die Nase: »Die sind zu lang, Elf. Jetzt muss ich sie kürzen.« Er nahm Ul‘goth die Streitaxt ab und machte sich daran, unter wilden Flüchen das Holz zu bearbeiten. »Und feucht ist es auch noch!«, schimpfte er. »Das wird ganz schön qualmen.«


      Calissa schenkte der übliche Nörgelei des Zwergs keine Beachtung und wandte sich an Faeron: »Kannst du nicht wieder das Wetter ändern wie damals vor Surdan?«


      Faeron schüttelte den Kopf: »Ich kann nur mit Pflanzen und Tieren sprechen ...«


      »Aber der Wind damals ...«, beharrte die Frau.


      »Da habe ich einen Gefallen eingelöst, den mir Branghor seit Langem geschuldet hatte.«


      »Der Gott des Windes hat dir einen Gefallen geschuldet?«, fragte Ul‘goth verblüfft.


      Faeron nickte. »Ich habe vor langer Zeit einen Feldzug gegen die Barbaren verhindert.«


      Tharador horchte neugierig und zugleich besorgt auf: »Wollte Throndimar diesen Feldzug beginnen?«


      Faeron sah ihm mitfühlend in die Augen: »Das waren andere Zeiten, und Throndimar war verzehrt von Rachelust. Ja, er wollte einen Krieg gegen die Barbaren.«


      Tharador schaute betrübt zu Boden.


      »Er hielt sie für Anhänger Karandras‘. Dein Vater war nicht fehlerfrei«, erinnerte ihn der Elf.


      »Niemand ist das«, pflichtete Ul‘goth ihm bei.


      »Aber ich dachte immer, dass ...« Tharador suchte nach den richtigen Worten. »Er schien mir ein Mann, der in schweren Zeiten das Richtige tat. Der Held, von dem immer alle sprechen.«


      Khalldeg hatte das Feuer entzündet und rieb sich wärmend die Hände. »Nach allem, was wir über ihn wissen, war er das auch.«


      »Aber ...«, setzte Tharador an.


      »Verdammt, Junge, sieh ihn als das, was er war. Er war dein Vater und hat damals fast immer richtig gehandelt. Er hat Karandras erschlagen und wurde zum Engel. Natürlich hat er auch Fehler gemacht, aber schließlich war er auch ein Mensch!«


      »Vielleicht habt ihr Recht«, meinte Tharador leise. »Es ist nur ... er war mein ganzes Leben lang dieses leuchtende Vorbild, und jetzt ...«


      »Daran braucht sich gar nichts zu ändern«, fiel Khalldeg ihm ins Wort. »Er war einfach beides – der größte Held des Landes und dennoch nicht perfekt! Kein Mensch ist nur schwarz oder weiß – auch dein Vater nicht?«


      Tharador starrte schweigend in die wachsende Flamme des wärmenden Feuers. Er hat Recht, dachte der Paladin. Ich darf bei ihm keine anderen Maßstäbe ansetzen. Niemand ist vollkommen. Throndimar war der Retter des Landes. Sein Fehler waren vorschnellen Urteile. Ich brauche nur daraus zu lernen.


      »Wir müssten bald den Eingang zur Feste finden«, meldete Calissa sich unverhofft zu Wort. Durch ihre Berufung hatte sie über die Jahre ein untrügliches Gespür für Entfernungen und Geschwindigkeiten entwickelt – zwei unschätzbare Fähigkeiten, wenn man sich in völliger Dunkelheit bewegen wollte. Ihr Gefühl verriet ihr, dass sie sich weniger als einen Tagesmarsch von ihrem Ziel entfernt befanden.


      Khalldeg nickte, denn Calissas Äußerung bestätigte seine eigenen Vermutungen. »Gut möglich, dass wir morgen ganz andere Schwierigkeiten als den Schnee bekommen.«


      »Morgen also«, sagte Ul‘goth entschlossen.


      »Morgen«, flüsterte Tharador, ohne den Blick von den Flammen abzuwenden.


      * * *


      Alynéas Beteiligung an der Reise hatte angenehme Begleiterscheinungen. Graf Totenfels ließ seine Kutsche vorbereiten und versprach, dass sie an jedem Gasthof die Pferde wechseln könnten. Dazu überreichte er dem Kutscher eine schriftliche Verfügung mit dem Siegel des Hauses Totenfels.


      Dergeron betrachtete das Dokument voll Genugtuung. Bald schon würde er solche Papiere ausstellen, und man würde ihn nicht als Kommandanten, sondern als Grafen begrüßen. Und danach ... als König.


      Als er das Gefährt erreichte und durch das Türfenster spähte, schwand seine gute Laune schlagartig. Im Inneren saßen nicht nur Bengram Hagstad und Alynéa, sondern auch ihr Schoßhund Verren. Dergeron hatte bereits befürchtet, nicht um das zweifelhafte Vergnügen der Gesellschaft des Kriegers herumzukommen; und Verren konnte seine Pläne empfindlich stören.


      Nun musste er sie beide auf dem Gipfel töten. Und sie mussten vor Tharador und dessen Gefährten dort ankommen und wieder verschwinden. Dergeron fürchtete sich zwar nicht vor der Begegnung, sehnte sie tatsächlich sogar ein wenig herbei, doch Tharadors Macht war bei ihrem letzten Aufeinanderprallen in Berenth deutlich geworden; bei ihrem nächsten Kampf, würde einer von ihnen sterben. Dergeron glaubte durchaus, dem Paladin gewachsen zu sein, aber gegen beide – Alynéa und Tharador – zu bestehen, schien ihm zu gewagt.


      »Verrätst du jetzt endlich, wohin wir fahren?«, fragte Alynéa, als sie kurze Zeit später durch das Burgtor rollten.


      »In ein kleines Dorf an den nördlichen Ausläufern der Todfelsen«, erklärte Dergeron. »Von dort ist es nicht weit bis zu dem Anker, den du brauchst.«


      »Und was für ein Anker ist das?«


      »Einer von Xandors Aurasteinen. Mit seiner Hilfe bringst du uns in die alte Zwergenfeste.«


      »Du willst mit uns in ein Loch voller Zwerge?«, fragte Verren entgeistert.


      Dergeron bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Halt den Mund und hör zu!« Der Meuchelmörder atmete laut durch die Nase aus, doch Alynéa brachte ihn mit einer raschen Handbewegung dazu, sich zu beruhigen. »Xandor hat in der Feste gehaust. Und ein Haufen Gnome«, fuhr Dergeron fort.


      »Und du glaubst, sie werden dich willkommen heißen?«, fragte die Frau.


      »Ich hoffe, sie erinnern sich noch an mich«, gab Dergeron zurück. Indem er den Kopf dem Türfenster zudrehte, gab er ihr zu verstehen, dass damit das Gespräch beendet war.


      Der Kutscher trieb die Pferde zum Äußersten ihrer körperlichen Fähigkeiten an; Totenfels raste nur so an ihnen vorbei. Die Hufe schlugen dumpf auf die schneebedeckten Straßen, das bezeichnende Klappern der Hufeisen blieb aus.


      Der Schnee legt sich wie ein Leichentuch über das Land, bis es im Frühjahr zu neuem Leben erwacht, dachte Dergeron. Und so, wie die frisch wachsenden Pflanzen dem Land jedes Jahr ein neues Gesicht verleihen, werde ich den Kontinent neu gestalten. Unwillkürlich befühlte er mit den Fingern die Stelle seiner Lederrüstung über dem Amulett, das sich in seine Haut eingebrannt hatte. Er konnte die Anwesenheit des Aureliten spüren. Pharg‘inyons Essenz durchflutete seinen Körper mit jedem Atemzug. Welche Macht würde der Dämon ihm noch ermöglichen?


      Sie würden nicht lange auf der Straße bleiben, die im Süden auf den Westpass über die Todfelsen führte. Dergeron wollte das kleine Dorf mit Bauern und Steinmetzen ansteuern, das zu Fuß kaum eine Tagesreise südwestlich von Totenfels lag. Mit der Kutsche rechnete der Krieger damit, ihr Ziel noch vor der Mittagssonne zu erreichen.


      Die Kutsche steuerte ein großes Gasthaus an, wo der die Stallburschen rasch dazu bewegte, ihm die verlangten frischen Pferde anzuschirren, danach setzten sie die Reise fort. Noch ein weiterer solcher Wechsel auf der Straße gen Süden, dann würden sie westwärts auf die breitgetretenen Wege der Bauern schwenken. Dergeron wies den Kutscher an, das Dorf zu meiden und sie südlich davon abzusetzen – Dergeron wollte sich nicht von der Neugier der Bauern aufhalten lassen. Danach sollte der Kutscher sich im Dorf ausruhen und auf ihre Rückkehr warten. Falls sie nicht binnen drei Tagen auftauchten, sollte er wieder nach Totenfels fahren.


      »Gute Reise, Kommandant«, verabschiedete sich der junge Kutscher namens Hergald förmlich. Dann schnalzte er mit den Zügeln, und der Wagen rumpelte über das unebene Gelände davon.


      Die Gegend hatte sich durch den Wintereinbruch stark verändert. Schneeteppiche bedeckten die sanften Hügel, die Dergeron bei seiner letzten Ankunft hier gesehen hatte. Der Wind schnitt ihm kalt ins Gesicht. Der Krieger zog den Mantel fester zusammen.


      »Wohin jetzt, Kommandant?«


      Dergeron entging der höhnische Tonfall in Verrens Stimme keineswegs, doch er ließ sich nicht reizen. »Ich muss die genaue Stelle finden«, antwortete er ungerührt. Dann drehte er sich um und blickte abwechselnd zu dem kleinen Dorf und über die Schulter zu dem massiven Gebirge. »Weiter westlich von hier«, stellte er fest.


      Seine Erinnerung trog ihn nicht, denn bald darauf machten sie auf einem kleinen Hügel halt, und Dergeron begann, die fingerdicke Schneeschicht beiseite zu scharren. »Steht nicht faul herum, helft mir lieber«, forderte er seine Gefährten auf, als diese ihn nur anstarrten.


      Alynéa packte ihn am Arm und zog ihn beiseite. »Ich kümmere mich um den Schnee. Bleibt alle einen Schritt zurück!«


      Sie sank auf ein Knie, streckte die Arme mit den Handflächen nach oben von sich, schloss die Augen und begann, im Geist nach den richtigen Mustern für die bevorstehende Beschwörung zu suchen. Schwarz und trostlos drohte der Astralraum, sie zu überfluten, doch Alynéa stemmte sich eisern dagegen. Mächtigere Magier wie Tizir hatten mit solchen Sprüchen weniger Schwierigkeiten, sie jedoch musste stets um ihren Erfolg kämpfen. Alynéa erschuf vor ihrem inneren Auge das Bild zweier Flammen, die dicht über ihren Handflächen schwebten. Sie spürte Hitze, die ihr Schweiß ausbrechen ließ und sie dennoch nicht verbrannte. Die Luft knisterte, und sie konnte sich die tanzenden Schatten auf dem Boden vorstellen, die sie nun warf.


      Die Magierin öffnete die Augen und hielt die magischen Flammen tatsächlich in ihren Händen. Sie richtete die Handflächen auf den Boden, woraufhin die Flammen in den kleinen Hügel schossen. Augenblicklich schmolz die Schneeschicht darauf.


      »Reicht das?«, fragte sie selbstgefällig.


      »Hier muss es sein. Xandors Aurastein liegt hier irgendwo im Boden verborgen«, sagte Dergeron zufrieden. »Jetzt liegt es an dir, ihn zu finden und zu benutzen.«


      Alynéa rümpfte angewidert die Nase, dann jedoch begann sie mit der Suche. Einen Aurastein zu finden, war beinahe unmöglich, wenn man ihn nicht bereits kannte. Magier strahlten ständig eine gewaltige Kraft aus, die man im Astralraum erkennen konnte, es sei denn, es handelte sich um einen besonders mächtigen Zauberer, der seine Aura zu verbergen vermochte. Aurasteine hingegen wurden von Magiern zu dem Zweck geschaffen, an geheimen Orten darauf zu warten, als Anker für ein magisches Versetzen zu dienen.


      Jeder Magier hütete das Geheimnis um die Beschaffenheit seiner Aurasteine so gut wie das eigene Leben. Wer immer einen Aurastein im Astralraum aufspürte, konnte dem entsprechenden Magier jederzeit überallhin folgen. Allerdings glich die Suche nach einem Aurastein im Astralraum der nach einer Nadel in einem Heuhaufen. Durch ständige Überlagerungen unzähliger Spuren, alter, längst gewirkter Zaubersprüche, Magier, die sich durch die Welt bewegten und dergleichen mehr war ein Aurastein im Astralraum nahezu unauffindbar.


      Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, ihn hier in seiner körperlichen Form zu finden. Nur so könnte sie seine Beschaffenheit ergründen.


      Da Dergeron den Ort so stark eingeschränkt hatte, war es letztlich nur eine Frage der Zeit, bis die Magierin einen kleinen, unscheinbaren Stein in der Hand hielt, einen Obsidian. Ein deutliches Zeichen für Xandors Hochmut – er hätte auch einen gewöhnlichen, unauffälligen Kiesel verwenden können, stattdessen hatte er sich für einen Obsidian entschieden. Diesem Umstand verdankte Alynéa, dass sie auf den Stein aufmerksam geworden war; er passte nicht ins Bild des umliegenden Bodens.


      Stolz präsentierte sie ihren Fund. »Xandors Selbstverliebtheit gereicht uns hier zum Vorteil.«


      »So war der Narr noch zu etwas nütze«, stimmte Dergeron zu. »Kannst du uns nun in sein Arbeitszimmer bringen?«


      »Einen kurzen Augenblick.« Sie konzentrierte sich auf den Stein in ihrer Hand und öffnete ihren Geist für den Astralraum. Bald darauf erhielt sie ein genaues Bild ihres Ziels. Xandor hatte viele Orte bereist, doch nur wenige Spuren hinterlassen. Mühelos fand sie den Weg zu seinem Arbeitszimmer im Inneren der Berge. »Berührt meine Hand«, sagte sie und streckte die Linke von sich.


      Dann zog Alynéa sie alle mit sich durch das schwarze Meer des Astralraums.


      * * *


      Für Unwissende war es lediglich eine Schneewehe, ein unscheinbarer Haufen kristallinen Wassers, etwas, das die Todfelsen in dieser Höhe das ganze Jahr über zierte. Nur, wenn man unmittelbar davor stand, konnte man die winzigen Öffnungen darin erkennen – Öffnungen, die verrieten, dass es sich bei dem knapp vier Fuß großen Schneehügel um mehr als eine bloße Verwehung handelte. Das Atmen des Gnoms darin war zu nicht hören, auch bildeten sich keine verräterischen Dampfwölkchen. Er war ein Gebirgsläufer, einer der wenigen Gnome, die noch unter der grellen Sonne des Tageslichts wandelten. Seit Jahrzehnten lernten diese Kundschafter, sich in der rauen Eiswelt der Todfelsen zu bewegen.


      Nun saß Skadrim steif vor Kälte unter der tarnenden, weißen Pracht und beobachtete von seinem höher gelegenen Versteck aus die seltsame Gruppe, die sich dreißig Fuß unter ihm einen Weg bahnte. Letzte Nacht war einem anderen Späher eine helle Rauchfahne aufgefallen, die von einem Nachtlager kündete. Seit dem Morgengrauen kauerte Skadrim in seinem Versteck und wartete auf etwaige Eindringlinge.


      Eine überaus seltsame Ansammlung verschiedener Rassen, dachte Skadrim. Zwei Menschen, ein Elf und ein Ork. Noch nie hatte Skadrim eine ähnliche Gruppe gesehen.


      Ein weiteres Mitglied der Gefährten jedoch erregte seine Aufmerksamkeit besonders. Einen ähnlich gerüsteten Zwerg hatte er bereits vor vielen Jahren gesehen, als einer der Berserker kam, um König Baldrokk herauszufordern.


      Die Zwerge unternahmen also erneut einen Versuch.


      Er wartete, bis die Fremden außer Sicht gerieten, dann schaufelte er sich aus seinem Versteck frei. Die Gnome hatte einige geheime Eingänge in die Feste Baldrokk gegraben, die es den Gebirgsläufern ermöglichten, an etlichen hoch gelegenen Punkten aus dem Berg zu steigen und den Pass oder das Umland zu beobachten, ohne selbst entdeckt zu werden. Skadrim machte sich auf den Weg zu einem solchen Einstieg, denn der König musste gewarnt werden.


      Schnaufend kam Skadrim vor seinem König zum Stehen und sank untertänig auf ein Knie. »Verzeiht, Majestät, aber die Berichte der letzten Nacht haben sich als wahr erwiesen. Es ist jemand auf dem Weg hierher.«


      Baldrokk zog neugierig eine Braue hoch. »Und weiter?«


      »Fünf Fremde, Majestät. Ein Elf, ein Ork und zwei Menschen.«


      Baldrokk runzelte die Stirn. »Und der fünfte?«


      »Ein Berserkerzwerg, Majestät.«


      »Eine überaus seltsame Gruppe. Und keiner war ein Gefangener der anderen?«


      »Nein, Majestät. Sie tragen auch keine Abzeichen einer Söldnertruppe oder dergleichen.«


      Ein wissendes Lächeln legte sich über Baldrokks Lippen. »So schickt mein Neffe also seinen Zweitgeborenen, um mich zu töten.« Baldrokk erhob sich von seinem Thron und lief zu einem Waffenständer drei Schritte links davon. Dort ruhte seine schwere, doppelköpfige Streitaxt. Die Waffe war ein Meisterwerk zwergischer Handwerkskunst. Sein Vater hatte sie selbst für ihn geschmiedet. Den Griff verstärkten feine Eisenbänder, und zwergische Druiden hatten feinsten Diamantenstaub in die Klingenblätter eingearbeitet. Zwei Runen hatte Baldrokk selbst eingraviert, seit er die Axt besaß, die Initialen Gulmars und Khulldraks. Einst hatte er mit der Axt seinen Bruder und viele Jahre später auch seinen Neffen getötet. Baldrokk bedauerte den Verlust der beiden Familienmitglieder. Ebenso bedauerte er, dass sie seine Vision, die Vision der Gnome, nicht geteilt hatten. Er hatte beiden angeboten, sich ihm anzuschließen – ohne Erfolg.


      Nach Gulmars Tod hatten die Umstehenden Beobachter die Axt Königstöter getauft. Über die Jahre, in denen Baldrokk Zwerg um Zwerg mit ihr fällte, war die Waffe zu einer Legende geworden.


      Baldrokk schüttelte traurig den Kopf ob der Tragik der Geschichte. Durch Gulmars sinnlosen Eid war ein Nachkomme nach dem anderen in einen noch sinnloseren Tod gegangen. Und mit ihnen wuchs die Legende um Königstöter. Manchmal ließ Baldrokk sich selbst davon täuschen und wagte zu glauben, dass er mit der Axt unbesiegbar sei.


      Fast zärtlich strich er über Königstöters Schneiden. Als ihm einfiel, dass er nicht alleine war, räusperte er sich und blickte Skadrim mit leuchtenden Augen an. »Wann werden sie hier sein?«


      »Irgendwann zwischen der Mittagssonne und dem Sonnenuntergang«, schätzte Skadrim.


      »Dann sollten wir ihnen einen würdigen Empfang ...« Baldrokk wurde unterbrochen, als ein Druide durch die schwere Flügeltür gestolpert kam.


      »Majestät!«, rief er eindringlich. »Es befinden sich Eindringlinge in unseren Hallen!«


      Baldrokk schleuderte Skadrim einen zornigen Blick zu.


      »Es können unmöglich die Fremden sein, die ich sah!«, verteidigte sich Skadrim, der nicht an seiner Einschätzung zweifelte.


      Der Druide schaute verwirrt von dem Gebirgsläufer zum König. »Jemand ist in Xandors Gemächer eingedrungen. Auf magische Weise«, fügte der Druide hinzu.


      Baldrokk brummte verärgert. Ein weiterer Berserkerzwerg, der sich eine Abreibung holen wollte – damit wusste der Zwerg umzugehen; Magier hingegen waren etwas völlig anderes. Er hatte Xandor nie gemocht, hatte ihn bestmöglich gemieden. Lediglich die Wächter, die Xandor für seine Gemächer gefordert hatte, und die Druiden hatten in Verbindung zu dem selbstverliebten Magier gestanden. »Schlag Alarm, Skadrim, dann folg uns.« Baldrokk ergriff Königstöter und eilte gemeinsam mit dem Druiden zum Aufgang in die nächste Ebene.


      Zu Baldrokks Überraschung fanden sie die Eindringlinge friedlich vor. Vier Menschen tummelten sich in Xandors früherem Arbeitszimmer. Mit geübter Schnelligkeit erfasste sein Blick die wichtigsten Merkmale der Fremden. Einer wirkte drahtig und trug eine sehr schmale Klinge an seinem Waffengurt. Rapiere waren in diesen Ländern nicht verbreitet, der Mann musste also ein Fremder sein. Ein weiterer steckte in einem Wappenrock der Garde von Totenfels. Die einzige Frau der Gruppe trug eine grasgrüne Robe und keine sichtbaren Waffen. Baldrokk schätzte sie als die Magierin ein.


      Der vierte Fremde entpuppte sich als ein Bekannter. Dergeron, der Mensch, den Xandor hier gefangen gehalten hatte. Er schien verändert, der Gnomenkönig vermochte jedoch nicht zu sagen, inwiefern; irgendwie beeindruckender, obwohl seine Körperbau noch derselbe war. Es war beinah so, als umgäbe ihn eine Aura.


      Dann begriff Baldrokk plötzlich. »Die Zeit ist gekommen!«, rief er aus. »Der Herold ist zurückgekehrt!« Die umstehenden Gnome sahen ihn verwundert an.


      »Er ist ein Diener des einzig wahren Gottes!«, erkannte der Druide schließlich.


      Auch Dergerons Begleiter wechselten ratlose Blicke. Der Krieger selbst wischte die Bemerkungen mit einer ungeduldigen Geste beiseite.


      »Macht uns das zu Verbündeten?«, fragte er den Gnomenkönig.


      »Es macht uns zu Euren Untergebenen«, antwortete Baldrokk und sank auf die Knie. »Ich bin Baldrokk, Euer ergebener Diener!«


      Einen wunderschönen Augenblick spielte Dergeron mit dem Gedanken, Alynéa und Verren durch die Gnome beseitigen zu lassen. Aber Xandors Arbeitszimmer war für einen gefahrlosen Kampf zu klein, zudem warnte ihn Pharg‘inyon davor, die Magierin jetzt schon zu töten. Gordan hatte das Buch Karand vermutlich mit Schutzzaubern versehen. Alynéa könnte noch immer nützlich sein. Ein Lächeln tiefster Zufriedenheit umspielte Dergerons Lippen. »Zeigt mir Euren Thronsaal.«

    

  


  
    
      Alte Schwüre


      Tharador betrat die kleine Höhle mit gemischten Gefühlen. Sie waren so kurz vor ihrem Ziel; die Aufregung versetzte sein Blut in Wallung. Gleichzeitig tauchten beim Blick auf die gleichmäßigen Wände traurige Erinnerungen aus seinem Gedächtnis auf. Hier hatte er mit Queldan gesessen und über die Reise gesprochen, zu der seine Träume ihn getrieben hatten; hier war er Khalldeg begegnet, der sie beide mit in ein Abenteuer gerissen hatte, das zu Queldans tragischem Tod führte.


      Nein – nicht Khalldegs Abenteuer hat zu Queldans Tod geführt, hielt sich der Paladin vor Augen. Es war Xandors schändliches Treiben, dass Queldan das Leben gekostet hatte. Niemand, hatte vorhersehen können, dass der Magier sich in den Zwergenminen versteckte.


      Aber Xandor war tot. Diesmal wussten sie, was sie erwartete. Allerdings bereitete dem Paladin der Gedanke an eine Festung voller Gnome Sorgen. Ein Blick zu Ul‘goth erinnerte ihn daran, wie niedrig die Decken auf den Ork wirken mussten. Mit seiner beeindruckenden Statur und dem mächtigen Kriegshammer versperrte Ul‘goth allein den drei Fuß breiten und ebenso hohen Gang. Deshalb hatte Khalldeg ihn ans Ende der Gruppe verwiesen, während er selbst an der Spitze marschierte. Hinter ihm hatte Faeron den Bogen vorbereitet und einen Pfeil angelegt.


      In den Gängen herrschte tiefe Finsternis. Zuerst wollten sie keine Fackeln benutzen, doch Khalldeg hatte ihnen versichert, dass die Gnome dieselbe Art Nachtsicht besaßen wie er selbst, weshalb es keinen Unterschied machte. So hielten Tharador und Calissa sich in der Mitte und erhellten den Weg mit flackerndem Licht. Seit ihrer gemeinsamen Nacht, der sie noch keine Fortsetzung hatten hinzufügen können, suchte Tharador ihre Nähe mehr denn je. Er verspürte ständig den Drang, sie zu beschützen.


      »Es ist so ruhig«, flüsterte sie.


      Khalldeg blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Natürlich ist es ruhig. Hier oben halten sich keine Gnome auf«, erklärte er.


      Calissa schüttelte den Kopf. »Trotzdem müssten wir wenigstens etwas hören – in diesen Gängen reisen Geräusche sehr weit.«


      »Sie könnte Recht haben«, warf Faeron ein.


      »Eine Falle?«, fragte Ul‘goth.


      Khalldeg dachte kurz darüber nach, zuckte dann aber mit den Schultern. »Dann ist der Weg zum Thronsaal wenigstens frei. Kommt weiter.«


      Sie blieben weiter unbehelligt. Selbst, als sie die Treppe zur tiefer gelegenen Ebene hinabstiegen, begegneten ihnen keine Gnome, was Khalldeg bewog, Calissas Vermutung zu teilen, dass man sie bereits erwartete.


      Für den Zwerg machte dies jedoch keinen Unterschied. Die alten Gesetze besagten, dass die Herausforderung eines Mitglieds der Königssippe nur von einem Gegner gleichen Ranges angenommen werden durfte. Die Gnome mochten grausam und verblendet sein, dennoch achteten sie noch viele der alten Regeln wie diese. Sollten sie auf eine Gruppe von Gnomen stoßen, würde Khalldeg seine Herausforderung aussprechen. Bis sein Kampf entschieden wäre, würde niemandem ein Leid zugefügt werden.


      »Anscheinend haben sich alle unten zur Begrüßung versammelt«, dachte er laut.


      »Hauptsache, wir kommen auf den Gipfel und an das Buch«, meinte Tharador. Seit der Ewige ihm offenbart hatte, dass es sich beim Buch Karand um einen Seelenspeicher handelte, in dem auch Queldans Seele gefangen war, quälte ihn die Frage, wie es seinem Freund ging. Welche Qualen musste er erdulden?


      »Spürst du es?«, flüsterte Faeron ihm plötzlich zu.


      »Was?«


      »Das Gefühl, in einem aufkommenden Sturm am Abgrund zu wandeln?«


      Tharador blickte ihn fragend an, doch bevor er etwas erwidern konnte, erreichten sie den nächsten Abstieg.


      Zwerge bauten ihre verschiedenen Treppen absichtlich nicht in einen gemeinsamen Schacht. Einfallende Gegner hatten es so sehr viel schwerer, durch die oberen Gänge in wichtige Bereiche vorzudringen. Außerdem glich die Anlage dadurch einem Irrgarten; ohne Khalldegs Führung hätten sie eine Ewigkeit gebraucht, um einen Weg durch die Gänge zu finden.


      Khalldeg hob die linke Hand und brachte sie alle zum Stehen. Dann schob er sich Stück für Stück zur Treppenkante vor und blickte in die Finsternis hinab. Im Fackelschein warf der kleine Zwerg riesige Schatten an die glatt behauenen Wände; durch die zwei Lichtquellen wirkte es, als wäre Khalldeg gleich doppelt anwesend und halb ineinander gewachsen.


      Missmutig brummend kehrte er zurück. »Da unten ist immer noch keine Spur von ihnen. Als wären sie alle verschwunden.«


      »Vielleicht sind es weniger, als wir dachten«, meinte Tharador, doch Khalldegs zweifelnder Blick verriet, dass er anderer Ansicht war.


      »Was schlägst du nun vor?«, fragte Faeron.


      Khalldeg fuhr sich mit der Hand durch den Bart und kratzte sich am kahl rasierten Schädel. »Indem wir hier rumstehen, werden wir jedenfalls nichts ändern.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stieg vorsichtig die Treppe hinab.


      »Also lassen wir die Falle zuschnappen«, seufzte Faeron.


      Auch in der nächsttieferen Ebene wurden die Gänge nicht schmaler – ein Umstand, der Tharador sehr gelegen kam. Die Tür zu einem großen Raum stand offen. Darin befanden sich mehrere Betten, Tische und Stühle. Vermutlich der Schlafsaal, von dem Khalldeg im Elfenwald gesprochen hatte. Dem Schlafsaal gegenüber lag eine große Versammlungshalle, an deren Tafeln einige hundert Zwerge oder Gnome Platz fänden.


      Tharador fiel auf, dass die dritte Ebene die bisher kleinste war. Ihn beschlich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Er leuchtete mit der Fackel näher an die Seitenwände und erkannte kleine schwarze Flecken ... die sich als Schießscharten erwiesen, gerade groß genug, um einen Armbrustbolzen durch sie abzufeuern.


      »Khalldeg, hast du das gesehen?«, fragte er mit gepresster Stimme.


      Der Zwerg nickte und stapfte weiter. »Wenn sie Wachposten hätten, Junge, wären wir schon längst tot. Da vorne ist der Thronsaal, also kommt.«


      Sie erreichten das Flügeltor am Ende des Ganges. Tharador verwirrte, dass er keinen Abstieg in die nächste Ebene entdecken konnte. Vermutlich ein weiterer Schutzmechanismus der Zwerge. Wahrscheinlich verbarg sich der Abstieg hinter einer Geheimtür, oder man musste durch den Schlafsaal der Zwerge.


      Khalldeg hielt inne und zog den linken Handschuh aus. Er legte die Hand auf das schwere Eisentor und befühlte mit bloßen Fingern dessen Beschaffenheit. Ein leises Seufzen, mehr Trauer gestattete sich der stolze Zwerg nicht. Auf dem Tor prangten die Namen der Könige. Khalldeg fuhr mit einem stummeligen Zeigefinger über die eingravierten Runen. Gulmar, Amosh, dachte er. »Dein Name gehört nicht an dieses Tor«, entfuhr es ihm im Flüsterton, als sein Finger über Baldrokk strich.


      Tharador kniff die Augen zusammen. Er konnte die zwergische Runenschrift nicht lesen, aber er erkannte, dass an den beiden Torflügeln gut hundert Namen geschrieben standen. Die Geschichte eines ganzen Volkes, dachte der Paladin.


      Als Khalldeg das Tor langsam aufschob, wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


      Vor ihnen erstreckte sich ein gewaltiger Saal, vermutlich zwanzig Schritt in jede Richtung. Die Decken der Räume waren meist höher als die der Flure und Gänge. Erst jetzt fiel dem Paladin auf, dass die Treppen im Verhältnis zu den zehn Schritt hohen Gängen viel zu viele Stufen hatten. Der beeindruckende Thronsaal erklärte dies. Mittlerweile waren sie bestimmt zweihundert Fuß tief in den Berg vorgedrungen.


      Alle Blicke wurden sofort von dem Thron in der Mitte des Raumes angezogen. Ein prächtiges Kunstwerk aus purem Gold, verziert mit zwergischen Runen. Noch mehr jedoch fesselte sie, dass der Thronsaal nicht verlassen war.


      Auf dem Thron saß ein stattlicher Zwerg – kein Gnom. Khalldeg hatte ihnen erzählt, dass Baldrokk damals die Zwerge verraten hatte, dennoch hatte Tharador seltsamerweise angenommen, einen kleinen Gnom vorzufinden, als müsste die dunkle Macht des Aurelion den Körper über die Jahre entstellen.


      Doch im Gegenteil, der Gnomenkönig mochte Khalldeg an Größe sogar übertreffen. Sein Bart teilte sich am Kinn und lief über die Schultern auf den Rücken. Sein voller Bauch, der Ähnlichkeit mit einem Fass aufwies, wurde von einem Plattenpanzer geschützt, ebenso seine Arme und Beine. Das Metall war mit Bronze oder Gold versetzt und schimmerte im Schein der Fackeln, die den Raum in ein angenehmes Licht tauchten.


      »Ork, schließ die Tür«, befahl Khalldeg. »Und achte darauf, dass sie geschlossen bleibt.«


      Ul‘goth zögerte keinen Augenblick. Während der Rest der Gruppe vorsichtig auf den Thron zusteuerte, drückte der massige Ork die beiden Flügel ins Schloss. Ein massiver Eisenbolzen lehnte rechts neben dem Flügeltor und konnte durch zwei armdicke Ringe geschoben werden, um die Tür zu verschließen. Ul‘goth knurrte, als er den schweren Bolzen anhob. Der Ork spannte die Muskeln; fingerdicke Adern traten an seinen Armen hervor. Schweißperlen bildeten sich auf seiner breiten Stirn, als er den Bolzen durch die beiden Ringe schob.


      Calissas Blick schweifte geübt durch den Raum. Rasch hatte die Diebin jeden Winkel nach möglichen Wachen abgesucht, doch bis auf Baldrokk war niemand zugegen.


      »Wir sind allein«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme mit einem Akzent, der dem Khalldegs ähnelte. Baldrokk hatte sich vom Thron erhoben und stand statuenhaft vor dem goldenen Sitz. Die Krone auf seinem Kopf funkelte bei jeder Bewegung.


      Auf ein Zeichen Khalldegs hin blieben die anderen stehen. Nur der Zwerg trat drei weitere Schritte vor. »Ich bin gekommen, um Gulmar zu rächen!«, rief er dem Gnomenkönig entgegen.


      »Und deinen Onkel Khulldrak, nicht wahr?«, ergänzte Baldrokk nüchtern.


      »Er war auch dein Neffe!«, schrie Khalldeg wutentbrannt. »Und Gulmar dein Bruder!«


      »Denkst du, das wüsste ich nicht?«, erwiderte Baldrokk ebenso hitzig. »Denkst du, ich hätte je vergessen können, was ich getan habe?«


      »Du hast sie getötet!«, beharrte Khalldeg.


      »Weil sie uns vom rechten Weg abhalten wollten. Aurelion ist der einzig wahre Gott!«, verkündete Baldrokk lautstark, und plötzlich brandete das Grollen von auf Stein schlagenden Hämmern durch die Mine.


      »Man belauscht uns«, stellte Faeron fest.


      Calissa nutzte die Unterhaltung der beiden Zwerge und schlich zu einer der Seitenwände, von dort weiter zur Rückwand des Thronsaals. Wenn es eine Geheimtür gab, dann bestimmt dort. Sie gab Tharador und Faeron ein Zeichen; der Elf schien zu ahnen, wonach sie suchte und nickte kaum merklich.


      »Was willst du jetzt tun, Khalldeg, Sohn König Amoshs?«, fragte Baldrokk und beobachtete sein Gegenüber.


      Khalldeg atmete ruhig, doch das Zucken seiner Lider verriet die aufbrandende Wildheit, die alsbald die Herrschaft über den Berserker übernehmen würde.


      »Willst du auch für einen sinnlosen Schwur sterben?«, bohrte Baldrokk weiter. Der gerissene alte Zwerg versuchte, Khalldegs Wut anzufachen, damit er übermütig würde. Auf dieselbe Weise hatte er seinen Neffen Khulldrak überlistet. Der Gnomenkönig erinnerte sich noch gut an jenen Kampf. Khulldrak war schneller und kräftiger gewesen, lediglich der Längenvorteil von Baldrokks Waffe hatte ihm das Leben gerettet. Hätte der Berserker nachgedacht, hätte auch er zur Streitaxt gegriffen statt zu den beiden Berserkermessern.


      »Ich habe noch Platz auf meiner Axt«, stichelte Baldrokk weiter und zeigte Khalldeg die in Königstöters Axtblätter eingravierten Initialen seiner toten Vorfahren.


      Eine weitere Aufforderung brauchte der junge Zwergenprinz nicht.


      Khalldegs Augen schienen im Fackelschein rot zu glühen, als sein Herz das Blut immer heftiger durch die Adern pumpte. Er schrie Baldrokk seinen Hass entgegen, zog die Berserkermesser über die Fäuste und stürzte auf Baldrokk zu.


      »Das ist nicht unser Kampf«, sagte Faeron und umrundete die Widersacher in weitem Bogen, dicht gefolgt von Tharador.


      »Lass uns das Buch Karand vernichten und Queldan befreien!« Er schloss rasch zu dem Elfen auf, und als das erste Klirren von aufeinanderprallendem Stahl ertönte, erreichten sie Calissa, die mit den Fingerspitzen die Wand abtastete und sorgfältig nach der Geheimtür suchte, die in die natürliche Höhle führen würde.


      Plötzlich hielt sie inne. Die Verwerfung war unscheinbar und mit freiem Auge nicht zu erkennen, doch ihr feiner Tastsinn erkannte die schmale Lücke deutlich. Sofort zog sie einen Dolch und fuhr mit der Klingenspitze die Linie nach, als wollte sie den Umriss der Tür in den Stein ritzen. »Der Durchgang muss hier sein.« Calissa suchte die Wand nach einem verborgenen Mechanismus zum Öffnen des Durchgangs ab.


      Laute Hammerschläge, die gegen das zweiflügelige Tor donnerten, ließen sie zusammenzucken.


      »Sie kommen!«, brüllte Ul‘goth über den lauter werdenden Kampfeslärm.


      Calissa schüttelte den Kopf und zwang sich zu Konzentration. Ihre Finger glitten weiter über den glatten Stein; schließlich atmete sie erleichtert auf. »Hier ist es.« Nach einem prüfenden Blick kramte sie in ihrem Bündel nach einem schmalen Röhrchen. Darin befand sich das Donnerpulver, das bereits gegen die von Xandor beschworenen Golems unschätzbare Dienste geleistet hatte.


      Der versteckte Mechanismus ähnelte jenem, den Khalldeg damals beim Eintritt in die Feste ausgelöst hatte, erkannte Tharador. Calissa pulte ein wenig von dem falschen Mauerwerk ab, das die runde Öffnung verdeckte. Dann streute sie das Donnerpulver in die Kuhle und steckte das Röhrchen in die brüchige Wand.


      »Geht zur Seite«, warnte sie rasch und schlug über dem Röhrchen zwei Feuersteine kräftig gegeneinander.


      Nichts geschah.


      Sie brauchte vier weitere Versuche, bis ein Funke das Pulver entfachte und das Röhrchen wie eine Lunte brannte.


      Die drei Freunde sprangen hastig von der Wand zurück, und kurz darauf ertönte der Knall einer kleinen Explosion, deren Wucht ein schmales Loch in die Wand riss und den Mechanismus zerstörte, der die Tür im Schloss hielt. Der geheime Durchgang öffnete sich und gab den Blick in die dahinter liegende Höhle frei.


      »Geht voraus – ich helfe Ul‘goth bei der anderen Tür«, rief Calissa und wandte sich bereits um.


      »Beeilt euch«, rief Tharador ihr nach und ergriff eine brennende Fackel. Dann verschwanden er und Faeron durch die niedrige Tür.


      Khalldeg stürmte auf Baldrokk zu und begann den Kampf mit einer wilden Serie von schnellen Hieben, die der Gnomenkönig mit der großen Axt parierte oder denen er auswich. Khalldeg hoffte, den Kampf durch Schnelligkeit zu gewinnen und Baldrokk zu überrumpeln.


      Der alte Zwerg hatte einen solchen Angriff vorausgesehen und zog sich planvoll mit jeder Abwehr einige Fingerbreit weiter von Khalldeg zurück. Schon bald waren kaum noch die Hälfte der Hiebe gefährlich, und Baldrokk konnte den vollen Vorteil der längeren Waffe nutzen.


      Khalldegs linkes Berserkermesser flog in einem waagrechten Schwinger heran, der gegen Baldrokks Schulter zielte. Der Hieb fiel zu kurz aus, und der erfahrene Zwerg, der schon vor langer Zeit Wildheit gegen Besonnenheit eingetauscht hatte, bog das Kreuz nach hinten durch; die gefährliche Waffe sauste harmlos an ihm vorbei. In derselben Bewegung holte Baldrokk mit Königstöter aus, und als er den Rücken wieder streckte, schnellte seine schwere Axt in einem weiten Schwung nach vorn, der auf die linke Schulter seines Gegner zielte.


      Khalldeg bemerkte die heranschnellende Axt aus dem Augenwinkel. Er setzte zu einem Konterschlag mit der Rechten an und fing die Streitaxt mit der Kuhle zwischen seinem Axtblatt und dem abwärts gerichteten Stachel ab.


      Für diese Parade musste er eine halbe Drehung vollführen, um genug Kraft hinter den eigenen Schlag legen zu können. Nun kehrte er Baldrokk den Rücken zu, und sein Gegner ließ sich nicht lange bitten. Der Gnomenkönig sprang einen Satz nach vorn und rammte Khalldeg das Knie in die Wirbelsäule, dass der junge Zwerg nach vorn stolperte und zu Boden fiel.


      Noch während er vor Schmerzen aufschrie, drehte er sich herum und brachte die beiden Berserkermesser schützend vor sich. Keinen Augenblick zu früh, denn Baldrokks Axt landete schwer auf Khalldegs gekreuzten Berserkermessern; die schiere Wucht des Schlags presste dem am Boden liegenden Zwerg die Luft aus den Lungen.


      »Du wirst hier sterben«, presste Baldrokk zwischen verbissenen Zähnen hervor, als er versuchte, Khalldegs Arme zur Seite zu drücken.


      »Dann wird ein anderer kommen«, erwiderte der Berserker grimmig. Er drückte die Axt langsam zur Seite und ließ sie neben seiner rechten Schulter abgleiten. Baldrokk versuchte, sich mit einem Sprung über Khalldeg hinweg zu retten, doch der Berserker riss den linken Arm nach oben und traf den alten Zwerg mit dem Berserkermesser in die Seite. Baldrokks Rüstung fing den Treffer ab, und der Gnomenkönig kam mit einer Prellung davon.


      Khalldeg rappelte sich wieder auf die Füße und musterte seinen Gegner eingehend. Baldrokk mochte alt sein, seiner Stärke tat dies jedoch keinen Abbruch. Und der alte Zwerg kämpfte sehr überlegt. Mit bloßer Wildheit würde er ihn nicht besiegen können, erkannte der Berserkerprinz. Er nahm eine ausgeglichene Haltung ein und näherte sich seinem Gegner deutlich vorsichtiger und mit gehörigem Respekt. Khalldeg erkannte, dass seine Berserkermesser der Streitaxt seines Gegners unterlegen waren und verankerte sie wieder am Gürtel. Gleich darauf zog er die eigene Doppelaxt und schwang sie in einer schützenden Acht vor der Brust und begann, sein Gegenüber langsam zu umrunden. Baldrokk nahm die Drehbewegung an; innerlich beglückwünschte er seinen Großneffen zu dieser raschen Erkenntnis, und die beiden Widerstreiter umkreisten sich wie lauernde Raubtiere.


      Ul‘goth fürchtete nicht, dass die Gnome die Tür durchbrechen könnten, bevor der Kampf vorüber wäre, allerdings bereiteten ihm die Geräusche von Spitzhacken auf dem Stein der Außenwand Sorgen, und erneut zog sich eine tiefe Falte zusammen. Das Tor des Thronsaals mochte für die Ewigkeit erbaut sein, die Wände waren es nicht.


      »Sie kommen durch die Mauer«, teilte er Calissa grimmig mit, als sie ihn erreichte.


      Die Frau zögerte nicht lange und kramte eine Handvoll weiterer Röhrchen aus ihrem Bündel. »Die Letzten«, erklärte sie und ließ ein paar wieder in dem Beutel verschwinden. »Vielleicht brauchen wir die noch.«


      »Was hast du vor?«, fragte der Hüne.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wir könnten den Boden präparieren. Oder die Stelle, an der wir den Durchbruch erwarten«, überlegte sie laut.


      Ul‘goth schüttelte den Kopf. Sein Blick, der erfahrene Blick eines Kriegers, schweifte über die beiden kämpfenden Zwerge hinweg zur Rückwand des Thronsaals. »Dort.« Er streckte den Arm aus und deutete mit dem rechten Zeigefinger auf den geheimen Durchgang. »Dort stellen wir ihnen die Falle.«


      »Und Khalldeg?«, fragte Calissa verwirrt, die annahm, dass Ul‘goth den Gefährten zurücklassen wollte.


      Der Ork blickte sie ernst an: »Hoffen wir, dass der Kampf nicht all zu lange dauert.«


      * * *


      Tharador leuchtete mit der Fackel durch die schmale Tür und hielt ehrfürchtig den Atem an. Der flackernde Feuerschein erhellte einen schmalen Sims, kaum breit genug für einen erwachsenen Mann. Über den Rand des Simses hinaus – nur Schwärze.


      Faeron packte ihn von hinten an der Schulter und blickte darüber hinweg durch die Türöffnung: »Die Zwerge munkelten damals, man könne von hier aus geradewegs in die Niederhöllen fallen. Vielleicht hat Karandras deshalb den Gipfel als Ort für seine Festung gewählt.«


      Tharador blickte ihn wenig überzeugt an: »Du glaubst solche Geschichten?«


      Faeron lächelte nur und forderte ihn mit einem Blick zum Weitergehen auf.


      Tharador nickte und fasste sich ein Herz. Es kostete ihn erhebliche Überwindung, durch die schmale Öffnung zu treten und sich der gähnenden Leere der gewaltigen Höhle zu stellen.


      Durch die Tür erkannte er, dass der Sims sich nur zu einer Seite erstreckte. Links von ihm endete der schmale Vorsprung abrupt. Er wandte sich nach rechts und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


      Der Schein der Fackel erlaubte ihm eine Sichtweite von einigen Schritten. Nach ungefähr fünf Fuß endete der Sims, und ein Steg zweigte davon ab. Der Steg spannte sich in einem leichten Bogen in die Höhle und wurde von keinen erkennbaren Säulen gestützt. Er schien sich um ein natürliches Gebilde aus Stein zu handeln, das eine bizarre Brücke über den bodenlosen Abgrund bildete. Auch der Steg war kaum breiter als Tharadors Schultern; ihn zu betreten, kostete noch mehr Überwindung.


      An der höchsten Stelle des Bogens war eine kleine Plattform aus Holz befestigt, die zu beiden Seiten über den Steg hinausragte.


      »Anscheinend brauchten selbst die tapferen Zwerge auf diesem Weg eine Verschnaufpause«, meinte Faeron grinsend. Der Elf bewegte sich leichtfüßig wie immer, und Tharador war sicher, dass Faeron ohne ihn schon viel weiter in die Höhle vorgedrungen wäre.


      »Anscheinend«, pflichtete er ihm bei. »Ich kann es ihnen nicht verübeln.«


      »Schau«, sagte Faeron und deutete voraus in die Schatten, die von dem flackernden Feuer hin und wieder kurz erhellt wurden. »Da vorne wird der Steg breiter.«


      Tatsächlich endete der Steg nach weiteren zwanzig Schritten und ging in eine künstliche Steintreppe über. Die Zwerge hatten den natürlichen Weg, der mitten in der Höhle endete, genutzt und eine Treppe aus massivem Fels darauf gebaut. Beim Gedanken an das Gewicht, das auf dem schmalen Steg ruhte, stellten sich Tharador die Nackenhaare auf, und ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.


      »Hab Vertrauen«, beruhigte ihn Faeron. »Dieser Pfad besteht seit hunderten Jahren.«


      »Ich werde trotzdem erst wieder ruhig atmen, wenn wir ihn hinter uns gelassen haben.«


      Die Treppe verbreiterte sich mit jeder Stufe, letztlich bis auf vier Fuß. Da es jedoch kein Geländer gab, empfand der Paladin selbst das als zu schmal.


      Er schwenkte die Fackel langsam in weitem Bogen auf der Suche nach einem weiteren Anhaltspunkt. Nichts. »Was glaubst du, wie weit wir unter dem Gipfel sind?«, fragte er den Elf.


      Faeron setzte zu einer Antwort an, doch ein plötzliches Heulen aus der Tiefe übertönte seine Stimme. Heiße Luft blies aus dem Inneren der Erde an ihnen vorbei. Einem langen Seufzen gleich, ebbte der Ton langsam ab, bis schließlich nur ein warmer Luftzug zurückblieb.


      »Möglicherweise steckt in den Geschichten mehr Wahrheit, als mir lieb ist«, bemerkte Tharador.


      »Ein Grund mehr, diese Höhle schnell zu verlassen«, meinte Faeron.


      Nach wenigen Stufen stellte sich heraus, dass die Höhle eher einem breiten Schacht glich, denn die Treppe erreichte eine dem Eingang gegenüber liegende Wand, in der sie verankert war. Tharador atmete erleichtert auf, als er erkannte, dass sie von nun an auf einer Wendeltreppe nach oben gehen würden. Er hielt sich so weit wie möglich an der Wand und vermied es, auch nur über den Rand der Treppe zu blicken.


      »Die seltsame Form der Höhle unterstützt die seufzenden Winde«, bemerkte er nach einem erneuten Heulen, das von warmer Luft begleitet wurde. »Vermutlich kamen die Zwerge so auf die Legende.«


      Im Schein der Fackel blitzte Faerons Lächeln weiß auf. »Wieso machst du dir so viele Gedanken über eine Geschichte, die du angeblich nicht glaubst?«


      Tharador schnaubte verächtlich, erwiderte jedoch nichts, was das Grinsen in Faerons Gesicht nur noch breiter werden ließ.


      * * *


      Khalldeg entging knapp einem mächtigen Hieb, der ihm den Schädel spalten sollte. Er zögerte keinen Augenblick und schlug mit seiner eigenen Waffe mangels einem besseren Ziel, auf Königstöters Schaft, in der Hoffnung, Baldrokk die Axt damit zu entreißen.


      Der Gnomenkönig ließ nicht los, doch die Wucht von Khalldegs Angriff brachte ihn ins Straucheln, und er stolperte an dem jungen Berserker vorbei. Khalldeg riss die Axt hoch und traf Baldrokks Rücken. Gierig grub die Streitaxt sich in die Flanke des alten Zwergs und entlockte diesem einen wütenden Schmerzensschrei. Er hechtete zwei Schritte nach vorn, um einem weiteren Angriff zu entgehen, und nickte dem jungen Zwerg anerkennend zu. »Guter Schlag«, lobte er den Gegner und presste die linke Hand auf die Stelle, die sich rot zu färben begann. »Khulldrak wäre stolz auf dich. Und ich bin es auch.« Baldrokk meinte die Worte ernst. Auch wenn sie sich in tödlichem Zweikampf begegneten, freute ihn, dass aus seinem Großneffen ein solch vortrefflicher Kämpfer geworden war.


      Das Lob verfehlte nicht seine Wirkung, denn es lenkte seinen Gegner einen Lidschlag lang ab. Mehr brauchte Baldrokk nicht. Er schwang Königstöter in einem weiten, waagerechten Schlag und zielte auf Khalldegs Hüfte, als wollte er ihn in der Mitte zerteilen.


      Erst im letzten Moment hechtete der jüngere Zwerg nach rechts weg. Die mächtige Streitaxt streifte ihn an der Schulter, und die mit Diamantenstaub versetzte Klinge zerschnitt mühelos zwei der Panzerschuppen und das darunter liegende Fleisch. Khalldeg grunzte wütend und ignorierte den Schmerz und das warme Blut, das aus der Wunde sickerte. Jedes noch so kleine Zögern würde seinen Tod bedeuten. Außerdem hatte der Berserker mittlerweile einen Punkt erreicht, an dem seine Wut und Raserei die meisten Schmerzen unterdrückten. Er kam nach einer Rolle wieder auf die Beine und parierte den nächsten Hieb mit einem Konterschlag. Stahl schlug klirrend auf Stahl, während die beiden Zwerge einander durch den gesamten Thronsaal trieben.


      Khalldeg wehrte einen neuerlichen Hieb seines Gegners ab und sprang vor. Noch in der Luft holte er über die linke Schulter aus und schlug mit der Axt schräg nach unten. Baldrokk entging dem Streich, indem er Khalldegs Streitaxt mit Königstöter beiseite schlug. Der Berserker hatte mit einer solchen Abwehr gerechnet, und der Schwung seines Sprungs trug ihn seitlich neben den Brudermörder. Er nutzte die Kraft aus dessen Abwehr und drehte sich um die eigene Achse. Seine Waffe vollführte dabei einen waagerechten Streich. Baldrokk schmetterte erneut seine meisterhafte Waffe gegen Khalldegs Streitaxt; kurz verkeilten sich die beiden Waffen ineinander.


      Dann zerschnitt Königstöter die gegnerische Waffe – obwohl sie aus dem feinsten Zwergenstahl gefertigt war –, als wäre sie kaum mehr als ein dürrer Zweig.


      Khalldeg löste sich mit schnellen Schritten von seinem Gegner; beide starrten ungläubig auf die beschädigte Waffe.


      »Bei Grimmon«, fluchte der Berserkerprinz leise, als er den Schaden begutachtete. Eines der beiden Axtblätter war völlig abgetrennt, das andere schräg halbiert.


      Baldrokk setzte ein Grinsen auf, als er sich seines Vorteils bewusst wurde. »Was für ein sinnloser Tod das doch wird«, meinte er, die Stimme beinah von echter Trauer ergriffen.


      Khalldeg knurrte wütend. Die Streitaxt mochte zu einem Beil verkommen sein, nutzlos war sie trotzdem noch lange nicht. Er packte sie mit der Linken und griff mit der Rechten nach einem Berserkermesser. »Dieser Kampf ist noch nicht vorbei«, versprach er seinem Gegner, wenngleich er wusste, dass seine Aussichten sich nicht gerade verbessert hatten. Um wirklichen Schaden zu verursachen, musste er nun wieder sehr viel näher an seinen Widersacher heran, was auch Baldrokk wusste. Ein Treffer der legendären Axt konnte Khalldegs Tod bedeuten. Er musste seinen Gegner zu einem Fehler verleiten, wenn er siegen wollte.


      Ul‘goth reichte Calissa eine der Fackeln, die er auf dem Weg zur Geheimtür von den Wandhaltern genommen hatte. Hinter ihnen ertönte das Kreischen der aufeinander schlagenden Waffen, das den Raum mit bizarrer Musik erfüllte. Das Lied des Krieges, dachte der Orkkönig bei sich. Er hoffte inständig, dass Khalldeg als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würde.


      Der schmale Steg bereitete dem Ork kaum Kopfzerbrechen. Er war daran gewöhnt, in den rauen Todfelsen auf Pfaden zu wandeln, die andere nicht einmal also solche erkannten. Nach ihrer Vertreibung hatten die Orks sich ihren neuen Lebensumständen bestmöglich angepasst und waren zu hervorragenden Bergläufern geworden. Sie übertrafen sogar die Goblins, welche die Hochebenen mieden und beinah ihr ganzes Leben abgeschieden in einem Tal verbrachten, ohne es je zu verlassen. Wenn sie es taten, folgten sie ausgetretenen Pfaden, die sie seit Generationen kannten.


      Ul‘goth bemerkte erleichtert, dass Calissa mit derselben Leichtigkeit über den Sims wandelte. »Hier können wir es versuchen«, sagte sie, als sie die Tür untersuchte. »Wir gestalten die Falle so, dass es einen hübschen Knall gibt, wenn jemand die Tür aufstößt.«


      Sogleich begann sie damit, zwei Röhrchen mit etwas Roteichenharz an der Unterseite der Tür zu befestigen, sodass eines der beiden explosiven Behältnisse unter der Steinplatte hervorlugte. Danach holte sie zwei Feuersteine aus ihrem Bündel. Einen befestigte sie an der Außenseite der Tür, den anderen am Rahmen, damit sie gegeneinander reiben und Funken erzeugen würden. Die Funken allein wären nicht ausreichen, also brach Calissa ein drittes Röhrchen auf und mischte das Pulver mit etwas Harz. Die klebrige Masse verstrich sie auf den Außenseiten der Feuersteine und bis zu dem überstehenden Röhrchen. So würden die Funken das Donnerpulver zünden – hoffte sie jedenfalls.


      Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Khalldeg Baldrokks Waffe beiseite drückte, jedoch vom Gnomenkönig eine massige Faust ins Gesicht bekam.


      Khalldeg taumelte einige Schritte zurück. Sein Mund füllte sich mit warmem Blut, und er hatte das Gefühl, als wackelten seine Zähne. Baldrokk gönnte ihm keine Atempause und setzte sofort nach. Königstöter sauste senkrecht hernieder; erst im letzten Moment konnte Khalldeg die Waffe mit der beschädigten Streitaxt abzuwehren.


      Sein Schwinger durchschnitt die Luft und der Stachel seines Berserkermessers Baldrokks Bart. Silbrig graue Haare fielen zu Boden und kosteten den alten Zwerg einen seiner sorgfältig geflochtenen Zöpfe. Der Gnomenkönig schlug die Flachseite seiner Doppelaxt gegen Khalldegs Hüfte und fegte ihn von den Beinen.


      Sofort stürzte er auf den am Boden liegenden Gegner zu, die Axt hoch über den Kopf erhoben.


      Khalldeg versuchte nicht auszuweichen, denn er hatte mit diesem Angriff gerechnet. Baldrokk war ihm in die Falle gegangen und würde nun endlich für seine Verbrechen bezahlen. Er schleuderte seinem Gegner die beschädigte Streitaxt entgegen und zog mit derselben Bewegung sein zweites Berserkermesser. Das Geschoss traf jedoch lediglich die Schulter des Gegners, und Baldrokk ignorierte den Treffer mit einem wütenden Grunzen.


      »Verflucht!« Khalldeg biss die Zähne zusammen und wartete bis zum letzten Augenblick, ehe er sich zur Seite rollte.


      Baldrokk hatte keine Gelegenheit mehr, seinen Schwung zu bremsen, und Königstöter fraß sich Funken sprühend in den Steinboden.


      Khalldeg vollführte eine Hechtrolle an seinem Gegner vorbei, drückte sich mit einer halben Drehung in den Stand und stach mit beiden Berserkermessern zu. Die Stacheln fanden einen Weg zwischen den Panzerschuppen hindurch und drangen tief zwischen die Schulterblätter ein, pfählten den Gnomenkönig.


      »Gut gemacht«, stieß Baldrokk anerkennend hervor und wusste, was folgen würde.


      Khalldeg nutzte die feststeckenden Waffen als Haken, sprang mit den Füßen voran gegen Baldrokks Rücken und ließ sich dann nach hinten fallen, wobei er darauf achtete, nicht selbst Opfer der spitzen Stacheln zu werden.


      Ein trockenes Knacken verkündete das Brechen mehrerer Knochen, als Baldrokks Rückgrat nachgab und sein sterbender Körper den jüngeren Gegner unter sich begrub.


      Khalldeg rollte den schlaffen Körper von sich und stellte sich triumphierend über seinen Gegner.


      »Endlich hat Gulmars Schwur ein Ende«, keuchte Baldrokk und spuckte dabei dunkles Blut in zähen Fäden aus dem Mund.


      Khalldeg nickte stumm. »Möge Grimmon dir verzeihen, Onkel«, sagte er mit zitternder Stimme.


      »Ich hätte dich ohne zu zögern getötet«, beteuerte der alte Zwerg. Er war unfähig, Arme und Beine zu bewegen; in wenigen Augenblicken würde er verbluten. Doch es gab etwas, das er seinem Verwandten noch sagen wollte. »Ob mein Weg richtig oder falsch war, kann nur die Zeit zeigen. Verurteile mich nicht zu früh.«


      Khalldeg wischte sich mit dem Handrücken über die Nase, erwiderte jedoch nichts.


      »Amosh kann stolz auf dich sein, Junge.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch das Herz versagte ihm den Dienst. Er starrte glasig zur Decke und hörte auf zu atmen.


      Khalldeg schluckte, dann besann er sich wieder der Lage. Ul‘goth und Calissa standen bereits am Durchgang zur Höhle, und hinter sich vernahm er deutlich das Geräusch bröckelnder Mauersteine.


      Khalldeg packte die Krone, die auf Baldrokks Kopf ruhte, und zerrte Königstöter mit einem Ruck aus dem Steinboden frei. Beide Artefakte waren nicht für Gnome gedacht und wären bei ihm besser aufgehoben. Dann beeilte er sich, den Thronsaal mit den anderen zu verlassen, ehe die Außenwand vollends in sich zusammenbrach.

    

  


  
    
      Opfer


      Calissa schloss vorsichtig die Geheimtür, tunlichst darauf bedacht, keine ungewollten Funken mit den Feuersteinen zu erzeugen.


      »Ein guter Kampf«, meinte Ul‘goth anerkennend.


      Ein lautes Poltern verkündete das Einstürzen der Wand des Thronsaals. »Und nicht der letzte«, erwiderte Khalldeg erschöpft. Die Berserkerwut klang allmählich ab, und sein Körper begann, die Folgen der Begegnung mit Baldrokk zu spüren. »Verschwinden wir«, schlug er vor und rannte den Sims entlang. Sie waren alle geübt darin, auf schmalen Wegen zu wandeln, somit stellte der Absatz kein Problem für sie dar. »Wenn wir Glück haben«, keuchte Khalldeg, »bestimmen sie zuerst einen neuen König. Wenn nicht, versuchen sie zuvor, den alten zu rächen.«


      »Haltet euch fest!«, schrie Calissa, als sie sich mitten auf dem frei schwebenden Steg befanden. Ihr scharfes Gehör verriet der jungen Frau, dass die Gnome die Geheimtür erreicht hatten.


      »Also Rache«, seufzte Khalldeg, warf sich flach auf den Boden und hielt sich an den Seiten des Stegs fest.


      Als ein mutiger Gnom die Geheimtür aufwarf, stoben Funken auf und entfachten das Donnerpulver. Durch die beengten Verhältnisse unter der Tür erzeugte die Explosion gewaltigen Druck. Der voranstürmende Gnom wurde schlagartig in Fetzen gerissen, als die Druckwelle seinen Körper erfasste.


      Kaum war das kurze Inferno vorüber, richtete Ul‘goth sich auf und betrachtete im Schein seiner Fackel die Verwüstung. Mindestens zwei weitere Gnome lagen reglos am Boden; die Geheimtür und ein beträchtlicher Teil des Simses waren aus der Wand gesprengt worden. Die Gnome würden sie nicht weiter verfolgen können.


      Allerdings gaben sie immer noch ein hervorragendes Ziel für Armbrüste und Bogen ab. »Es hat geklappt. Los, weiter!«, spornte er die anderen an, die dem nur zu gern Folge leisteten.


      »Sie werden sich bald von dem Schreck erholen«, versicherte Khalldeg, während sie die erste Treppe hinaufstolperten.


      »Wir müssen eine besser zu verteidigende Stelle finden«, keuchte Calissa.


      »Hier geht es nicht«, stellte Ul‘goth fest. »Wir müssen einen Platz finden, der uns Schutz vor ihren Pfeilen bietet.«


      Wildes Kriegsgeschrei hallte von den Wänden wider und verriet ihnen, dass die Verfolger näher waren als erhofft.


      * * *


      Der Donner der Explosion rollte als tiefes Grollen bis in die Spitze der Höhle.


      »Was war das?«, fragte Tharador verwundert.


      Faeron zuckte die Achseln. »Khalldeg? Die Gnome?«


      »Denkst du, es geht ihnen gut? Wir hätten sie nicht allein zurücklassen sollen.«


      »Du hast eine andere Aufgabe, Tharador!«, beharrte der Elf. »Das Buch zerstören und die gefangenen Seelen befreien, das ist wichtiger als Khalldeg, als Ul‘goth oder als ich. Sogar wichtiger als Calissa und als du!«, belehrte er den Paladin. »Wir müssen das Buch Karand zerstören, das ist alles, was zählt!«


      Tharador erschrak ob der Endgültigkeit der Worte Faerons. Er selbst empfand anders – für ihn war das Buch Karand nicht wichtiger als seine Freunde. Auch wenn Queldans Seele darin gefangen war, Tharador könnte unmöglich ein weiteres Leben für den Versuch opfern, sie zu retten.


      »Ich fürchte, wir kommen zu spät.« Faeron sprach plötzlich im Flüsterton. »Sieh nur, da.« Sie wandelten erneut auf einer natürlichen Brücke durch die Höhle, und der Elf deutete auf das vermeintliche Ende des Pfads. Dort prangte eine Steintreppe, die zu einer Luke in der Decke führte ... und die Luke stand offen.


      Der Paladin und der Elf sahen einander an.


      »Könnte das die Falle der Gnome sein?«, fragte Tharador, der vermutete, dass sie jenseits der Luke ein Heer schwer bewaffneter Gegner erwartete.


      Faeron zuckte mit den Schultern. »So oder so, wir müssen es wagen. Wir dürfen nicht zulassen, dass den Dienern Aurelions das Buch in die Hände fällt.«


      »Ich spüre es jetzt«, sagte Tharador leise.


      »Was?«


      Tharador blickte über den Rand der schmalen Brücke in den Abgrund. »Ein Sturm kommt auf.«


      Faeron nickte grimmig, machte seinen magischen Bogen bereit, indem er ihn auf eine Größe von fünf Fuß anwachsen ließ, und legte sich drei Pfeile zurecht.


      Der Sturm erwartete sie.


      * * *


      Dergeron prägte sich jede Kleinigkeit des Plateaus ein. Der ausladende Innenhof, der gut vierzig Schritt in jede Richtung maß, und vier Turmruinen, welche die Burgmauer begrenzten, viel mehr war von Karandras‘ Festung nicht übrig geblieben. Ein Herrenhaus schien es nie gegeben zu haben. Anscheinend war der Hexer besiegt worden, bevor er sein Bauwerk vollenden konnte. Die Burgmauern hatten über die Jahre stark durch Wind und Eis gelitten. Durch Frost aufgeplatzte Steine und schneebedeckte Trümmer übersäten das Gelände, wohin man auch blickte. In der westlichen Mauer hatte sich offenbar einst das Tor befunden, das zum natürlichen Pfad vom Gipfel hinab führte. Sie waren aus einer Geheimtür vor der südlichen Burgmauer auf den Gipfel gelangt; weitere Abstiege gab es nicht, nur die tiefen Abgründe, die rings um das Plateau klafften.


      Er hielt Hagstad am Arm zurück, als dieser an ihm vorbeigehen wollte. Alynéa und Verren waren vorausgeeilt um den steif gefrorenen Leichnam des Hexers zu untersuchten. »Nur wir beide werden den Gipfel wieder verlassen«, weihte er den Soldaten in seine Pläne ein.


      Bengrams mangelnde Überraschung zeigte, dass er damit gerechnet hatte. »Wir müssen vorsichtig sein. Sie ist gefährlich.«


      »Lass die Frau meine Sorge sein«, beruhigte Dergeron den jungen Mann. »Du kümmerst dich um Verren. Aber sei auf der Hut, Bengram. Er versteht sein Handwerk.«


      »Aber wie kommen wir danach zurück nach Totenfels?«


      Dergeron schüttelte nur den Kopf.


      »Ihr wollt gar nicht zurück?«


      Bengram setzte zu einer weiteren Frage an, aber Dergeron presste ihm eine Hand auf den Mund. »Alles zu seiner Zeit«, flüsterte er. »Schon bald werde ich König sein – und du wirst mein General.« Er spähte zu Alynéa, die sich über Karandras‘ Leichnam gebeugt hatte. »Sei wachsam.«


      Für Dergeron war der Fund des Hexers selbst unbedeutend ... sehr wohl hingegen erweckte das Buch, das der gefrorene Leichnam noch immer in dürren Fingern hielt, sein Interesse.


      Alynéa ließ sich auf ein Knie hinab und beugte sich über den toten Körper. Karandras lag inmitten des verschneiten Hofs einer verfallenen Festung, aufgespießt von einem kunstvoll gearbeiteten Zweihänder, der dem Zahn der Zeit bewundernswert getrotzt hatte. Sie kannte den Namen der Klinge, die Karandras durchbohrt und den Krieg beendet hatte. Sardasil, das Schwert Throndimars, des größten Helden der Menschheit. Sardasil wurde gemeinhin als Elfenschwert bezeichnet, doch beim ersten Blick auf die mächtige Waffe erkannte sie, dass es sich zweifellos um zwergische Handwerkskunst handelte. Weitere Beachtung schenkte sie der Waffe nicht, denn ein anderer Gegenstand zog ihre Aufmerksamkeit in seinen Bann.


      Vor ihr lag das Buch Karand. Tizir hatte einst davon gesprochen, doch sie hätte nie für möglich gehalten, es selbst zu finden. Dergeron, dieser Narr, wollte vermutlich nur das magische Schwert bergen. Wahrscheinlich wusste er nichts von der Bedeutung des Buchs.


      Unscheinbar prangte es in Karandras‘ toten Fingern, ein dicker Foliant mit geschwärztem Ledereinband. Dicke Buchdeckel hielten das Wissen des Hexers gefangen. Zwei Schnallen aus brüniertem Metall verschlossen es seit Jahrhunderten. Eine Vertiefung auf der Vorderseite erweckte ihre Aufmerksamkeit. Die Form erinnerte sich an einen Stein oder einen Talisman. Eine Art Schlüsselloch? überlegte sie.


      Alynéa entschied, dass es später in Totenfels herausfinden konnte, denn die Kälte wurde allmählich bedrohlich. Außerdem könnte Dergeron Verdacht schöpfen, sollte er ihre Begeisterung über das Buch bemerken. Sie erhob sich und drehte sich zu ihm um. »Throndimars Schwert wartet auf dich, Dergeron.«


      Diese Närrin, dachte Dergeron triumphierend und musste an sich halten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


      Er ging gemessenen Schrittes an ihr vorbei und baute sich vor Karandras‘ Leiche auf. Throndimars Schwert übte tatsächlich eine gewisse Anziehungskraft auf ihn aus, das konnte er nicht verleugnen. Ein meisterlich gefertigter Zweihänder mit einer zwei Finger dicken Hohlkehle und insgesamt sicher fünf Fuß lang. Dass die Klinge die Jahrhunderte ohne den geringsten Ansatz von Verwitterung überdauert hatte, zeugte von ihrer Güte. Kantige Runen, die Dergeron für zwergisch hielt, waren in die Hohlkehle eingraviert worden und schimmerten im Licht der tief stehenden Sonne blutrot, während die Klinge selbst in feinstem Gold erstrahlte. Die Parierstange war an den Enden zweigeteilt; ein Teil des Endes bog sich zur Klingenspitze, ein anderer leicht zum Knauf zurück. Dieser wiederum bestand aus schlichtem, dunklem Metall.


      Er tat, als würde er weiter die Waffe in Augenschein nehmen, tatsächlich jedoch plante er sein weiteres Vorgehen. Alynéa stand knapp vier Fuß rechts hinter ihm, Verren seitlich von ihm. Dergeron bezweifelte, dass er schnell genug wäre, Alynéa und Cantas zu töten. Wenn er jedoch zuerst den Krieger ausschaltete, hätte sie genug Zeit, sich einen Zauber zurechtzulegen.


      Vermutlich würde Verren ihn angreifen, sobald er nur die Hand auf sein Schwert legte. Die Antwort lag – steckte vielmehr – vor ihm: Throndimars Schwert. Er konnte die Waffe aus der gefrorenen Leiche reißen, sich auf Alynéa stürzen und ihren sterbenden Körper als Schutzschild gegen Giftpfeile oder Wurfmesser von Verren benutzen.


      Allerdings galt es die möglichen Schutzzauber auf dem Buch Karand zu bedenken, und so verdrängte er das Vorhaben. Alynéa dachte ohnehin, dass er nur wegen des Schwerts hier war. Er würde es an sich nehmen, sie würde das Buch für ihn bergen, danach würde er sie töten. In dieser Reihenfolge, dachte Dergeron.


      Ein beunruhigender Gedanke schoss ihm durch den Kopf, als seine Finger den Griff beinahe berührten. Was, wenn nicht bloß auf dem Buch, sondern auf der gesamten Leiche ein Bannzauber liegt? fragte er sich. Möglicherweise war es eine Falle, die zuschnappte, sobald er das Schwert berührte. Vielleicht hatte Alynéa einen solchen Zauber erspürt und hoffte nun, dass er sich auf diese Weise selbst tötete. Schlaue kleine Dirne, beglückwünschte er sie im Geiste. »Beseitige erst alle magischen Fallen«, forderte er sie auf. »Dann nehme ich das Schwert und du ... du kannst das Buch haben«; endete er gönnerhaft.


      »Traust du mir etwa nicht?«, fragte sie mit aufgesetzter Unschuldsmiene.


      Dergeron zögerte mit einer Erwiderung, und in dem Moment, als er dazu ansetzte, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ein kurzer Blick verschaffte ihm Gewissheit: Man hatte sie auf den Gipfel verfolgt.


      »Wir bekommen Gesellschaft«, rief er den anderen zu.


      Als er die Warnung aussprach, zogen die Neuankömmlinge sich hinter einen Findling zurück, der den Eingang zur Berghöhle vor Blicken von der Burgmauer aus schützte. Nun traten sie aus ihrem Versteck hervor.


      »Tharador!«, spie Dergeron verächtlich hervor und zog das Bastardschwert.


      Der Paladin näherte sich vorsichtig, Schritt für Schritt, flankiert von jenem Elfenkrieger, dem Dergeron bereits in Berenth begegnet war. Faeron hielt einen gespannten Bogen in der Hand und zielte damit auf ihn.


      Verren war in die Hocke gegangen und bewegte sich in einem großen Bogen auf die Burgmauer zu. Er versteht sein Handwerk, dachte Dergeron. Hagstad schien unentschlossen, was zu tun sei, zog aber schließlich seine Waffe und versuchte, aus der Schusslinie des Pfeils zu treten. Was Alynéa tat, konnte er nicht sehen, doch er war fest davon überzeugt, dass sie bereits einen nützlichen Zauber wirkte.


      »So sehen wir uns wieder, alter Freund!«, rief er dem Paladin zu.


      Tharador schüttelte den Kopf und blickte sich dabei sorgfältig um. »Heute wird es für dich kein Entkommen geben«, erwiderte er.


      »Das gilt für uns beide«, gab Dergeron zurück. »Diesmal wird dich niemand retten können.«


      Tharador runzelte die Stirn, überging die Bemerkung jedoch, was Dergeron zum Kichern brachte. Er wusste nicht, dass Gordan bereits tot war. Die beiden Gegner näherten sich dem Mauerdurchbruch.


      »Der Mensch gehört mir!«, rief Dergeron scheinbar zu Hagstad, doch in Wirklichkeit galten seine Worte Verren.


      »Es wird keinen Kampf geben«, sagte Tharador. »Legt die Waffen nieder oder sterbt durch Faerons Bogen!«


      Alynéa kümmerte sich nicht um das Aufeinandertreffen der beiden Männer. Sie war tief in Gedanken und im Astralraum versunken und versuchte herauszufinden, ob das Buch durch eine Falle geschützt war. Sobald sie es hätte, würde sie verschwinden, mit Verren oder ohne ihn. Die junge Frau erkannte Gelegenheiten, wenn sie sich auftaten, und Tharadors Eintreffen bot ihr die perfekte Möglichkeit, lästigen Ballast zurückzulassen. Immer tiefer sank sie hinab und suchte nach Antworten. Schon bald würde sie unvorstellbare Macht besitzen.


      Tharador trat einen weiteren Schritt vor und war im Begriff, den Durchbruch zu passieren. Er hielt inne und drehte das Schwert leicht in der Hand, sodass ihm die polierte Klinge als Spiegel diente. Auch Faeron konnte in den behelfsmäßigen Spiegel sehen, und so entging ihnen beiden nicht die Gestalt, die sich flach an die Wand presste.


      Tharador starrte Dergeron an. »Wirf das Schwert weg und ergib dich!«


      Dergeron schüttelte kalt lächelnd den Kopf. »Was glaubst du, wie viele Schüsse Faeron wohl abgeben kann?«


      »Ein Treffer genügt«, versicherte ihm der Elf, der bisher stumm geblieben war.


      »Ha!«, lachte Dergeron laut auf. »Finden wir es heraus.«


      Tharador gab Faeron ein Zeichen, und der Elf ließ die Sehne los. Mit einem surrenden Geräusch zischte der Pfeil davon; Faeron ließ blitzschnell einen weiteren Pfeil wachsen und legte ihn auf die Sehne. Noch ehe der erste Pfeil sein Ziel erreichte, schoss der Elf drei weitere ab.


      Keiner davon streifte Dergeron auch nur, der bereits in vollem Lauf auf sie zustürzte.


      Faeron wollte gerade einen weiteren Pfeil abfeuern, als der dritte Mann aus seinem Hinterhalt sprang und zwei Wurfmesser in schneller Folge nach ihm warf. Der Elf musste zur Seite springen und den Bogen fallen lassen. Faeron rollte sich auf dem weichen Schnee ab. Das trockene Pulver blieb an ihm haften, sodass er wie ein Schneetroll wirkte, als er wieder auf die Beine kam. Eine fließende Bewegung brachte sein Elfenschwert aus der Scheide und parierte damit die schlanke Klinge des Messerwerfers. Der zweite Begleiter Dergerons hielt sich an dessen Befehl und griff Faeron statt Tharador an. Der Elf ließ sich davon nicht beirren und teilte seinerseits eine Serie von Hieben aus, die der Messerwerfer ohne große Mühe parierte.


      Tharadors Gedanken galten allein Dergerons Antlitz, das grinsend auf ihn zustürmte.


      Er begegnete dem ersten Schlag mit voller Wucht, und das schrille Klirren der beiden Waffen hallte in seinen Ohren wider. Dergerons Kraft war so gewaltig, dass Tharador das Langschwert mit beiden Händen packen musste, um dem Druck standzuhalten. Sie lösten sich voneinander und musterten einander mit argwöhnischen Blicken.


      »Ich habe mir diesen Moment herbeigesehnt«, gestand Dergeron. »Um endlich herauszufinden, wer der Bessere von uns beiden ist.«


      Tharador schüttelte ob der Sinnlosigkeit eines solchen Vergleichs nur den Kopf. Dann konzentrierte er sich und erinnerte sich an Faerons Schattentanz, an ihre gemeinsamen Übungen und die Leichtigkeit der fließenden Bewegungen.


      Sein Schwert parierte einen hüfthohen Hieb und lenkte Dergerons Waffe zu Boden. Dabei rammte er die linken Schulter in seinen Gegner. Als Dergeron einen Schritt zurücktaumelte, schlug Tharador ihm mit dem linken Handrücken hart ins Gesicht. Blut tropfte aus der aufgeplatzten Lippe zu Boden und malte bizarre Kleckse auf den makellos weißen Teppich.


      Dergeron riss das Schwert senkrecht nach oben. Tharador zog den Kopf geistesgegenwärtig zurück, doch die Klingenspitze ritzte sein Kinn.


      Sofort setzte der Krieger nach, und die breite Klinge seines Bastardschwertes flog in einem Überkopfhieb heran. Tharador war zu sehr in Rücklage, um die offene Verteidigung seines Gegners zu nutzen. Stattdessen sprang er zurück und brachte größeren Abstand zwischen sie beide.


      Er flieht bereits vor dir! ertönte Pharg‘inyons Stimme in Dergerons Kopf. Du wirst ihn besiegen, wenn du nicht nachlässt!


      »Ja, das werde ich!«, schrie Dergeron zu Tharadors Verwunderung und griff erneut an.


      Tharador fing den Hieb mit der eigenen Waffe ab, und die beiden Klingen erzeugten ein schabendes Geräusch, als sie sich in einem Kreuz vor den beiden Widersachern verhakten.


      Aus Dergerons Blick las Tharador unbändigen Hass, aber auch tiefe Verzweiflung. Dergeron schien innerlich völlig zerrissen.


      »Was würdest du ohne mich tun?«, fragte der verblendete Krieger. »Unser Kampf ist unsere Bestimmung!«


      »Du irrst dich«, entgegnete Tharador und überspielte dabei, welche Mühe es ihn kostete, Dergerons Waffe weiter zu blockieren.


      »Dein Hass auf mich macht dich erst stark!«, beharrte Dergeron.


      »Meine Liebe zu anderen macht mich stark!«, widersprach Tharador. »Mein Hass wird heute mit dir sterben.« Damit zog er sich in sein Innerstes zurück und fand den Ort seiner wahren Stärke. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, und als der Paladin die Augen wieder öffnete, erstrahlte goldenes Licht aus ihnen, brach aus seinem Herzen hervor und bahnte sich den Weg durch seine Adern. Sein gesamter Körper schien von einer leuchtenden Aura umhüllt, und sein Schwert gleißte heller als die Sonne.


      Dergeron schrak vor ihm zurück, als Pharg‘inyon vor Qualen in seinem Geist aufschrie. Seine geübten Reflexe ermöglichten es ihm, Tharadors Angriff gerade noch abzuwehren, doch er konnte nicht mehr gegen ihn bestehen. Schritt um Schritt wich er vor der göttlichen Erscheinung zurück, getrieben von unbändiger Angst und mentalen Schmerzen, die seinen Geist zu zerreißen drohten.


      * * *


      »Wir müssen weiter!«, keuchte Khalldeg. »Hier können wir sie nicht bekämpfen!«


      »Unsere einzige Möglichkeit ist der Ausgang der Höhle!«, rief Calissa, die voraneilte. »Vielleicht können wir den Ausgang versperren!«


      »Gute Idee, Mädchen!«, pflichtete der Zwerg ihr bei. »Besser, als uns in den Abgrund drängen zu lassen!«


      Ein Bolzen zischte durch die Luft und verfehlte sie nur knapp. »So nah schon?«, stieß Calissa erschrocken hervor.


      »Nein!«, beruhigte sie Ul‘goth. »Sie stehen auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle und schießen auf uns!«


      »Dann Klappe halten und weiter!«, brüllte Khalldeg. »Und schmeiß die Fackel weg!«


      Erst jetzt bemerkte Ul‘goth, dass er noch immer den Weg für sie ausleuchtete und sie durch den hellen Schein perfekte Ziele abgaben. Allerdings wollte er sich auch nicht völlig von der Fackel trennen. So ließ er den Stiel durch die Hand gleiten und nahm die Schmerzen in Kauf, als er seine tellergroße Hand um den brennenden Stoff schloss und das Feuer erstickte.


      Weitere Schäfte flogen heran und prallten von den Wände ab. Einer jedoch grub sich in Calissas weiche Flanke und ließ die junge Frau straucheln. Sie wäre in die Tiefe gestürzt, hätte Ul‘goth sie nicht in vollem Lauf gepackt und sich über die Schulter geworfen. Der Ork knurrte, als ihn ein Pfeil in die rechte Schulter traf, doch er wurde keinen Deut langsamer.


      * * *


      Alynéa versuchte vergeblich, die Gedanken auf das Buch Karand zu bündeln. Hilflos suchte sie nach den magischen Formeln, die ihr etwas über die Natur des Artefakts verraten würden, damit sie sich vor Fallen schützen konnte. Nichts wollte gelingen. Dabei war sie fast am Ziel gewesen, hatte sich durch die Schichten des Astralraums vorgearbeitet, die Grenzen der Zeit außer Kraft gesetzt.


      Dann jedoch war etwas Merkwürdiges geschehen. Der gesamte Astralraum – sonst ein schwarzes Meer unerbittlicher Kälte – wurde von gleißendem, goldenem Licht durchdrungen, so hell, dass es alles andere überstrahlte. Alynéa verharrte reglos und spürte, wie ihr Tränen über die Wange flossen, als eine unbekannte Wärme in ihr Herz strömte.


      Faeron parierte einen Schwerthieb so geschickt, dass die Klinge seines Gegners gleichzeitig den Angriff des zweiten Mannes abblockte. Der Elf war geübt im Kampf gegen Überzahlen, und auch, wenn diese Menschen – vor allem der Messerwerfer – sehr geschickt waren, ihnen würde ein Fehler unterlaufen. Früher oder später.


      Es überraschte den Elfen, als der Messerwerfer sich nach einem erfolglosen Angriff zwei Schritte zurückzog, mit der Linken anerkennend gegen seine Stirn tippte und in Richtung der Frau floh.


      Durch seine Verblüffung verpasste Faeron um ein Haar eine Parade des zweiten Gegners. Rutschend stolperte er zurück, während das Schwert des jungen Mannes unentwegt in tödlichen Hieben niedersauste.


      * * *


      »Halt!«, schrie Khalldeg, als sie über eine schmale natürliche Brücke rannten. »Calissa, das Donnerpulver! Schnell!«


      Ul‘goth setzte die Diebin vorsichtig ab. Entweder bereitete ihr die Pfeilwunde keine Schmerzen, oder sie zeigte sie nicht, was dem Ork ein anerkennendes Nicken abrang.


      Mit geübten Handgriffen förderte sie zwei Röhrchen zutage, bis oben hin gefüllt mit dem dämonischen Sprengstoff. Ul‘goth spähte über ihre Schulter in das Bündel und ergriff ein langes Hanfseil, das er sich rasch um die Hüften band. »Hier!«, rief er und warf Khalldeg das andere Ende zu. »Ich verschaffe euch Zeit. Und wehe, du lässt mich fallen.« Das Seil maß fast zwanzig Schritt und fast soweit ging Ul‘goth den Weg zurück, den Kriegshammer fest in beiden Händen.


      »Verrückter Ork!«, knurrte Khalldeg, während er eilig das Seil um die eigene Hüfte schlang.


      Calissa suchte indes nach einer geeigneten Stelle, um die Brücke zum Einsturz zu bringen. Kurz darauf erklang das Schlagen der Feuersteine. »Komm lieber ein paar Schritte zurück«, sagte sie.


      »Er braucht mehr Leine«, erwiderte Khalldeg und stellte sich drei Schritte hinter sie.


      Calissa hatte am Rand der Brücke eine tiefe Ritze gefunden, in die sie die beiden Röhrchen stecken konnte. Nun versuchte, sie aus einem langen Stofffetzen eine behelfsmäßige Lunte zu drillen. »Hoffen wir das Beste.« Damit schlug sie die Feuersteine aufeinander; der Zunder fing augenblicklich Feuer. Sie hielt den Atem an, bis sich schließlich auch die Lunte darunter entzündete.


      »Es geht los!«, brüllte Khalldeg in Ul‘goths Richtung.


      Die Gnome rechneten nicht mit Widerstand; zu spät bemerkten sie, dass sich ihnen ein wütender Ork entgegen warf und mit seinem ersten Angriff gleich drei Gnome über den Rand der Brücke fegte. Ul‘goth schwang seinen Hammer in einer weiten Acht vor der Brust und ließ keine Lücke in seiner Verteidigung erkennen. Immer wieder traf der Hammerkopf auf eine Waffe oder einen Gnom, der versuchte, an ihm vorbeizueilen. Dumpfe Schläge und die grässlichen Schreie der Opfer, die über den Rand der Brücke gestoßen wurden, erfüllten die Höhle.


      Skadrim erkannte, dass sie nun den Preis dafür bezahlten, ihre Gegner unterschätzt zu haben. Der Gebirgsläufer betrachtete das Geschehen aus sicherer Entfernung und erteilte den Armbrustschützen den Befehl zum Feuern.


      Khalldeg konnte die Armbrustschützen ausmachen, vielleicht vierzig Schritt entfernt. Ul‘goth gab ein perfektes Ziel für sie ab. »Wie viele von den Dingern hast du noch?«, fragte er Calissa und deutete mit einem kurzen Nicken auf die brennende Lunte.


      Sie verstand und zog zwei weitere Röhrchen aus dem Bündel. »Das sind die letzten«, sagte sie.


      »Nimm eine Lunte und steck sie an«, befahl er. »Und beeil dich.«


      »Was soll ich damit tun?«, fragte sie, als der Stoff brannte.


      »Vierzig Schritt voraus sind ein paar von den Armbrustschützen«, erklärte Khalldeg.


      Calissa zögerte keinen Augenblick und warf die Röhrchen mit aller Kraft.


      Ul‘goth fegte einen weiteren Gnom von der Brücke und sah die beiden brennenden Geschosse an sich vorbeifliegen. »Armbrustschützen!«, brüllte Khalldeg ihm zu; Ul‘goth schalt sich für seinen Leichtsinn – er hatte nicht bedacht, dass die Gnome sich mit Pfeilen wehren könnten. Für einen neuen Plan war es allerdings zu spät. Er konnte nur hoffen, dass die Explosion sie ausschalten würde.


      Skadrim riss erschrocken die Augen auf, als zwei grelle Lichtpunkte auf sie zugeflogen kamen. Kurz, bevor die beiden Geschosse sie erreichten, ertönte weiter vorne auf der Brücke ein ohrenbetäubenden Knall, und die Wucht der Explosion ließ die Brücke erzittern. Gleich darauf landeten die beiden Lichtpunkte zwischen den Armbrustschützen, und zwei weitere Donnerschläge folgten.


      Seine Armbruster wurden von der Wucht der Explosion von dem schmalen Steg gefegt. Er selbst verlor den Halt unter den Füßen und konnte sich gerade noch mit einer Hand an der Klippe festhalten.


      Ul‘goth wurde mit einem harten Ruck nach hinten gerissen, als Khalldeg vor der Explosion zurückweichen musste. Er verlor beinahe das Gleichgewicht, doch zu seinem Glück waren die Gnome von den grellen Donnerschlägen abgelenkt und versäumten die Gelegenheit, einen tödlichen Treffer zu landen.


      Khalldegs lautes Fluchen verriet ihm, dass die Brücke die Explosion überstanden hatte.


      Der Ork drehte sich um und rannte zurück. Der Stein war an mehreren Stellen eingerissen, aber größtenteils noch heil. Ul‘goth zögerte nicht lange und holte weit über den Kopf aus. »Lass mich nicht fallen«, wiederholte er an den Zwerg gerichtet und schlug auf die beschädigte Stelle ein. Der Hammerkopf ließ Funken in alle Richtungen aufstieben, während Ul‘goth wieder und wieder auf die schmale Steinbrücke einhieb.


      Khalldeg nickte grimmig und zog sich weiter zurück.


      »Renn voraus, Calissa«, sagte er. »Such nach einer Möglichkeit, den Durchgang zu versperren und mach es.«


      »Aber was wird aus euch?«, fragte sie entsetzt.


      Khalldeg blieb ihr eine Antwort schuldig. Stattdessen stemmte er die Füße in den Boden, so fest er konnte, und packte das Seil mit beiden Händen. Calissa schüttelte trotzig den Kopf, drehte sich um und rannte zum Ausgang, als ein letzter, mächtiger Hieb auf die Brücke niedersauste und einen fast fünfzehn Fuß langen Abschnitt zum Einsturz brachte.


      Ul‘goth stürzte haltlos in die Tiefe, ehe ihn ein starker Ruck aufhielt. Khalldeg stand auf den Überresten der Brücke und versuchte verzweifelt, Halt zu finden, da der schwerere Ork ihn unweigerlich vorwärts zog.


      Ul‘goth bemerkte, dass sein Gewicht drohte, sie beide in den Abgrund zu reißen. Er hielt den mächtigen Kriegshammer fest umschlossen – ohne die Waffe wollte er nicht in die Niederhöllen stürzen. Seine freie Hand suchte verzweifelt nach einem Messer, doch er trug keines bei sich.


      Die tiefe Falte trat auf seine Stirn, als er seine Möglichkeiten durchging. »Du weißt, was du zu tun hast, also tu es!«, brüllte er schließlich.


      »Pah!«, war die Antwort des dickköpfigen Khalldegs.


      »Schneid mich los und rette dich, bevor es zu spät ist!«


      »Halt die Klappe, ich denke nach!«, erwiderte Khalldeg. Ich lasse keinen Freund zurück, dachte er. Ja, wahrhaftig, dieser Ork ist mein Freund geworden. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Wer hätte das gedacht.


      »Sei vernünftig!«, forderte Ul‘goth eindringlich, als er eine Handbreit tiefer sank.


      »Ich lasse keinen Freund sterben.«


      »Dann sei mein Freund, tu es für mich!«, flehte Ul‘goth.


      Der Zwerg biss sich auf die Unterlippe. Diese verfluchten Gnome! Mögen ihnen Furunkel am Hintern wachsen! Verfluchtes Donnerpulver! Dreimal verfluchte Steinbrücke! ›Sei mein Freund‹, sagt er. Einen Freund sterben lassen? ›Sei mein Freund‹ ...


      Khalldeg hob Königstöter über den Kopf und ließ die Waffe in einem mächtigen Schwung niederschnellen.


      * * *


      Immer noch wich Dergeron zurück. Die Macht des Paladins ließ ihn erzittern, und Pharg‘inyons unentwegte Schmerzensschreie drohten, seinen Verstand zu zerreißen. Nur seine geschulten Reflexe verhinderten einen tödlichen Treffer.


      »Hier endet es«, sagte Tharador, und seine Worte fühlten sich seltsam beruhigend an. Es war Tharador, der sprach, doch seine Stimme klang fremd, hörte sich an wie unzählige Stimmen, die miteinander verschmolzen, wie ein himmlischer Chor, der Dergeron durch Mark und Bein ging, ihn ängstigte und zugleich beruhigte. Er spürte die Macht seines Gegners und die eigene Hilflosigkeit. Und er spürte die Güte in der Aura des Paladins, die Wärme, eine Wärme, die er schon so lange vermisst hatte.


      Der Paladin hielt inne und musterte ihn eindringlich. Dergeron wusste nicht, was er damit bezweckte oder von ihm erwartete. Er nutzte die erste Gelegenheit, die sich ihm seit Tharadors Verwandlung bot, und sprang.


      Tharadors Langschwert, das einer Feuersäule aus pulsierendem, goldenen Licht glich, parierte den Hieb, und Dergeron wurde die Waffe aus kraftlosen Fingern geschlagen. Ob es an Ehrfurcht vor seinem Gegenüber lag, an Erschöpfung oder an der Höhenluft, er wusste es nicht. In seinem geschundenen Geist war nur Platz für einen Gedanken: Versagen.


      Tharadors Gesicht zeigte eine Mischung aus Reue und Erleichterung, als er ihm das Schwert bis zum Heft in die Brust rammte.


      »Hier kann es nicht enden«, hauchte Dergeron kraftlos. Dann wankte er einen weiten Schritt nach hinten und stürzte in den Abgrund.


      Tharador lehnte sich über die Felskante und spähte hinab. Er hatte nicht erwartet, Dergeron zu erblicken, doch der einstige Freund war auf einem Vorsprung gelandet. Dort lag er, das Schwert in der Brust, die Gliedmaßen seltsam verdreht. Blut quoll aus der Wunde, aus seinem Mund und aus den Ohren und bildete kleine Dampfwolken, als es auf den kalten Schnee traf.


      »Es muss hier enden«, murmelte Tharador und dachte an das Buch Karand.


      Er besaß zwar keine Waffe mehr, doch noch immer durchströmte ihn die Macht des Himmels. Der Paladin wandte sich ab und der Magierin zu.


      Alynéa versuchte krampfhaft, einen Zauber zu wirken, und wurde in ihren Bemühungen noch hektischer, als sie den Fremden wie einen goldenen Racheengel auf sich zustürmen sah.


      Der Astralraum war ihr verschlossen. Fast schien es, als wäre die gesamte Macht der Elemente verschwunden. Aus purer Verzweiflung griff sie schließlich nach dem Buch Karand und entriss es der gefrorenen Hand von Karandras‘ Leiche. Sie hatte die Augen fest geschlossen, weil sie unwillkürlich fürchtete, von einer magischen Falle verbrannt zu werden, doch falls es je einen Schutzzauber gegeben hatte, war er durch den goldenen Krieger ebenso unnütz geworden wie ihre eigenen Kräfte.


      Ohne Magie war sie dem größeren, wesentlich kräftigeren Mann schutzlos ausgeliefert.


      Tharador erreichte sie mit wenigen Schritten und schlang die Hände unbarmherzig um ihre Kehle.


      Faeron fand wieder festen Halt unter den Füßen und schlug die Klinge seines Gegners weit beiseite. Dieser wollte sich gerade zu einer Parade zurückziehen und erwartete einen Schwerthieb von dem Elfen.


      Stattdessen schnellte Faerons linke – vermeintlich leere – Hand vor, und binnen eines Lidschlags wuchs aus ihr ein Holzspeer.


      Faeron nutzte seine neu gewonnene Macht, um einen seiner Pfeile in einen vier Fuß langen Speer zu verwandeln, dessen Spitze dem überraschten Soldaten tief in den Bauch drang.


      »Ich wünschte, ich hätte dich verschonen können«, drückte er echtes Bedauern aus.


      Der Soldat blickte ihn verständnislos an, dann spürte er, dass die Spitze des Speers in seinem Körper Ranken schlug und seine Innereien durchschnitt. Blankes Entsetzen spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen, als er auf die Knie sank.


      »Sag mir deinen Namen, Soldat, auf dass man deiner gedenken kann«, bat Faeron.


      »Bengram ... Hagstad«, flüsterte der junge Mann, dann sackte er tot in sich zusammen.


      Faeron hätte gerne kurz verweilt, um dem tapferen Mann die letzte Ehre zu erweisen, doch der fallende Körper gab den Blick auf die Magierin und Tharador frei.


      Und den Mann, der sich Tharadors Rücken näherte.


      »Nein!«, schrie der Elf und wollte seinen Bogen wachsen lassen, als er bemerkte, dass die Waffe zehn Schritt entfernt im Schnee lag.


      Rasch zog er einige Pfeile aus der Tasche und ließ sie zu Speeren wachsen, die er verzweifelt in Richtung des Messerwerfers schleuderte.


      Alynéa spürte, wie ihr Bewusstsein schwand, als der Würgegriff ihr die Atemluft verwehrte. Goldene Flammen loderten in den Augen des Fremden.


      »Wer bist du?«, krächzte sie hilflos, doch der Krieger antworte nicht. Plötzlich veränderte sich sein Blick, und seine Augen weiteten sich.


      Erst, als sie Verrens Schwertspitze aus der Seite des Fremden ragen sah, begriff Alynéa. Hinter dem Mann ragte der Meuchelmörder auf, selbst von einem Speer an der Hüfte verletzt, dennoch mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht.


      Die Aura des Fremden, der langsam auf die Knie sank, wurde schwächer, als mit jedem Atemzug mehr Leben aus ihm entwich.


      Das Schwinden seiner Kraft ließ jene Alynéas zurückkehren, und sie nutzte die Gelegenheit, wie sie stets jede Gelegenheit nutzte.


      Sie konzentrierte sich auf ihren eigenen Aurastein in Burg Totenfels und öffnete ein Portal durch den Astralraum.


      Schreiend schleuderte Faeron Speer um Speer, doch die Bergwinde versagten ihm weitere Treffer. Tränen rannen ihm übers Gesicht, fielen als kleine Eisperlen in den Schnee, als er mit ansah, wie der Paladin durchbohrt wurde. Das Buch Karand lag in den Händen der Magierin, und mit Tharadors Leben schwand jede Hoffnung für Kanduras.


      Dann, binnen eines Blinzelns, verschwanden sie, der Krieger, die Magierin und der sterbende Tharador.


      Calissa kam durch den Höhleneingang und sah sich verwirrt um. Aus dem Inneren des Berges konnte Faeron die Kriegsschreie der Gnome hören, während der Wind sein eigenes Wehklagen verschluckte.


      Alles war verloren.

    

  


  
    
      Epilog


      Eine einsame Gestalt stapfte über den schlammigen Ackerboden. Starker Schneefall der vergangenen Nacht, der in der Mittagssonne wieder geschmolzen war, hatte das Land in einen riesigen Klumpen Matsch verwandelt. Die Gestalt kämpfte sich voran, ohne wirklich einer Richtung zu folgen, ließ sich nur von Instinkten leiten. Schützend zog sie den verdreckten Umhang fester um die Schultern.


      Der Wanderer fror und hungerte. Die letzten beiden Tage hatte er schlammige Erde gegessen, um überhaupt etwas in den Magen zu bekommen.


      Fleisch, Obst, Brot – irgendetwas!


      Weiter im Osten konnte er die Umrisse eines Bauerhauses ausmachen. Er konnte sich nicht erinnern, bei ihrem Feldzug auf dieses Gehöft gestoßen zu sein. Ihr Angriff war von Norden aus erfolgt, und die Menschen waren nach Süden geflohen. Möglicherweise war der Hof sogar noch bewohnt.


      Seine Gedanken setzten allmählich wieder ein und verdrängten das schmerzliche Sehnen nach Nahrung und Wärme. Kurz nach Sonnenuntergang würde er den Hof erreichen und sich nehmen, was sich dort fände.


      Mit der Wärme hielten neue Gedanken Einzug. Das Gehöft hatte sich als verlassen herausgestellt, doch im Keller des Wohnhauses hatte er eine gut gefüllte Vorratskammer gefunden. Vermutlich hatten die ehemaligen Bewohner sich gerade auf den Winter vorbereitet, als der Krieg ausgebrochen war – ein Krieg, der sein Volk zu den Herrschern dieser Gegend hätte machen können.


      Mit jedem Bissen füllte er seinen Magen und nährte seinen Hass, bis schließlich ein einziger Wunsch all seine Gedanken überschattete.


      Rache!

    

  


  
    
      Personenregister


      Orks und Goblins


      
        
          
            	
              Crezik

            

            	
              Der Große Goblin, Goblinkönig

            
          


          
            	
              Dahk

            

            	
              Goblin

            
          


          
            	
              Gallak

            

            	
              Ul‘goths engster Vertrauter

            
          


          
            	
              Gluryk

            

            	
              Goblingefangener bei Kordal

            
          


          
            	
              Groglit

            

            	
              Goblin

            
          


          
            	
              Grunduul

            

            	
              Orkschamane

            
          


          
            	
              Ul‘goth

            

            	
              Orkkönig

            
          


          
            	
              Urma

            

            	
              Gefährtin Wurlaghs

            
          


          
            	
              Vang

            

            	
              Orkhäuptling

            
          


          
            	
              Vaull

            

            	
              Ältester Sohn von Vang

            
          


          
            	
              Wantoi

            

            	
              Orkhäuptling

            
          


          
            	
              Wurlagh

            

            	
              Sohn von Wantoi

            
          

        
      


      Menschen und Elfen


      
        
          
            	
              Alynéa

            

            	
              Magierin

            
          


          
            	
              Bengram Hagstad

            

            	
              Soldat, Rechte Hand Dergerons

            
          


          
            	
              Brambarian Grimbar

            

            	
              Verstorbener Baron von Grimbar

            
          


          
            	
              Brazuk

            

            	
              Hauptmann der Garde Ma‘vols und Befehlshaber über die Stadt

            
          


          
            	
              Calissa

            

            	
              Junge Diebin aus Totenfels

            
          


          
            	
              Cantas Verren

            

            	
              Krieger im Dienste Shangos

            
          


          
            	
              Cordovan Faldoroth

            

            	
              Hauptmann der königlichen Garde

            
          


          
            	
              Daavir

            

            	
              Hauptmann des Schwarzen Windes von Zunam

            
          


          
            	
              Dergeron Karolus

            

            	
              ehemaliger Scherge Xandors

            
          


          
            	
              Dezlot Nybar

            

            	
              Magierschüler

            
          


          
            	
              Faeron Tel‘imar

            

            	
              Elfenkrieger und Tharadors Mentor

            
          


          
            	
              Fylgaron

            

            	
              Oberster Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Gordan

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Graf Totenfels

            

            	
              Herrscher der Grafschaft Totenfels

            
          


          
            	
              Hergald

            

            	
              Kutscher aus Totenfels

            
          


          
            	
              Karandras

            

            	
              Magier, Scherge Aurelions

            
          


          
            	
              König Jorgan

            

            	
              König von Berentir

            
          


          
            	
              Kordal

            

            	
              Soldat Ma‘vols

            
          


          
            	
              Lantuk

            

            	
              Soldat Ma‘vols

            
          


          
            	
              Malher Grimbar

            

            	
              Baron von Grimbar

            
          


          
            	
              Malvner Wibran

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Omuk

            

            	
              Soldat Ma‘vols

            
          


          
            	
              Phelyne

            

            	
              Klerikerin in Berenth

            
          


          
            	
              Prinz Vareth

            

            	
              Sohn König Jorgans und Thronerbe

            
          


          
            	
              Queldan

            

            	
              Soldat Surdans

            
          


          
            	
              Raltas

            

            	
              Dieb aus Totenfels

            
          


          
            	
              Salvas

            

            	
              Soldat aus Totenfels

            
          


          
            	
              Sarphin

            

            	
              Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Shango Tizir

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Tarvin Xandor

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Tharador Suldras

            

            	
              Sohn Throndimars und Paladin

            
          


          
            	
              Throndimar

            

            	
              Größter Held Kanduras

            
          


          
            	
              Vinril

            

            	
              Magier

            
          

        
      


      Zwerge und Gnome


      
        
          
            	
              Baldrokk

            

            	
              König der Gnome, Gulmars Bruder

            
          


          
            	
              Bulthar

            

            	
              Erstgeborener Sohn Amoshs

            
          


          
            	
              Khalldeg

            

            	
              Zweitgeborener Sohn Amoshs

            
          


          
            	
              Khulldrak

            

            	
              Zweitgeborener Sohn Gulmars III.

            
          


          
            	
              König Amosh

            

            	
              Erstgeborener Sohn Gulmars III., Zwergenkönig

            
          


          
            	
              König Gulmar III.

            

            	
              Zwergenkönig

            
          


          
            	
              Skadrim

            

            	
              Gnomischer Läufer

            
          

        
      


      Götter und Dämonen


      
        
          
            	
              Alghor

            

            	
              Gott der Menschen

            
          


          
            	
              Alirion

            

            	
              Gottkönig der Elfen

            
          


          
            	
              Aurelion

            

            	
              Göttervater

            
          


          
            	
              Branghor

            

            	
              Gott der Barbaren

            
          


          
            	
              Der Ewige

            

            	
              Hüter der Quelle der Reinheit und Gott der Zentauren

            
          


          
            	
              Garpor

            

            	
              Gott der Goblins

            
          


          
            	
              Grimmon

            

            	
              Gott der Zwerge

            
          


          
            	
              Llyraxis

            

            	
              Herr der Untoten

            
          


          
            	
              Magra

            

            	
              Göttin der Natur

            
          


          
            	
              Morkarion

            

            	
              Gott der Orks

            
          


          
            	
              Pharg‘inyon

            

            	
              Dämon Aurelions
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